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genug als zu weit gegangen bin. Dass in einzelnen noch vieles 
nachzutragen war, wusste ich von Hause aus; aus dem einen 
Kapitel hätte ein starkes Buch werden können, aber nimmer- 
mehr ein erschöpfendes, wie es Byrne zu liefern gedachte. 

War wirklich der betretene Weg der einzig gangbare ? 
Und wenn er es nicht ist: giebt es keinen anderen, der ebenso 
sicher, vielleicht noch sicherer ist? 

Die Mächte, durch die die Sprachen gestaltet werden, 
sind ihrer Herkunft nach zweierlei: einheimische und fremde. 
Unter den einheimischen verstehe ich alle die und nur die, die 
innerhalb der Sprachgenossenschaft — des Volkes — selbst 
wurzeln. Ich weiss, man mag hier wieder unterscheiden zwi- 
schen der vererbten Anlage und jener Erziehung, bei der der 
heimische Boden selbst den Lehrmeister gespielt hat. Aber 
wie selten lässt sich das trennen. 

Beachtung verdient die Sache immerhin; denn Völker- 
wanderungen sind in der Geschichte der Menschheit häufig. 
Hier hätten wir also einen störenden Faktor, der noch dazu 
in den meisten Fällen unkontrollierbar, vorgeschichtlicher lIer- 
kunft sein wird. Seinen Einfluss aber mag ich nicht hoch ver- 
anschlagen. Denn bei Völkern und Sprachen seheint sich der 
Abstand zwischen den vererbt überkommenen Anlagen und den 
nenen Lebensaufgaben, wo anders diese jenen erreichbar sind, 
in nieht zu langer Zeit auszugleichen. Um beide, um Volk 
und Sprache, müsste es schlimm stehen, wenn sie nieht ver- 
borgene Kräfte in sich trügen, die nur der Anregung harren, 
um aus ihrer Ruhe zu erwachen. Bei beiden aber können auch 
woll ausgebildete Kräfte einschlafen, wenn ihnen lange die 
Gelegenheit zur Übung gefehlt hat. Wir kennen Sprachfamilien 
von sehr gleichmässigem Typus und wiederum solche von er- 
staunlicher Mannichfältixkeit der Bauformen, und in beiden 
Fällen glauben wir den Grund zu ahnen. Der Einheitlichkeit 
oder Verschiedenheit des baues geht auf ethnologisch- 
historischer Seite die wes eichheit oder Ungleichheit 
der Lebensbelingungen parallel. Die alten Sprachen sind hier 
nicht immer die besten Zeuginnen; und jene Forschung, die 
nach den Urspraehen hinbohrt, schafft hier nieht eben das 
brauchbarste Material zu Tage: sie mag versuchen, sich aus 
der Ursprache ein Bild des Urvolkes zu rekonstruieren, aber sie 
würde sich einfach im Kr drehen, wenn sie nun wieder 
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‚erscheinung eine rein geschichtliche Anordnung des Stoffes ver- 
‚suchen. Jede Geschiehtswissenschaft strebt danach, nicht nur 
ihren Stoff zu erforschen, sondern auch die gewonnenen Tliat- 
sachen sn darzustellen, wie sie sich in Wirklichkeit einmal ab- 
‚gespielt haben. Als ein höchstes Ziel sollte die Sprachgeschichts- 
forschung vor Augen haben: dus Bild, wie es Wenker (vornehm- 
lich in lautlicher Hinsicht) für den gegenwärtigen Standpunkt 
‚eines bestimmten — des deutschen — Sprachgebietes räumlieh 
au fixieren versucht, zeitlich zu beleben. Der Wenker'sche 
‚Sprachatlas will den heutigen Sprachzustaud gewissermaassen 
photographisch abbilden. Wie sich gegenitber der Welt der Er- 
ignisse das einen Moment darstellende Bild eines Ereignisses 
zur geschichtlichen Darstellung verhält — ich erinnere an Lessings 
Laokoon—, so verkält sich für dieSprachgeschichte das von Wen- 
‚ker entworfene Bild (wenn wir es uns (ber die Lautgeschichte 
hinaus zu einem Gemälde des gesamten Sprachzustandes ver- 
grössert denken) zu der Darstellung des Sprachlebens, wie sie 
mir vorsehwebt. 

Die Chronologie, wenn auch nur die relative, ist das 
Sam des Körpers einer wahrhaftigen Geschichte einer 





=. fehlt bisher ftir die vorlitterarischen Perioden fast gänz- 
lieh noeh an Vorarbeiten zu einer chronologischen Darstellung 
im Grossen ®), wenn sieh auch die Versuehe mehren, die eine 
und die andre Sprachveränderung in chronologische Beziehung 
za einander zu setzen. Alle solche einzelnen Bausteine zu- 
sammenzufigen zu einem grossen mächtigen Bau, das ist eine 
der Aufgaben, welche noch ihrer Lösung harrt. 

Es versteht sieh von selbst, dass eine solche Arbeit nicht 
auf einmal gethau werden kann. Es ist auch nicht einmal 
wahrseheinlich, dass sämtliche Spraelneuerungen sich in die 
mir vorschwebende grosse chronologische Tabelle einordnen 
lassen. Es wird wohl immer ein Rest übrig bleiben, der sich 
nicht chronologisch bestimmen lässt. Aber ich glaube doch, 
dass es wenigstens für die litterarisch überlieferten Zeiträume 
möglich ist, das gesamte ‚Sprachgut einigermaassen chrono- 
logisch zu ordnen. 


1) Vgl. besonders Pogatscher Zur Lautlehre der griech, lat. 
und roman. Lehnworte, Strassburg 1888. 
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vor Augen habe. Ich gehe von der urgermanischen Zeit aus 
— ich könnte auch den umgekehrten Weg einschlagen. Ich 
benutze nur solches Material, welches über den Verdacht einer 
Analogiebildung erhaben ist. Schwerer als sonst bei lautgeschicht- 
lichen Untersuehungen würde sich hier der Fehler rächen, eine 
Form für lautlich ererbt auszugeben, die es nicht zu sein braucht. 
Ein Rechenfehler könnte ein Stockwerk des aufzuführenden 
Gebäudes zum Einsturz bringen. 

Alle derartigen Untersuchungen wie die folgenden können 
nur bedingt richtige Formulierungen liefern, weil wir tiber die 
mundartlichen Besonderheiten im einzelnen zu mangelhaft 
unterrichtet sind und daher den Fehler zu verallgemeinern 
nieht ganz vermeiden können. Ist z. B. ein gemeinwestgerm. 
Lautwandel wie der von 2 zu a erst im Laufe von Jahr- 
hunderten auf dem ganzen Gebiete durchgedrungen, hier früher 
als dort!), so kann das gleiche auch bei einem anglofries., 
einem westsächs. Lautwandel der Fall sein. Die Schwächung 
der ahd. Endsilbenvokale zu > (geschrieben e, nd. ä), die wir 
doch als gemeindentsch bezeichnen, ist schon im 10. Jalr- 
hundert zu erkennen; aber noch heute sprechen die Walser 
stdlich vom Monte Rosa hano Halın, spellon reden, snidan 
schneiden, slussil Schlüssel. Je kleiner das Sprachgebiet, um 
so geringer wird natürlich zumeist der geographische Zeit- 
unterschied sein. Aber wir müssen im Auge behalten, dass 
auch innerhalb einer kleineren Mundart wie der westsächsischen 
die festzustellende relative Zeitfolge der Sprachneuerungen 
möglicherweise in dem einen oder andern Falle nicht für das 
gesamte Gebiet der Mundart zu Recht besteht. 


Lange offene Vokale schreibe ich @, ö, &, lange geschl. ö, 6, ? u. dgl. 


Ztdph. XXII 251 f. habe ich an der Hand der ältesten 
germ. Eigennamen gezeigt, dass e vor» + g, k, x bereits 
in vorchristlicher Zeit zu ö geworden war, es vor n oder m -- 
Konsonant bezw. vor Doppelnasal (wenigstens auf dem Gebiet, 
für welches wir Zeugnisse haben) erst im 1. Jahrhundert n. Chr. 
geworden ist. Beide Stufen dieses Lautwandels setzt die anglo- 
friesische Ersatzdehnung für den vor stimmlosem Reibelaut 


1) Vgl. unten $. 20 f. und PBrB. XI 





29. 
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germanen war s0 weit gelockert, dass diese dritte Stufe nicht 
mehr über die ingw. Stammesgrenze hinaus nach dem Norden 
vordrang. Wohl aber bestand der engere Zusammenhang zwi- 
schen Angeln, Jüten, Friesen und Sachsen fort, so dass inner- 
halb dieser Mundartengruppe die Nasalierung und Ersatzdeh- 
ming nicht nur vor s und f, sondern auch vor > allgemein 
geteilt wurde. Die Angelsachsen zogen dann nach Britannien 
hinitber, und Wörter wie söd "Weg ’, ödar “der andre’ im 
Heliand, sowie das gemeindeutsch gewordene Wort Süden 
bekunden, dass damals auch die in den heutigen nieder- 
deutschen Mundarten verloren gegangene letzte Stufe des Laut- 
wandels in Niedersachsen Eingang gefunden hatte. 

Ich will auf diesen Entwurf kein Gewicht legen, meine 
aber, wenn wir den Lautwandel vor @, weil er hier gemein- 
germanisch ist, im Urags. für älter halten als vor den übrigen 
Reibelauten®), so missen wir mit demselben Recht den Lant- 
wandel vor x und /, der nordisch umd niederdeutsch ist, für 
älter halten als vor ?, weil er vor 5 von den Nordger- 
manen nieht, von den Niederleutschen nur zum Teil ange- 
nommen worden ist. 


Für altes e erscheint { als gedehnter Nasalvokal: germ. 
@ erscheint im Anglofries., wie zum Teil auch im Nordisehen ?), 
als 6. So heisst es drohte (= got. ahd. brähta), gds (= hd. 
gans), söfte (— hd. sanft), oder (= hd. ander). Man setzt 
*brgqwta — ich sche hier von dem Endvokal ab — als ur- 
germaniseh an, und damit wäre gesagt, dass das anglofrs. 6 
auch in den andern Fällen aus 4 entstanden ist. An sich 
ist das nicht notwendig. Urgerm. *brameta konnte sehr wohl 
bereits anglofrs, zu *bromzta geworden sein, als das » gemein- 
‚germ. unter Ersatzdehnung schwand, Ich habe oben (S. 14 f.) 
ja den Lautwandel von e vor Nasal zu i als älter angesetzt 
ale die Ersatzdehnung und sollte mit gleichem Rechte den 
anglofries. Lautwandel von « vor Nasal zu o, wie er in Zond 
Land’, noma ‘Name’ vorliegt, als älter ansetzen. Eine zwin- 
gende Notwendigkeit zu dieser Annahme liegt weder hier noch 
dort vor. Es braucht nicht aw (an, am) durch 0% hindurch 


1) Vgl. Sievers Ags. Gramm.? $ 66 f. und 186, 1. 
2) Norcen 2.2.0.8 73,2% 
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steng für die nachmals fränkische Mundart ergieht Caesars silv« 
‚Bacenis') (ahd, Buochunna) die Mitte des 1. Jahrhunderts: 
v. Chr. als terminus a quo und, wenn nebenbetontes a gleich- 
zeitig zu 0 wurde, Taeitus’ Idisiaviss?) das Jahr 16 n. Chr. 
als terminus ad quem. Und weiterhin lehrt wgerm. *strat 
und asi aus lat. strata und cAseus, dass wohl im 1. Jahr- 
hmndert n. Chr. das idg. a am Rhein und an der Donan als 
ö gesprochen wurde, Wir haben bestimmte Gründe anzunehmen, 
dass in der gotischen und anglofries. Mundart damals dieser 
Lautwandel längst vollendet war®). 


(geschlossenes) ö im Germ. nicht bestand, das germ. 2 diesem Laute 
sogne näher stand als das weite (offene) 6 aus idg. &. 

») Bell. Gall. VI 10. 

2) Ann. Il 16. Die Triboci, -es haben einen gallischen Namenz 
vgl. Glück Die bei C. J. Caesar vorkommenden kelt. Nanen, 5. 158 ff. 
Auch rö MnAißoxov öpoc bei Ptol. ist nach Zeus Die Deutschen 
und die Nachbarstämme, 5.11, "in keltischer Benennung’ auf uns 
gekommen. 

3) Es ergiebt sich dies aus der folgenden Betrachtung: 

Zur Zeit, als germ. *ordd "die Wörter" zu got. wairda, 
wgerm. und urnord. *yordu gekürzt wurde, missen noch die (im 
Got. nicht gekürzten) nuslIautenden langen Nasalvokale bestanden 
haben, also z.B. got. *dagd "der Tage" (zu dage), wgerm. *zand 
*Hahn* (anglofvs. hona, deutsch hano); denn sonst wären ja diese 
Endvokale auch gekürzt worden. Damals war der Lantwandel 
idg 4 zu gern, ö, wenigstens in nebenbetonter Silbe bereits voll- 
zogen gewesen; denn das -ö von "yordö Ist ein id. -4. Die Auf- 
gabe der Nasalierung — bez. wenn man statt derselben Überlänge, 
geschleifte Betonung annimmt, die Kürzung zu einfacher Länge — 
hat natürlich früher stattgefunden als die anglofries, (und nord., 
zum Teil auch ndd.) Verkürzung des 5 zu a |wgerm. *zand zw 
anglfrs. hona]. Wir erhalten also die Zeittolge: 

1) idg. ä wurde zu germ. 5: *yordd zu "yordo. 

2) *yordö wurde zu got, watirda, wgerm,. vornord. *uordu. 

(2 oder) 3) %zand wurde zu *zanö. 

(8 bez.) 4) *zand wurde zu anglofrs. home. 

Der Lautwandel 2) hat im Got. spätestens um Chr. Geb, statt- 
gefunden; denn Tacitus Ann. II 62 erzählt zum J. 19 n. Chr. von 
einem Goten Calualda; vgl. auch Zityyar Ptol. II 11, 18. 19, Venedaw 
‚Plin. IV 97, Obevebar Ptol. III 5. 19. 20. 21 und die oft genannten 
Basternae, gegenüber wgerm. »ones. 

Der Lautwandel 4) muss im Anglofries. gleichfalls — wenig- 
stens in einem Teile des Sprachgebietes — spätestens um Chr, Geb. 
stattgofünden haben; denn Tac, nennt Ann. IT 11 einen Charionalda, 
16 n. Chr. Anführer der batavischen Kohorte im römischen Heere, 
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hatten noch keinen Umlaut, als die Westsachsen anfingen 
ihr «e nach Palatalen diphthongisch auszuspreehen. Denn der 
Umlant des @ ist e, der des a aber @'); @ ist zu ca, e zu 
ie diphthongiert worden. Hätte man damals schon die um- 
gelauteten Vokale e und gesprochen, so wäre *gyest aus 
"gest aus germ. *astiz im Westsächs. zwar auch zu giest ge- 
worden, aber gedeling aus andd. gaduling und camban aus 
*kambjan hätten zu *geadeling und *ceamban diphthongiert 
werden müssen. Die Westsachsen haben also, als die Diphthon- 
gierung begann, *gesti, "gaduling und "kambjan gesagt und, 
ala der Umlaut begann, *geasti, *gaduling und %kambjan, 
woraus dann giest, geedeling und cemban werden musste?), 
Also: 





E. 
nach Chr. Geburt. 


1) Wgerm.nord. a war im Anglofries,. bereite zu @9), 
germ. a in geschlossner Silbe) zu @ geworden [*kast zu *kast, 
*gasti zu *gesti], als 

2) die Vokale @, @ und e nach Palatalen im Westsächs, 
zu ca, da und de diphthongiert wurden [*gesti zu *geasti, 
Kası zu east, *geban zu gieban). Erst nachdem dies ge- 
schehen, begann 

3) der gemeingerm. Umlaut im Westsächs. [*geasti zu 
*yiesti zu giest, "kdasi zu *kdesi zu ciesel. Wir dürfen nach 
Analogie der Geschichte des Umlauts im Hochdeutschen an- 
nehmen, dass auch im Anglofriesischen der Umlaut beim kurzen 
«a (und @) begann und 0, &, ai, au, iw zuletzt ergriff. Als 

4) wilrde nach B, 7) der nordengl., nordfries. und 
ostfries, Lautwandel von a vor Nasalen zu o [mann zu 
monn) folgen, von dem sich allerdings oben (S. 17) nur be- 
weisen liess, dass er später als der Umlaut von kurzem a statt- 
gelunden hat. Die Möglichkeit bleibt offen, dass die langen 
Vokale und Diphthonge erst später umgelautet worden sind. 


1) Vgl. 85.25 Anm. 2 und 3, 

2) Vgl. Sievers PBrB. IX 206 f. und Brate ebd. N 24 r. 

3) Ausser in den Ags. Gramm.? $ 57a und Anın. 3 genannten 
Fllen, wozu Kluge Anglia Anz. V 83 und Sievers Beitr. IX 206 £. 
zu vergleichen ist. 

4) Ausser in den Ags. Gramm.? 410 genannten Füllen. 
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Als 2—4) wäre der ags. (nicht fries.) Lautwandel von 
germ. ai zu d anzusetzen. 


Auch die anglofries. Breehung vor r und A hat vor 
dem Umlaut gewirkt. Zunächst etwas über die Vorgeschichte 
der Brechung vor r. 

Diese Brechung ist sowohl vor germ. r als auch vor dem 
aus 2 im Nord. und Wgerm. entstandenen r eingetreten; vgl. 
ags. leornian ‘lernen’ aus *liznöfan. Die Brechung mag also 
zwar früher begonnen haben als der Übergang von 2 zu r, 
vollendet war sie jedenfalls später. Dem Lautwandel von z zur 
geht zeitlich der wgerm. Schwund des auslautenden z voraus; 
denn sonst wäre dieses -z jedenfalls wie im Nordischen auch 
zu -r geworden. Der Abfall des -z geschah wegen der inschriftlich 
belegten Dative Aflims, Vateims wohl auch bei den Anglo- 
friesen erst in nachchristlicher Zeit, und da der germ. Dat. 
Plur. auf -m endet, muss damals schon der Übergang des 
auslautenden idg. m zu n, den wir aus got. ina, bana folgern, 
wenigstens in nicht betonter Silbe vollendet gewesen sein. Also: 


F. 

1) Auslautendes idg. m war wenigstens in nicht betonter 
Silbe schon gemeingerm. zu n geworden (nach $.23 f. Anm. 
in vorchristlicher Zeit), als 

in nachchristlicher Zeit 

2) ausl. germ. z im Westgerm.schwand. Später wurde 

3) sonstiges z wgerm. und nord. zu r [*liznoian zu 
*lirnojan]. Dieser Lautwandel war im Anglofries. früher voll- 
endet als 

4) die anglofries. Brechung vor r [*lirnöjan zu ags. 
leornian]. 


Dass zur Zeit der Brechung bereits @ statt a gesprochen 
wurde (E, 1), liegt auf der Hand. Denn nur die palatalen 
Vokale erleiden Brechung; die Gesellschaft des e und ö er- 
fordert @ und nicht a'). 

Dass die Brechung vor Rh, r und 1 wenigstens im West- 
sächs. älter ist als der Umlaut, lässt sich leicht zeigen. Ge- 
setzt, die Grundformen von westsächs. hliehhan ‘lachen’, ier- 
ming “elender’, wielm “Wallung’ und kierde ‘Hirt’, nämlich 


1) Anders Brate PBrB. X 27 f. 
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(zu #6) Zähne‘, menn (menn) "Männer — ebenso lautet der 
‚einem alten Lokativ auf -i entsprechende Dat. Sg. — entnehmen 
wir bekanntlich, dass der Umlaut in diesen Wörtern bereits zu 
einer Zeit eingetreten ist, als die wgerm. Synkopierung — sie 
mag früher begonnen haben — noeh nicht vollendet war. Denn 
andernfalls würden diese Wörter keine umgelauteten Vokale zei- 
gen. Im Hochdentschen hat die umgekehrte Zeitfolge be- 
‚standen. 

Mit der Synkope betreten wir historischen Boden. Wir 
wissen, dass dieselbe nieht früher als zur Zeit der Völkerwan- 
‚derung Platz gegriffen hat. Nicht synkopiertes -w ist im Ags. 
‚sogar noch ausnahmsweise belegt!): in Glossen zetgaru Ep. 440 
= aetgaru Erf. = etgaeru Cp. 922 " framea’ (Sweet, O. E. T., 
8, 64f.) aus der gemeinsamen Vorlage, die um 600 anzusetzen 
ist, und @tgero (hs. agtero Cp. 839 “Inlariea” Sweet, 8. 68); 
auf Runeninschriften (wohl gegen Ende) des 7. Jhs. wolu und 
floduw (Sweet 124, 3 und 127, 4). Die Synkope ist also zu der 
Zeit, als ımsre Überlieferung beginnt, eben erst vollzogen ge- 


wesen. 


Das Ergebnis dieser Untersuchung (ausschliesslich der 
8, 24 Anm. gegebenen Zeitfolge, wonach unten 1—7, I) älter 
ist als 14, D)) fasse ich in folgender Tabelle zusammen: 


Vor Chr. Geb. 


1)evorn +9, %, x wurde zu ,| 14,1) Idg. @ wur- | 1-7, Aus- 
wahrscheinlich im &. Jh. v.| de zu © wohl) lautendes 
Chr. (=B, 2). Gemeinger-| sehonvordem indog, m 


manisch. 1. Ih. vor Chr.| war we- 
2) #» schwand vor | 2) e wurde vor Gemeingerm. nigstens 
z(=B,2}. Ge- Nasal+Kons. | 1—4, ID) & wurde in nicht 
meingerma- zui(=B,9), spitestens | betonter 
nisch. |  Gemeinger.| im 1. Jahrh. v. Silbe 


3) n, m schwand vor s und f(= Chr. zu a |"kye- schon 
B,3). Anuglofrs, nord.u.ndd.| niz zu "kuäniz].| gemein- 
4) n schwand vor b (= B,4). An-| Westgerman.| germa- 


glofries, und zum Teil ndd.| und nordisch. nisch zu 
5) d würde zu d, än zu ön(—B,5) und 0,2). Anglo- n gewor- 
friesisch und zum Teil nord, und nid, den, als 


eine andre, ältere Synkope gegeben, der Amsivarii (vgl. PBrB. 
XVII 330 Anın.), age. betsta (got. batista), Auefde, lifde, saegde zum 
Opfer gefallen sind; vgl. Möller PBrB. VII 475. 

1) Worauf Sievers PBrB. IX 244 aufinerksam macht. 
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Examples of sporadic and partial phonetie change 
in English. 


In bis strietures upon the dogma of the invariability of 
phonetie change in language, published a few years ago (Trans- 
actions of the American Philologieal Assveiation for 1886, 
p- 1), Professor F. B. Tarbell referred briefly by way of 
illustration to the sporadie shortening of a long 6 to a real 
short ö which is not uneommon in the New England States 
of the American Union. "The illustration seemed to me a suc- 
cessful and important one; and I have thought that it might 
be worth while to eall attention again to it, and to add a few 
other facts of a like character, bearing on the same dogma. 

I do not know that any one has ever taken the trouble 
to make a monograph upon the shortening of the 6 here re- 
terred to, defining its limits of locality, and the extent of the 
group of words in which it sbows itself; so far as has been 
made to appear, it is found only in New England and in re- 
gions where it may be plausibly viewed as brought from 
thenee; and the proportion of the words containing 6 which 
it infects is certainly a very small one. I speak of it here 
only as it exists in my own native and unchastened pronun- 
eiation and has come under my personal observation. The 
produet of the change is a genuine short 5, entirely different 
from the so-called “short 0’ of not, pond, anıl the like; it is 
related to ö ncarly as the e of met is related to tlıat of they; 
it lacks the «-vanish which is a part of our 0, aud ir of 
slightly opener position. The sound is not found anywhere 
else in the language in accented syllables. It is oftenest heard, 
if I am not mistaken, in the words none, hole, home; and 
it distinguishes none from known, and whole from Aole, not 
less plainly than met is distinguished from mate, or bit from 
beet. Other examples (still in my own native utterance) arc 
stöne and smöke, both common; fölks, the same; further, 
coat, thröat, töad, clöak, probably less usual. There seems 
to be eonsiderable difference among different localities, if not 
even among different individuals, in regard to the list of words 
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and -ar. Of the -oot words, only foot has in universal prac- 
tice assumedl the “-sound; but many (I among tlıem, in my 
natural pronmneiation) say also rat and sat (root, soot), with- 
out feeling the slightest desire to extend the abbreviation 
to boot, hoot, shoot, and so on. Another isolated exception 
is sün (soon), which, though common, is not approved by the 
most authoritative usage; with tliose wlo so pronounee, the 
word is perfectly capable of maintaining itself alone against 
the analogy of all the others of its class, and shows no ten- 
deney to infeet them witl its abbreviation. And similar cases 
are raf and hap (roof, hoop), in tbe reported utterance of 
many speakers. The -sound is perhaps spreading; but, if 
80, it is by a slow and halting process, a word or two at 
a time. 

Yet another change, of even wider seope, is the con- 
version, in many words and classes of words, of the so-called 
“short 0° (as in on, not, ete.; it stands at a very small re- 
move from a real short a) into a broader sound, that of or 
and for and the like (very nearly a corresponding short to 
the long au ur aw, of’laud, barel, ete.): we may conveniently 
distinguish the two here as o and ö. This conversion has 
long been, and still is, a spreading infeetion in the pronun- 
eiation of English, prevalent on both sides of the Atlantie, 
but in different degrees. Even in England Äf I am not mis- 
taken) the ö-sound has become accepted in a large elass of 
words before r, e. g. ör, börn. hörse, ete., and also in more 
exceptional cases like öften, söft — how much further is hard 
to determine, in the reigning variety of utteranee and untrust- 
wortliness of authorities. In the United States the infeetion 
appears to be more advanced, and its effeets are accepted in 
higher ranks of the users of the language: an example is the 
group of words in -ong (as song, strong), pronounced in Eng- 
land with o, but here almost wniversally with ö. My own 
native pronuneiation is of course the American; but in it the 
ö-sound has perfectly definite limits of oceurrence, any devia- 
tion in the one direetion or the other being at once noted as 
strange. And I recognize the change to 5 as increasingly 
prevalent, by hearing it about me more and more in words 
which ought, to my sense, to be pronounced with o: examples 
are Öffice, wösh (wash), etc. Here also, as among tlıe 00- 
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paper, because my natural pronuneiation is everywhere and 
always As, and whatever gz I have is acquired by a secon- 
dary and artifieial process. One may point, however, to such 
isolated and unexplained exceptions as the sonantizing of a 
sibilant between the first and second syllables of dissolve and 
disaster, against the analogies of dissect, dissent, dissuade, 
ete.; and also between those of possess (usual, and approved, 
but not universal), against the analogy of assess ete. Con- 
siderations that should explain them are not apparent, though 
the general tendeney of which they are isolated effects is 
found everywhere in language. 


New Haven, Ct. W.D. Whitney. 


Die Verwandtschaftsverhältnisse der Indogermanen. 


Die moderne Sprachwissenschaft hat ihre grüssten Er- 
folge erreicht, als sie sich von dem Nebelbild der Ursprache zu 
modernen Dialekten wandte, ihre Ansichten von dem Leben 
der Sprache am vorhandenen bildete und die gewonnenen Ideen 
auf die älteren und ältesten Stadien der Sprache übertrug. Wäh- 
rend man früher anı liebsten von der Entstehungszeit der Sprache 
überhaupt ausging und aus den Lallen der ersten Menschen die 
indogermanische Ursprache herzuleiten suchte, weiss man jetzt, 
dass diese nichts weniger als die Ursprache selbst ist, sondern die 
genauste Ähnlichkeit mit unsern modernen Dialekten besitzt. 
Es wird sich nicht bestreiten lassen, dass auch auf jedem 
andern Gebiet als dem reinlautlichen, dieses Schreiten vom 
Bekannten zum Unbekannten von Vorteil sein muss, und ich 
will daher versuchen, die seit einiger Zeit ruhende Frage von den 
Verwandtschaftsverhältnissen der indogermanischen Sprachen 
unter diesem und andern Gesichtspunkten wieder aufzunehmen. 

Bekanntlich stehen sich zwei Theorien. die “ Stammbaum- 
und die Wellentheorie” noch heute gegenüber, deren Wesen 
ich nicht näher auseinanderzusetzen brauche. Soviel darüber 
auch geschrieben ist, so wird man, je mehr man sich mit 
ihnen beschäftigt, keiner Ansicht voll zustimmen können. Be- 
trachtet man Joh. Schmidts Theorie, so scheint sie viele Vorzüge 
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meinsprache herausgestellt. Ist diese aber einheitlich? Mit 
nichten, denn jeder spricht zwar gemeinsprachliche Formen, 
im grossen und ganzen aber mit einzeldialektischer Lautgebung. 
Wie leicht erkennt doch der Geübte einen Süddeutschen, einen 
Schwaben, einen Baier, einen Westfalen, einen Ostpreussen an 
seiner Aussprache. Es sind auch nicht einzelne Laute, die 
uns in die Ohren fallen und den Dialekt ausmachen, sondern 
die ganze Art der Aussprache, die wesentlich dureh die Arti- 
kulationsbasis, den musikalischen und exspiratorischen Akzent, 
die Silbentrennung und andre Faktoren bedingt ist. Ich ver- 
weise auf die Bemerkungen in Sievers Phonetik. Die meisten 
Laute eines Dialekts stehen in bestimmter Verbindung, und Sie- 
vers stellt daher die notwendige Forderung auf, nicht einzelne Vo- 
kale, sondern das ganze Vokalsystem verschiedener Dialekte 
miteinander zu vergleichen, Lernt nun ein Franzose Deutsch, so 
wird er zunächst nicht nur den ganzen Habitus seiner Sprache 
übertragen, sondern er wird auch für viele Laute, die er nicht 
besitzt, seine eigenen Laute substitnieren, die ihm am nächsten 
verwandt erscheinen. So sprieht er für die tonlose Lenis des Ober- 
deutschen seinen tönenden Laut, für die Fortis A sein A. Und 
was von dem einzelnen gilt, gilt aneh von einer Menge. Das beste 
Beispiel bieten hier die romanischen Sprachen. Wir habeu jetzt 
das Spanische, das Französische, das Italische usw., die sich aus 
dem Lateinischen entwickelt haben. Der Schluss ist aber unbe- 
rechtigt, dass die jetzt romanisch sprechenden Völker jemals eine 
sprachliche Einheit gebildet haben. So viel Dialekte es hier 
vor der Einführung der neuen Sprache gegeben hat, so viel 
Dialekte muss es auch nachher gegeben haben. Der Spanier 
komnte eben nur ein Spanisch-Romanisch sprechen, und der 
Kelte ein Keltisch-Romanisch usw. Waren die Differenzen in 
der Aussprache auch ursprünglich nieht sehr gross, war auch 
auf dem ganzen Gebiet das gegenseitige Verständnis wegen 
der Einheit des Formenschatzes vorhanden, so musste die Ent- 
wieklung sieh nach ganz verschiedenen Seiten vollziehen. Auf 
die nene Sprache wirkte die lautliche Entwieklung der alten. 
Dem die lautliche Entwicklung vollzieht sich nicht nach ge- 
wissen Zufälligkeiten, sondern wieder auf der Grundlage der 
ganzen Sprachart und Artikulation. Der Akzent usw. der 
alten Sprache musste auf die neue seine Wirkung ausüben, 
und musste die Formen immer weiter umgestalten. 
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die modernen Dialekte da erwachsen sind, wo die alten Volks- 
stämme der Ligurer (ligurische Dialekte), Veneter, Tuscer 
usw. sassen. Es ist das ganz natürlich, es kann ja gar nicht 
anders sein. — Die Kelten nıussten demmach ihre Sprache am 
meisten verändern, ebenso wie das hentige Englisch s0 stark 
durch die Spraehmischung verwandelt ist 

Wie steht es nun mit den germanischen Dialekten ? Wir 
haben heutzutage vor allem zwei grosse Dialektgebiete, das 
oberdeutsche mit der zweiten Lautverschiebung gegenüber allen 
andern Gruppen. Es steht fest, dass die Oberdeutschen sich 
von den Niederdentschen nicht nur durch die Sprache, son- 
dern auch institutis et legibus, durch ihren ganzen Charakter 
und ihre Körperbeschaffenheit unterscheiden. 

Wir wissen sicher, dass auf oberdeutschem Boden ur- 
sprünglich nicht germanische Stänme sassen, der Sprache nach 
Kelten, dem körperlichen Habitus nach jedenfalls noch andrer 
Herkunft. Das Land ist von eindringenden Germanenstännen 
unterworfen. Von dem eigentlichen germanischen Typus ist 
indessen wenig übrig geblieben. Wie weit sassen denn die 
Kelten? Die Flussnamen Main, Lahn, Sieg, Ruhr, Embscher, 
Lippe sind nach Müllenhoff DA. II 207 ff. keltischen Ursprungs. 
Wahrscheinlich bildete aber der Gebirgszug vom Teutoburger 
Wald bis zum Fichtelgebirge die ursprüngliche Grenze zwischen 
Germanen und Kelten. Und wenn auch nicht ganz genau, im 
grossen und ganzen fällt damit die Grenze zwischen Nieder- 
deutsch und mitteldentsch zusammen. Und so kann der Ge- 
danke nieht fern liegen, dass die oberdeutsche Lautverschiebung 
nicht auf einer regelrechten Weiterentwicklung der alten Dia- 
lektes, sondern eher auf einer Art Substitution, einer Ver- 
änderung beruht, die dadurch hervorgernfen wurde, dass kel- 
tische Stämme die germanische Sprache angenommen haben. 

Dies ist zwar nur eine Vermutung, die aber vielleicht 
besser begründet ist, als die Einwirkung der klimatischen ‚Ver- 
hältnisse. 

Sehr willkommen war es mir, nach Niederschrift dieser 
Bemerkungen das Vorwort zu Bremers Deutschen Phonetik 
lesen zu können, in dem er den Satz zu begründen sucht,Kdass 
die lantlichen Veränderungen, die ein und dasselbe Individuum 
vollzieht, zurttektreten gegen diejenigen, welche die jüngere 
Generation vollzieht. Dieser Gedanke leuchtet mir völlig ein, 
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vollzogen ist. stehen anch Lautwandlungen. die, obwohl 
sicher einzeldialektisch, doch allen historischen Abteilungen 
gemeinsam sind. So ist das griech. 2 am Anfang noch überall 
vorhanden: überall schwindet es aber, es ist ein moriturum. 
An dem ö-Umlaut des @ nehmen alle germanischen Dialekte 
teil. und doch ist er einzelsprachlich. Ebenso steht es mit ver- 
sehieclenen Auslautgesetzen. Hier den historischen Zusammen- 
hang verkennen zu wollen. geht nicht an. Er ist vorhanden, 
und muss erklärt werden. 

Offenbar beruhen derartige gemeinsame Lautübergänge 
auf Ursachen. die schon in der Urzeit vorhanden waren, — 
der germanische ö-Umlaut auf der Monillierung der Konsonan- 
ten. — lie aber erst in einzeldialektischer Zeit zur vollen 
Wirkung zekommen sind. Überträgt man das, was wir in der 
historischen Zeit sehen. auf die Urzeit, so lassen sich manche 
Eigentümlichkeiten erklären. 

Man hat nieht ımbedingt das Recht. die Spaltung der 
k-Lante schen für gemeinindogermanisch anzusehen. die Zisch- 
laute können in der Satem-Gruppe erst später entwickelt 
sein, wenn auch die Ansätze dazu schen früher vorhanden 
waren. Ist das hier nicht ganz sicher, so können wir es von 
isierung der Velarlaute mit Bestimmtheit behaupten. 
ischem und indischem Boden wurde ge zu re und 
ea, aber vielleicht müssen wir ide. q’e ansetzen. An diesem Laut- 
wandel nehmen auch zwei weitere benachbarte Dialekte teil, 
slavisch und armenisch. und wir erhalten gegrenilber den 
Centnm- und Satem-Sprachen eine andere Dialektscheidung: 
Slavisch, Arisch, Armeniseh, Griechisch. 

Schr instruktiv ist die Behandlung des x. Wir finden 
dreitache Veränderung. s wird zu &, oder zu z oder zu h. Jeder 
dieser Wandlungen ist auf mehreren geographisch benachbarten 
Gebieten vorhanden. x wird nach ö, r. A zu x im Arischen. 
Im Slavischen gilt. wie mir st lIerr Prof 
mitteilte und wie ich genau nachgeprüft habe, zaı 
Gesetz. In dem bei 
keine Spur. Armenisch, Griech h gehen in der 
Wandlung des x zu A Hand in Hand. Italisch und Germanisch 
wandeln x zu z. ö sehwindet im Armenisehen. Griechischen, Ita- 
lischen und Keltischen, während es in den übrigen Sprachen 
erhalten bleibt. Vom Indischen bis zum Germanischen erstreckt 
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Veranlassung genommen, wich darüber auch im Druck auszu- 
sprechen. So ist es wohl möglich, dass diese Erklärungen 
für manchen Leser nichts neues mehr bieten werden. Trotz- 
dem habe ich mich entschlossen, sie in aller Kürze hier zu 
geben. 


I. 


Slavische e (fs, 3 rdz), a aus den unter dem Einflusse 
vorangehender Vokale palatalisierten A, g, A (ch). 


Um das Erscheinen eines ce oder 5 (dz) [resp. 2] in den 
slavischen *7zce (Antlitz), *ATecdtz (rufen), *otoc? (Vater), *dorzäts 
(bewegen), *sezdtz (reichen) usw. zu erklären, greift man ge- 
wöhnlich zu dem dienstfertigen j und leitet solehe Wörter ganz 
einfach aus *ikjo, *Alikjati, *otokjv, *deigjati, *segjati . . . 
Dazu aber giebt uns keine Logik Recht. Denn erstens ent- 
standen aus A), 4, Aj (Ri, gi, AR) im Slavischen &, 2, %, und 
zweitens findet man in der slavischen Morphologie keinen An- 
lass, in den genannten Formen ein j () anzunehmen. Poteb- 
njas Vermutung. man solle zur Erklärung des Unterschiedes 
zwischen &, 2 und e, z idz) [beide aus X), gj] doppeltes j an- 
nehmen !), halte ich für vollkommen misslungen. 

Versuchen wir mit IHülfe von den der unmittelbaren Beobach- 
tung zugänglichen Thatsachen die Vergangenheit zu beleuchten. 

Bekanntlich unterscheiden sich in der jetzigen deutschen 
Aussprache in den Verbindungen einerseits ach, ag, ak, an- 








zu bezründen versuchte. Er meint nämlich, dass die spätere Palatali- 
sation (der 2. Periode) von Hinterlingualen (%, y, &) im Slavischen, 
welche mit der Zeit zur Entwickelunz von ?s-Lauten (?s, dz oder 
z, s) führte, im Gegensatz zu den fs, 2, 3 aus der Palatalisation der 
1. Periode, teilweise ihren Ursprung der Einwirkung vorhergehen- 
der palataler Vokale, aber nur bei der Betonung auf der folgenden 
Silbe, verdankt (ik litse, drigati . po-dwizäti se u.a.). Vgl. einer- 
seits deutsche öch- und ach-Laute, anderseits das Vernersche Ge- 
setz in der zermanischen “ Lautverschiebung”.” (Internationale Zeit- 
schritt für allgemeine Sprachwissenschaft von F. Teelmer. III. Leip- 
zig 1886, 5.182. — Vgl. auch Kruszewskis (Kpywerckift) "Öderk 
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Fussnote. 
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Palatalismus” (Archiv für slavische Philologie von Jagie. III. 1879. 


S. 361 und sonst. 
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damals die Diphthonge ei, of, ai schon gewiss in lange Vokale 
» und © vereinfacht haben. wie auch sonst überhaupt alle ge 
sehlossenen Silben beseitigt wurden. 

Warum aber blieben die parallelen Formen, wie is 
(Bild, Alikatı (ruf deigatı usw. von dieser Einwirkung vor- 
angehender palataler Sonanten verschont? 

Die Ursache dieser Unterscheidung sehe ich in der ver- 
schiedenartigen Verteilung der Wortakzentuation. Analog dem 
die germanische Lautverschiebung komplizierenden "Vernerschen 
Gesetz’, forınnliere ich meine Erklärung so: Wenn der Ak- 
zent aufder folgenden Silbe ruhte, dannwirkte 
der palatale Sonant auf den folgenden hinter- 
lingualen Konsonanten dermassen, dass er ihm 
eine individuelle Palatalität verlieh; in ent- 
gegengesetztem Falle war diese Wirkung zu 
schwach, um in dem betreffenden Konsonanten 
eine stetige. unabhängige, individnelle Palata- 
lität zuentwickeln. 

Offenbar begünstigte die Zugehörigkeit des hinterlingualen 
Konsonanten zu einer und derselben Silbe mit dem hauptbe- 
tonten Sonanten des Wortes di irkung der in ihm. unter 
dem Einflusse vorangehender Sonanten, keimenden Palatalität. 

Selbstverständlich kann in den eine morphologisch mono- 
tone Akzentnation bietenden slavischen Sprachgebieten (im 
SIovakischen, Czechischen, Serbischen, Polnischen, Kaschu- 
bischen? von einer Bewahrung alter Betonungsverhältnisse 
keine Rede sein. Aber selbst da, wo die morphologisch be- 
wegliehe Akzentuation ihre volle Anwendung findet (wie z. B. 
im Russischen‘, haben die Wirkungen der "Analogie’ und des 
Strebens nach der morphologischen Ausgleichmg die ursprüng- 
lichen Verhältnisse sehr oft verwischt und viele meine Ver- 
nmtung scheinbar entkräftenden Neubildungen geschaffen. So 
haben wir im Grossrussischen neben den die ursprünglichen 
Betonungsverhältnisse wiederholenden 

scdt’ (ern, pissen. jaus sweet aus *xokdti]. -kliedt‘ (Boc- 
Kant, ausrufen‘, -Bedt upommers, durchdringen, durehschen), 
-Fiedt! (nopmmrs, tadehy.  blistät” (Ganerarı, glänzen) [aus 
*blisecte aus *hblaskeite]. -defizit” (mormsarı, anregen), Dbraedt” 
(öpagarn, klingeln, klirren,, -s betasten), -Fazat” 
(eoernsarsen, disputiereni, -d’erzät' (acpsarı, sich erdreisten), 
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rangehender palataler Sonanten 





zu jener Zeit die Wirkung v. 
noch nieht genügend stark w 
Und dieses war die erste Periode der Palatali- 
sation hinterlingualer (gutturaler’) Konsonanten 
des slavischen Sprachgebietes oder, genauer gesagt, des 
Sprachgebietes, welches als linguistischer 
Vorgänger (Vorfahr) des jetzigen slavischen 
Sprachgebietes betrachtet werden muss. 

Diese kombinatorisehe palatale Affektion, @,, führte all- 
mählich, in einer Reihe von Generationen, auf dem Wege einer 
spontanen Degeneration kombinatorisch ‚affizierter Phoneme, zur 
Entstehung vorderlingualer spirantischer Konsonanten, &, 2, #. 

Während sich nun diese historische Veränderung all- 
mählich vollzog, entwickelte sich aus dem Diphthonge 05 (oj, 
af) ein langer einfacher Vokal &, respektive 7, was sich auf 
dem slavisechen Boden unter den allgemeinen Begrifl 
der Beseitigung aller geschlossenen Silben subsumieren lässt. 

Auf diese Weise entstanden neue Verbindungen von 
hinterlingualen Konsonanten mit dem folgenden palatalen So- 
nanten; und in diesen nenentstandenen Verbindungen machte 
sich die assimilierende Wirkung des folgenden palatalen Vokals 
und die kombinatorische Affektion des hinterlingnalen Konso- 
nanten von neuem geltend. 

Gleichzeitig aber fing auch die extreme palatale Ver- 
engung bei dein vorangehenden Sonanten (&, 7 fy mi...) auf 
das folgende 4 zu wirken und es palatal zu affizieren, ob- 
gleich nur witer der obenerwähnten Bedingung der Akzen- 
tuation. 

In einem Teile des slavischen Sprachgebietes ergriff 
dieser Assimilationsprozess zu derselben Zeit auch slavische 
Verbindungen kr, gee, kve, yce (aus dem vorslavischen Aus 






























Iyei, qui quei, kuoi kuai, quoi quali, was zur nachträglichen 
Enutwickelung von ers, gr, cee, jee führte: ceet-» (Blume), 





zeözilid :Stern) u. ä. 
Das war also die zweite Periode der slavischen 
Palatalisation, welche in einer Reihe von Generationen zur 
Entwiekelung von e, 5 (dzı, » aus den palatalisierten Ay, 9% 
h; führte. 
Eine dritte Periode der Palatalisation hat eben 
in den letzten Zeiten id. h. in den letzten Jahrhunderten) be- 
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Konsonanten gar nichts: das ö (aus dem früheren y) würde 
in den diese Erscheinung darbietenden slovenischen Dialekten 
ebenso wie e palatalisierend wirken. 

Schliesslich gehören hierher die Verbindungen Re, ge, Ne 
in den neuerdings in die betreffenden Teile des slavischen 
Sprachgebietes entlehnten Wörtern. 

Auch diese letzte Palatalisation, (die Palatalisation der 
dritten Periode, hat schon teilweise zu einer starken vorder- 
lingualen Degeneration der palatal aftizierten hinterlingualen 
Konsonanten geführt. Ich brauche nur kaselmbische ij (aus 
kij, Stock), zibei idziheii (aus gibli, biegsanı) ..... oder 
partiell-slovenische (in Ober-Krain, Kärnthen, Tolmein, Kirch- 
heim, Karst ...) disu (aus Kiel, sauer), deine (aus keine, 
Ketten), röce (aus roße, der Hand)... ndje (aus noge, des 
Fusses) . . ., mäse (aus muhe, der Fliege)... zu nennen. 
Die grossrussischen paufina nayrıma, Spinngewebe), fx 
anstatt Köst‘ (suer, Pinsel, d’öre anstatt gera (vapn, Ge- 
wicht), drid’et anstatt dngel (rer, Engel... die [oben 
erwähnten] Schopsehen majt'a, derojta .... gehören auch 
hierher. 

Eine vierte, noch im Werden begriffene, Periode 
der Palatalisation bietet, meiner Meinung nach, der 
Untersehied des A in den grossrussischen starikd, pechik: 
einerseits und rybakd, Kabakd ,.. anderseits, worauf ich 
gleich im Anfange hingewiesen habe. 

Meine Hypothese von der Entstehung des c, 3 im otoch, 
kliedti, deizdti .... und von den v. iedenen Perioden der 
slavischen Palatalisation macht eine einfache, jeder gezwungenen 
Spitzfindigkeit bare Erklärung des historisch-phonetischen Ver- 
hältnisses möglich, welches wir, inbetreff von kd&c, g23 
(oder 23 in Alik-  Klice-  Klic-d- irnten, Ruf, oto&-e (Vok.) 

otnensk- (Adjekt)  ofwe- (Vater: deig.a- deiäe-  deiz-d- 
(bewegen: u. oder im den slavischen Suffixen -R- (-ak-, 
-Uh-. . bemerken. 






































ee, hatte die Forscher auf den falschen Gedanken 
geführt, ien d, 2 aus c. ; entstanden. Unterdessen ent- 


steht ein slavisches & oder 2 phonefisch nie 
aus einem c oder 5 Wohl komite sich ein 2 aus 
dem z, genauer aus «dem entwiekeln, aber nur in dem 
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6) aus e nuter der Einwirkung folgender nichtpalataler vorder- 
lingualer Konsonanten (geuns proxinmm — Nichtpalatalität, 
differentia speeifieca — vorderlinguale Artikulation); a aus e 
(= er im Bulgarischen; or aus er ) im Grossrussischen: 
or aus er im Lateinischen und Slavischen; zZ aus öl in ver- 
schiedenen Sprachen, usw. usw 

Alles das sind Folgen einer Entpalatalisierung der So- 
nanten unter dem Bintlusse von nichtpalatalen Konsonanten mit 
verschiedenen näheren Bestimmungen. 

Diese aus der Beobachtung einer Menge von Thatsachen 
gewonnene Auffassung möchte ich auf die urindogermanische 
Periode übertragen und das Alte ionsverhältniss ejlo in 
ebensoleher Weise erklären: e ist mir der Urvokal, aus 
welehem sich o auf dem Wege der Entpalatali- 
sierung entwickelt hatte. Diese Entpalatali- 
sierung wurde dureh die aufe folgenden nicht 
palatalen Konsonanten bedingt. 

Ob alle nichtpalatale Konseonanten eine solehe Wirkung 
auf das vorangehende e austbten. oder ob nur eine gewisse 
Klasse derselben. z. B. vorderlinguale, labiale od. ähnl., mag 
dahingestellt bleiben. Und überhaupt kann jeh vorderhand 
nur diese zanz allgemeine und vage Vermutung aussprechen, 
da ich leider bis jetzt keine Zeit finden konute, sie ınit einer 
detaillierten Untersuchung beziglicher Thatsachen zu begründen. 
Ich möchte aber u. a. auf folgendes hinweisen: 

Vok. -e tanslautend), während in anderen Kasıs, vor En- 
dungskonsonanten, -1- 10-8, -D-, -DMR u 2. 

Imperat. -e ianslantendı } -e- vor Personalendungen -ai, 
fi, te... -0- vor Personalendungen -m-, -&- ...3 

*jenes-es ilat. generis), *klenes-ex ıslav. slorese) . . . 
aber *genos iwenusi, *hlenos ıslaoroi 22... .5 
















































sche Pronomina 
sehe sohn: (sobaja, *sohoi == sobe), 
tebe  tolo- ftohoja, *taboi = tohe), 


sla 





mene  indno- Aus Fanono-; USW. 

Bei einer genauen Untersuchung dieser Frage müsste 
man vor allem die Mögliehkeit der Forntbertragung nnd der 
morphologischen Assimilation Analogie’) im weitesten Sinne 
des Wortes in Erwägung ziehen. 
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In einem Vortrag anf der Wiener Philologenverramm- 
lung (1898) hat W. Streitherg die Entstehung der gedehnten 
Vokale im Indogermanischen behandelt. Wie weit Streitbers 
Ausführungen in den Einzelheiten Beifall verdienen, soll hier 
nicht näher untersucht werden. Die neueren Arbeiten über 
das idg. Vokalsystem zeigen, dass seit längerer Zeit die For- 
scher zu einer ähnlichen Hypothese hingedrängt werden, und 
so muss man dem, denke ich, unbektnmert um selbstgefällige 
Skepsis mit ihrer altjüngferlichen Unfruchtbarkeit, Dank wiesen, 
der versneht, die nötigen Konsequenzen zu ziehen. Freilich 
im Dunkeln und es ist begreiflicherweise nicht 
ganz leicht, die Dehnungshypothexe in wilmsehenswerter Weise 
zu stützen. Abgesehen von den allgemeinen Schwierigkeiten, 
die stets der Fixierung ursprachlicher Prozesse entgegenstehen, 
trifft es sieh für die Betrachtung der gedelmten Vokale un- 
glücklich, dass offenbar verschiedene Lautprozesse nachträg- 
lieh zur Umgestaltung der Silben mit langem Vokal beige- 
tragen haben. 5 

Bekannt und in letzter Zeit mehrfach behandelt irt die in 
den Einzelsprachen eingetretene Verkürzung des langen Vokals 
vor Sonorlaut , u. r, I, m. »), die sogenannte Kürzung der 
Langtiphthonge, die ein idg. wentos zu urlat. eentos, urgerm. 
wendoz. got. winds werden liess; bekannt ist auch der schon 
idg. unter gewissen Bedingungen eingetretene Ausfall des zwei- 
ten Komponenten in der Verbindung von Langrokal mit {, a, n: 
idg. dieus zu dies, xröuma “Stronstadt’ zu aroma usw. Man 
darf von einer schon idg. vorhandenen, in den Einzelsprachen 
tortwirkenden Abneigung gegen die “überlangen’ Silben spre- 
ehen, von dem allerdings nur langsam wirkenden Bestreben 
den Normaltypus der ide. Silbe durehzuführen der aus zwei 
Moren besteht, d. I, hinter der den Silbenakzent tragenden 
Mora nur noch eine weitere duldet, die durch einen Vokal 
oder dureh einen Konsonanten ausgefüllt sein kann: offene 
Silben mit einfachem langen Vokal, geschlossene Silben mit 
kurzem Vokal. 
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Es kommt hinzu, dass es sich nicht lediglich um verbale 
Bildungen handelt. in denen das ‘verbale Suffix @’ auftritt, 
sondern auch um eine Reihe nominaler, die man leicht in dem 
zitierten Aufsatz Bragmanns übersehen kann. Nun ist ja nieht 
zu leugnen, dass ein Teil dieser Bildungen auf Grund des 
Verbuns geschaffen sein kaum, z. B. aind. yaman- nach 
yati “er geht’; gr. yvöcıc, yvwröc nach yıyviockw, uvcıc nach 
niuviickw —- es nun einzelsprachlich oder bereits indoger- 
maniseh. Bei andern ist dieser Erklärungsversuch aber schlechter- 
dings unbrauchbar. Aueh wenn man noch annehmen wollte, 
das nrücıg mrWna zu einem verlorenen *mırrückw gebildet sei, 
so lässt sich für so alte Bildungen wie idg. jero-, iöra-, jöra- 
“Jahreszeit” kein Muster finden, um es als Analogiebildung 
nach oder iöti “er geht’ zu erklären. (Vgl. auch ai. Rgara-s 
endem Geschmack’, ger. Enpöc "trocken’, yrnpöc ywpöc 
‘krätzig’ zu den Wurzeln ghs-, Dhs-.ı 

Und was will man gar mit einer Form wie gr. mAfdoc 
anfangen ? 

Im Griechischen kann sie nicht entstanden sein, wo -dec- 
längst kein lebendiges Suffix mehr war. Nach neyedoc neben 
peyac hätte man auch zu mAnpne höchstens ein *mAnpedoc 
bilden können, wie später mAnpornc (vgl. uıxpörnc). Als Sub- 
stantivbildung zu mAndw ist es auch nicht zu erklären; denn 
erstens bildet -ec- im Griechischen keine Verbalsubstantive und 
zweitens ist mANBoc auch der Bedeutung nach kein solches. 
Offenbar ist mANdoc von neredoc nieht zu trennen, und beide 
sind gemeinschaftlich zu erklären. 

Das zweite e in nEeredog vertritt nun offenbar einen redu- 
zierten Vokal 1a, eı wie das in yevernp, yeve&ov usw., vgl. 
ion. ueradog. Wir dürfen vermuten, dass einst neben uridg. 
megedhos ein *peledhos stand. In derselben Weise ist noch 
gr. cridog "das Ermporstehende: Brust, Ballen, Hacken, Sand- 
bank’ gebildet. Warum megedhos nicht zu *megdhos wurde, 
wie Streithergs Hypothese voraussetzen nruss, ist eine schwie- 
tige Frage für sieh: vermutlich haben wir es mit einer Kom- 
promissbildung zu tlun, die verschieden betonte Flexionsformen 
zustande brachten. Jedenfalls würde man — nach Streitbergs 
Ausführungen — zunächst *peldhos zu erwarten haben, und 
daraus muss pledhos durch Metathese entstanden sein. 













































64 Vietor Michels, 


eingehender zu begründen. Wie weit der Wechsel von gr. op 
und pw, oA und Aw, germ. «r- und rö, al und Zö usw. hierher 
gehört, wird man erst entscheiden können, wenn Östhoffs 
langversprochenes Buch über Liquida und Nasalis sonaus vor- 
liegt (vgl. MU. VS. II ff... Die negativen Instanzen, die sich 
gegen die hier vertretene IIypothese beibringen lassen, sehe 
ich reeht gut. Es möge gentigen, vorderhand einerseits 
auf den Systemzwang hinzuweisen, unter dem Silben wie ed- 
‘im Paradigma der Wurzel ed- “essen ’ı bestehen bleiben 
konnten, zweitens die Frage aufzuwerfen, ob die Metatlıese 
auch Silben mit geschleiftem Akzent traf oder auf solche mit 
gestossenem beschränkt war. Das letztere wäre recht wohl 
möglich; bei dem Mangel an sicheren Kriterien für die Akzent- 
qualität fehlt das Material zur Entscheidung. Überlange Fle- 
xionssilben dürfen uns am wenigsten beirren. Dass pater (die 
regelrechte Form vor Vokalı auch in Pansa und vor Kon- 
sonant galt, nieht ein *patre, ist wegen der Stamnform pater- 
begreiflich. Ebenso weshalb die Kasusendungen of, öd, om, 
ös usw., di, dd, as usw. der o- und a-Deklination bestehen 
blieben, zumal da hier die Metathese vielfach (zB. im 
Paradigma ekyos ekuaı direkt unmöglich war. 

Im Übrigen gilt von der befürworteten Hypothese das, 
was von allen derartigen Ilyputhesen gilt: an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen. Ich möchte sie einfach unbefangener 
Prüfung empfehlen. Abgeschen von dem sofort einleuchtenden 
Vorteil, dass sich die Verba mit dem sog. Suffix « nun einfach 
in die Klasse asti oder dadhati einreihen lassen, möchte ich 
in aller Kürze auf zwei Probleme der Stammbildungslehre 
hinweisen, die sie ebenfalls vielleicht der Lösung näher bringt. 
Erstens das seltsame Ablautsverhältnis je: © im thematischen 
Optativ gewinnt an Durchsichtigkeit, wenn wir annehmen dürfen, 
dass je aus ei entstanden ist, »sjem also auf ein *seine mit 
Dehnvokal (etwa für *seimi?) zurückzuführen sei. Zweitens 
küsst sich der vielunstrittene Perfekttypus, den lat. sedi re- 
präsentiert, num auf einfache Weise erklären. 

Es ist bekannt, dass im Veda bei einer ganzen Reihe 
von Wurzeln, seltener im Griechischen statt des kurzen Re- 
duplikationsvokals ein langer auftritt. Wir dürfen darin eine 
sekundäre Dehnung sehen. Wenn sieh auch vorläufig ihre 
Entstehung nieht mit völliger Sicherheit verstehen lässt, so 
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nemum, setum und risum, gutum, bundum allzuschr aus den 
Augen. Das ö-Perfekt soll sich im Germanischen durch Ana- 
logie ausgebreitet haben. Dass es nicht in die Klasse reisa, 
giuta, binda eindrang, ist leicht begreiflich, aber weshalb es 
überhaupt an Boden gewann, desto schwerer. Für die auf 
Geräuschlaut ausgehenden Wurzeln pflegt man mit verdrängten 
Unformen wie *stum *stans als (den lautgesetzlichen Repräsen- 
tanten der schwachen Formen zu operieren. Das mag angehen. 
Aber wie kam man bei der Wurzel auf Liquida oder Nasal 
zur Bevorzugung einer Analogiebildung got. nemum? Denn 
wenn numans, wie allgemein und mit gutem Grunde ange- 
genommen wird, eine lautgesetzliche schwache Form ist, so 
muss man nach den bisherigen Anschauungen doch konse- 
quenterweise auch ein lautgesetzliches *nemum voraussetzen, 
und es bleibt unbegreiflich, wie diese Form trotz des drei- 
fachen Schutzes, den die Assoziationsgruppen risum: risank, 
gutum, qutans, bundum: bundans hoten, verdrängt werden 
konnte. Das Rätsel löst sich, wenn wir annehmen, dass es 
idg. zwar ein nömamm, sedamm (aus *nenmamm, *sesdamm), 
aber höchstens sporadisch die Analogiebildungen *rerisemm, 
*nenomamm gegeben habe. Die kurze Reduplikationssilbe fiel 
im Germanischen lautgesetzlich ab !i. Got. munum, skulum sind 
wie witun offenbar von vornherein ohne Reduplikation gebildet. 


Göttingen, 19. Nov. 1893. Vietor Michels. 








On the so-called root-determinatives in the 
Indo-European languages. : 


The twelfth volume of the American Journal of Philo- 
logy eontains in its opening pages (1—29) an artiele of mine 
entitled ‘On adaptation of suffixes in cungenerie classes of 
substantives”. On p. 28 I alluded to the possibilities of assim- 
ilation and adaptation among eongenerie verbs, and T wish 
now to extend my observations upon this subjeet, and bring 
them to bear upon the question of tlie so-called ront-determin- 





ber Zailöt, saisö bei anderer Gelegenheit. 
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in a considerable number of instances ‘to suffer from a cer- 
tain disease’: 6dovrıaw, Aapuyyıdw, crAnvıdw, xeıpıdw, Ardıdu, 
Appıdw, noAußdidw, xovdpiaw; the suffix -ıdlw has adapted 
itself in a dozen verbs or s0 to tlıe designation of religious 
acts and celebrations: BaxxıdZw, edıdZw, Öpyıdkw, BecuopopidZw, 
Ackwirdzw, icAnıdlw, Barıdlw, Bucıdlw, cunmocıdZw, Ayıdlw, 
AucrnpidZw, ete.'). 

In Latin the inchoative value of the verbs in -sco is 
due to the aceidentally inherent continuous character of a 
few verbs of the eluss: adolesco, senesco, cresco. One does 
not grow up, wax great or old in an instant, and this parti- 
eular quality of gradualness presented itself to the Romans as 
a handy way of infusing with new life the suffix, which leads 
a very restricted and non-salient existence, not very important 
even as a present suffix, in every I. E. language. And yet 
this very same suffix clearly exbibits in proethnie times an- 
other adaptive advance along a line which could not from the 
very nature of the eireunstances become very produetive. No 
one to my knowledge has as yet observed that thix suffix 
controls the oldest I. E. words for ‘asking, wisling, searching’: 








IE. prik) task’ As)-ske-ti "search, wish’ un-sketi "wish. 
Sk... prehäti ich vähchati 

Zd. peresaiti isaifi en 

Ohg. forscon eischn wunscean. 

Lat. posco Umbr. eiscurent “peposcerint’ _ 

Lith, — J-szkoti _ 


Is this aceidental, one may ask, and the answer is a 
eategorieal no. Preeisely the assumption that the suffix in 
these words was felt adaptively to be significant accounts for 
another little riddle in connection with them. They all exhibit 
an unusually marked tendeuey to transfer the present suffix 
to other verbal formations, and to nouns also. In other words, 
in as much as the suffix had been infused with a lexieal 
meaning (originally foreign to its character) tlere was no 
longer any propriety in restrieting it to any particular form- 
ation: it became a part of the root, a root-determinative in 
the trucst sense of the word. IIenee the perfeets »paprchimd 
in Sk. and peposcimus in Latin are in all probability the 
TEDFCDen EINES of an I. E. peprfkiskmmd”, and still more signif- 


1) C£. M. Breal Memoires de la soeitt& de linguistique, VII 20. 





o Maurice Bloomfield, 


6. Sk. restdte “enfold oneself’; Lith. vystau “to fold a 
child into its bedding’. 

7. Perhaps Lat. flecto; cf. for tlıe meaning Obg. kre- 
taja “flecto’. 

Here again tlıe ? has started upon the road towards true 
determinative character by adaptation, as is attested by tle 
spread of the suffix over all sorts of non-present forms. We may 
ask merely in addition whether this process was not aided in 
some mieasure by one or two I.E. roots with inherent £: wert ‘to 
turn’ (ef. Sk. vartana, Obg. vreteno ‘spindle’) and kert or gert 
“twist, braid’ in Sk. Ar-nd-t-ti ‘spin’, ert-dti ‘tie’; xapraloc 
‘basket’ ete.!). It is quite possible that the adaptation of the 
suffix -o to this use started with either or botlı of thege?). 

In general, however, tlıe formative elements of verbs are 
engaged in a life of at least respeetable usefulness, and the 
processes of assimilation and adaptation must restriet then- 
selves to the radical kernel. Obviously, now, the field is kim- 
ited and the materials are not pliable. Nlıg. heischen (Olıg. 
eiscon) owes its h to its congener heissen. This case throws 
a strong light on the so-called determinatives, since from the 
point of view of the vulgate analysis »s and sch in the two 
words are entitled to the name preeisely as much as, e. g. 
dh and bh in the two Sk. roots #udh and subh, and we are 
led to the positing of a primary root hei — sheer nonsense! 
Our suggestion, 1. ce. p. 29, that dialeetie English Retch (for 





1) Cf. Per Persson Zur Lehre von der Wurzelerweiterung 
und Wurzelvariation p. 29 ff. 

2) Once more, I believe the verbal element £ has started 
upon an adaptive adva I ask why do German tasten (English 
taste) and Kosten end alike? The former was borrowed from the 
Romance, Italian tastare, French täter at about 1200 A. D. Late 
Latin tarare “to touch vigorously’ approaches most nearly to 
tastare but the € remains unexplained. Diez has assumed an ideal 
*tawitäre as the start-form for fastare. Kluge in the fourth edition 
of his etymological lexicon follows him. But we can dispense with 
that construction: fastare is a product of taxare and its intensely 
eongenerie pendant Lat. yustare. From these on the one hand 
French goufer and täter; and, since tastare upon entering tlie 
Germanie domain met the offspring of I. E. *gustö, we find there 
tasten (taste, and kosten. And now there remains only for some 
one to find a cause not utterly inechanical for te extension of tlıe 
I. E. root geus to gust. 
























Perf. Pass, Part. skabhitä  : : stabhitd skambhin : stambhin 

Avestan skemba = Sk. skambhd, scimbaioib — skam- 
bkayati (ef. Bartholomae, Studien zur indogermanischen Spruch- 
geschiehte IE 104); and stembana — stambhana secure a 
eommon Aryan basis for the two roots; Lith. afambea "stem’ 
renders steınbh proethnie, but the European representatives uf 
skembh are none too certain; ef, Vanitek Lateinische Sprache‘, 
p-310; Fiekt, p. 310. One point is glaringly obvions, the root 
stembh cannot unfold its entire history without contributing 
to the history of skembh, and vice versa, 1 shall not repent 
here ‚all the possibilities of contact between the two roofs, 
but simply suggest as follows: skembh betrays no etymologienl 
divisibility; perhaps skembh came iu proethnie times under the 
influenee of its eongener, the root stchla "stand’, so as 10 be 
modified to stChlembh, At any rate, if we are to operate with 
root-determinatives, sk and st have here the elearest title to the 
name, and they are at the beginniug, and not at the end. 
In truth, whichever way we divide these roots tlie hyphen in 
the middle is misleading, indieating a process which has in 
all probability not taken place in fact. 

Persson ib. pp. +1, 98, 229. derives the root wed in Sk. 
vadati, «bdaw, etc. into w-ed, i.e, the root u speak’ and 
determinative -ed. Aside from the exeeeding doubtfulness of 
the etymology, why not also divide weg in Fenoc, vdcas in 
the same way, and there is a root-determinatiye -ez. Net 
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posite to *»ezdo, *perdo an I. E. *skerdo, Sk. chard ‘vomit’; 
cf. Obg. skareds “nauseating’. 

I shall indicate here briefly one other group without en- 
tering into details. A large number of I. E. roots for ‘sound’ 
end in n: 

1. dhyen: Sk. dhrdnati; ON. dynja, Ags. dynnan (Engl. 
din); Mlıg. dünen. 

2. dhren: ON. drynja ‘roar’; Goth. drunjus ‘sound’; 
pfvoc ‘dirge’; Sk. (Dhätup.) dhranati. 

3. sten: Sk. stdnati; crevw, crövoc; ON. stynja. 

4. ten: Ved. tanyati “thunder’; Lat. tonare tonitru, and 
the Gernan derivatives. 

5. suen: Sk. spdnati; 2d. hvanant; Lat. sonere, sonare. 

6. ghuen: Obg. zeoneti ‘sound’; zeons ‘sound’. This 
root appears to be a dircet modification, in deference to sound- 
roots, of I. E. hey ‘call’, Obg. zorq (cf. Ved. hdrate). 

7. quen: Perhaps also the Sk. root kvan “sound’ with 
its completer rhyming upon dhvan and svan belongs to this 
group; it may thus be eonnected indireetly with kavdaZw ‘sound’; 
Lat. canit; Erse canaid. The » may be Präkritie. Note the spe- 
eial suffixal relation between xavayr “elash’ and crovayr) groan'). 

The congenerie character of this group is indicated 
vividly to-day in Nhg. dröhnen, stöhnen and tönen (the latter 
secondarily from the loan-word ton (tövoci. 


1) As far as I can judge at present sound-roots seem to be 
inost sensitive to congenerie influence, almost rivaling the more 
prominent sematic noun-categories like animals, seasons etc. The 
roots wed, reud, ghröd (Goth. gretan) gheld (Ohg. gelzan), bhled 
(Ohg. blazan) exhibit an adaptive d in one or the other case; cf. also 
xpönadoc and xeAadoc; xeAiduv, Lat. hirundo, and dndwv. A consi- 
derable list of sound-words in k has been assembled by Persson 
le. pp. 12, and a smaller one in m p. 69. By the side of the 
root swen itself is the root syer ‘sound’, a variation between n 
and » which soinehow reminds us of the same in that ınost pro- 
minent of all words for season swen — wer "sun, light’ (Sk. suar; 
Zd. hueng, hrare; (oth. sun-na). Sound and light! The especial 
adaptiven of the sound-eategory is therefore perhaps not far 
removed psychologieally from that of light, times, and sensons. We 
need not expeet that the relation was ever felt more than in a 
halt-conseious fashion, or that our sympathy with it (nachempfin- 
dung) is likely ever to become very clear in our more schematic 
Jatter day thought. 























a 1 Daten ae 
sad ‘sit’ on uttering the word, and only a shade less 
certain that the root sad played some part in its formal 
configuration, The more this sort of study weans itself 


gieal and psyehologieal watehfulness of the intimate. blend- 
ing of the individual word with all that lies about it 
the better will be the results. The initial sounds of roots 
may be assimilnted, and the result apparently is deter- 
minstives at the end (heischen aud heissen); assimilation of 
mot-vowels yields vocalic series; and assimilation at ihe end 
yields initial determinatives }). 

Limitations of space forbid further diseussion and ille- 
stration. 1 reserve for myself the pleasing privilege of revert- 
‚ing shortly to the same subject in fuller presentation and with 
additional points of view. 

Jolms Hopkins University, 
Baltimore, June 1895. Maurice Bloomfield. 


1. Der Präsenstypus Aumavw, 2. ind, prthivi. 


Der Präsenstypus Aıumavu, 


Die griechischen Präsentia mit inlautendem Nasal und sul- 
fixalem -av- werden allgemein mit den nasalinfigierenden Prü- 
sentien der verwandten Sprachen zusammengestellt, indem man 
sie teils als Vorstufen dieser Bildung oder als griechische 
Kontamination zweier Bildungen oder als schon grundsprach- 


1) Even the interchange between surds and sonants at tlıe 
end of I. E. roots is not always a purely physiologienl phenomenon. 
The root Äueit in Sk. duötd-" white’, ete. seems to have a ‚parallel 
kueid in Goth. reits "white, ete. So E. Leumann Etymologisches 
Wörterbuch der Sanskrit-Sprache, p. XIII. But see my article on 
"Adaptation’ (quoted at the beginning), p. 16, note 2, where it is 
suggested that reits owes Its £ to Ihe anlogy of Its opposite Iawarte 
“black”. 




















Prisens belegt, und das Verbum Orreiv I 
anderer Art ist mumAävera 1679, da 


(Nekorxa, ' 
nichts, ob man die Wurzel xevd- auf xed- (got. 
fährt oder nieht. Denn für das Griechische ist, nach Ausweis 
des Aorists yadeiv, seit alter Zeit xevd- wurzelhuft, So füsst 
denn z, B. Brugmann, Grundr. II $ 631, Aarxavu und xayb 
als sckundäre Anbildungen. Natürlich gestattet aber 
lieferung auch den umgekehrten Weg der Erklärung; man 
kann ebensowohl in diesen Verhen vielmehr die Muster sehn 
zunächst für Avddvm und rurxävw. Hiefir spricht in en 
mehreres. . 

Häufiger als die bisher besprochene Bildung sind ‚bei 
Homer Präsentia mit -ay- ohne infigierten Nasal, bald als ein- 
zige Form: Auapravw zu äuapreiv Nußpore: oldävw Kausa- 
tivum zu oldew; dmexdävonar Präsens zu dem durch die 
Komposition mit dmö aoristisch gewordenen dm-nydöunv, das 
eigentlich Imperfektum zu &x8onan ist; bald als Neben- 
form einer andern Bildung wie iZävw neben iZw, Icgav (und 
icxavdw) neben Tcxw, ball mehr vereinzelt, wie epimdvus (mmd 
 dpüxaydw) neben gewöhnlichem &pükw, dAuckävw neben ükdcu, 

xüddvw einmal im Sinne von xudaivw, einmal in dem von 
xudidw; dazu das obige kausative Anddvw, um von dem 
unsicheren xeudävw und von werdve neben weAaiveram zu 
schweigen. Anch nach Homer ist die Bildung noch pro- 
duktiv. Gelingt es also, den Typus Ayravw ohne Annahme 
einer weiteren Kontamination mit der letztgenannten Klasse zu 
vereinigen, 80 muss eine solche Erklärung als die walrsehein- 
liehere gelten. 

4) Das chenda genannte munpäavw beruht wohl auf einem 

Versehen. 























ne nd & 
‚hatten, sich ein neues Präsens zu bilden. In 
sieh einiges anführen. Ein Präsens reöxw ) 

6 immer zu erklären sein mag — mit ganz anderer Bi 
als tuxeiv. ee ee 















andere Präsensbildung gewählt. 4 
\ Somit scheint mir Ayımdvw von lat. Zinguo 
I trennen, aueh nieht mit singulären Gebilden wie 
! eaimıs zusammenzustellen '), Nasalinfigierung als 1 
j bildung hat sich im Griechischen nicht erhalten®), 
neu herausgebildet. Wo altes Nasalinfix hewah 
wurzelliaft geworden und die Mehrzahl der Verb: 
j-Klasse ühergetreten (s. Brugmamm Grundr, 11 $ 631 
en u. Pedorson (u 40: B 289) Hier 


| jenen sich befinden, so ist das nattirlich nicht zu bestreiten; vel. 
Zespvun — ind, yundkti lat. dungo, Ein direkter Zusammen- 
N hang darf aber daraus kaum erschlossen werden. Denn im 
Griechischen hat sich schon in homeriseher Zeit das Präsens 
u auf -von zu der gewöhnlichen Bildung derjenigen Verba ent- 
j wickelt, deren Wurzeln für das griechische Sprachgeftihl anf 
+ ausgehn, und die ihren Aorist sigmatisch bilden; viel. homer, 
| &rvun eepyvun Zebyvum olyvunt Öuöpyvuu Öpervum Tevupt 
| dripvonn, nachhomer. ueirvopı rArrvunat ppdyvvu, spät Puyvunt 
| mAdrvum. Man kann also Zeörvuct mur in dem Sinn als Ersatz 
von idg. *junekti bezeichnen, wie Aeineı als Ersatz von linekti); 








1) Bartholomae Studien zur idg. Sprachgeschiehte II 8.82, 97, 

2) Ausser vielleicht in dem vereinzelten kuveu. 

3) Mit Ar gr grh möchte ich vorschlagen, die labiovelare Reihe 
zu bezeichnen, welche mit velarem Mund verschluss Lippenrundung 


Pr b 5 Be | 




























und Mädchen’; es konnt von einen daras N. Pi 
milie, die Kinder — ygl. ndsa, ndsika. Die 
dass die Frau A Han ist, finden wir im 
der klassischen Sanskrit-Litteratur ausgesprochen. distam 
maghavant sid u yönis tdd it tea yuktä hürayo vahantu | 
“die Frau ist das Heim, 0 Maghavan, sie ist auch der Schooss'), 
dorthin mögen dich die angespannten Falben fahren; so oft wir 
immer Söma pressen, soll Agni als Bote zu dir laufen‘, RV. 
3, 53, 4. U. in feinerer Wendung, den verfeinerten Verhält- 
nissen entsprechend, sagt, mit den Bedeutungen von grha 
spielend, ein späterer Spruch: na grham grham ty ahur 
grhint grham ueyate | grham hi grhinihinam ara 

matam ||*); was sich etwa so wiedergeben lässt: “Nicht das 
Haus nennt man Haus, Die Hausfrau heisst Haus: Ölme Haus- 
frau das Haus Sieht wie Wildniss aus'®). 


1) yönis, ebenso wie die Stätte des heiligen Opferwerkes 
yönis heisst; ein ähnliches Wortspiel s. 9, 101, 14. Vgl. zum Verse 
Ludwig Der Rigveda, N. 1008, 4 u. Bd. V. Die Auffassung von 
Pischel Geldners Vedischen Studien II 52 trifft schwerlich das Rechte. 
In V. 1-3 des Liedes wird Indra zum Opfer geladen; der 4. V, ver- 
sichert ihm, er dürfe ruhig nach Hause zur Frau, Agni werde ihn 
schon rechtzeitig zu der Opferstätte, dem andern yönis, ablıolenz 
V. 5 wiederholt die Aufforderung, er möge zur Frau gehen, dann 
aber auch wieder zum Opfer des Verehrers kominen, — hier wie 
dort habe er zu thun, hier wie dort könne er einkehren; in V.6 
hat Indra dann den Soma getrunken, und mag wieder zur Frau, 
zurückkehren. 

2) Bühtlingk Indische Sprüche? IT 3220; vgl, den Spruch 4576, 
auf welchen Böhtlingk dort verweist. 

3) Mit anderer Wendung des Begriffes könnte Int. fümina wie 
fümilia, fämulus, zu skr. 1, dhäman gehören, wenn für dhdman, 
von der Bedeutung "Machtbereich‘ (neben " Gesetz"), welter “Haus, 














Dr beileutet ‘heiraten’, Od. 1, 36 wohl 
"buhlen'; raußpöc ist bei Hdınze der “To 
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besondere Bezeichnung hatte, sondern der "G 
ner" genannt wurde, und arus erst bei den enro) 
die spezielle Bedeutung erhielt, sich zum "Vi 
wort" ausbildete (s. Delbrück a. a. O.); so wird 
im Brantluse zunächst mit dem allgemeineren 
“Freier” bezeichnet worden sein, der dann in den F 
in skr, regelrecht jdmitar und jard lauten wüi 
den terminus teehniens für den "Schwiegersohn 
hätte. In einigen Ableitungen von dem Bed, 

so in skr. jard und griech. yaucw, ist der alte Begriff 
des ‘Freiens’ erhalten oder zu dem des “Buhlens” him gu- 
wandt. N 

Es lüge gar nahe, zur Wz. skr. jdmi auch das : 
zamayeinti yt. 17, 59 au stellen, vgl. Geldner Drei 
$, 123, vgl. Bechtel Lautlehre 380. Doch lesen nach 
neuen Ankgalie die meisten und die besten Handschriften #i- 
Jamayeinti, Dagegen könnte jdmaria, nur an der schwieri- 
gen Stelle RV. 4, 3,9 belegt, dahin gehören, etwa "sie strotzt 
von der Milch des Freiers’ oder ‘der Freier’; vgl. ] 
Nr. 330 und Bd. IV, Bergnigne, Rel. Vöd. IT 3981, und den 
Festgruss an Rudolph Rotlı 8. 123 ff. 


Zu jard gehört jaraydti RV. 6, 12, 5 (Grassmann WB.), 
wie janiydti “ein Weib wünschen’ zu jdni; wohl s. v. a. "einen 
Freier wünschen’: etwa "da er (Agni) von den Opfern zum 








1) Vgl. Bragmann Grundriss 1220. 430. Stolz in Iwan v. Müllers 
Handbuch d. klass. Altertams-Wiss. 112286. 872, Georg Curtius Grund« 
züge) DAT. 

2) Vgl. zu lit, #entas BB, NVIT 223, AVIIE 258. 


N Ber | 


Zwei sprachgeschichtliche Skizzen. 9a 


Freier begehrt wird, wie der Vater der Morgenröte (der Son- 
nengott) deren Freier ist’ oder ‘da er mit Opfern zun Freier 
der Morgenröte begehrt wird, wie deren Vater ihr Freier 
ist”. Agni heisst adhrardsya jardh 10, 7, 5. Doch würde 
ich die zweite Übersetzung vorziehen. Agni wird auch sonst 
mit dem Freier der Ushas, unter dem wohl der Sonnengott 
zu verstehen ist?), verglichen (ugö nd jardh 1, 69, 1. 5.7, 
10, 1); und in unserm Liede, RV. 6, 12, vgl. V. 1—3, scheint 
die Vergleichung mit dem Sonnengott eine grössere Rolle zu 
spielen. Der Sonnengott heisst Erzeuger der Morgenröte 2, 
23, 22). jardyantı (P.-P. jardyantı; 1. jaraydnti? vgl. dazu 
Delbrück Das ai. Verbum S. 209), von der Ushas, 1, 124, 10, 
ist wohl die Morgenröte, die nach dem Freier oder dem 
Buhlen begehrt; vgl. bes. V. 7. 1, 179, 1 ist, gleichfalls am 
Ende des Päda, jaraydntz ». 1., wie das Metrum und der Zu- 
sammenhang deutlich zeigen; die Verderbnis begreift leicht, 
das selten vorkommende Wort steht zwischen usdsah und 
jarimd. Auch in 7, 75, 5 liesse sich jurdyantz so auffassen; 
ebenso in 1, 48, 5, wo vijanam padedt, dem die pakginah 
gegenüberstehen, zu iyate gehören würde®), vgl. zu der Stelle 
10, 127, 5. jardyanti 1, 92, 10, auch von der Ushas, ist 
Kausale von 1. jar ‘altern’. Wir werden für die altindische 
Sprache ein Wort jaraydti resp. jardyati (8. 0.) “einen Freier 
begehren’ ansetzen ditrfen, das wohl besonders von der Ushas 
gebraucht wurd; 1, 179, 1 könnte auf sie angespielt sein. 
Da das Wort — sei es dass es im Aussterben begriffen war, 
sei es dass das Denominativum nicht recht durchdrang — 
in den Liedern des Rigveda selten ist, so wurde jaraydntz 
nicht mehr verstanden und mit dem Kausale von jar ‘altern’ 
zusammengeworfen. 


Giessen, den 4. Juli 1893. P. v. Bradke. 








1) Vgl. Bergaigne Rel. Ved. II 2f. 14 ff. Pischel Geldner, Ved. 
Stud. 1 31. 

2) Vgl. Bartholomae BB. XV 185; vgl. Bergaigne a. a. 0. 

3) Die Ushas kommt zu denen, welche Füsse (und keine Flügel 
haben); die Beflügelten heisst sie zu sich empor kommen. 
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und die nahe Berührung relativer und de 
mins und Adverbia nicht nur in den ein 

des Idg., sondern schon im Uridg. selbst ( 
11 771). Aber gerade beim Gotischen füllt 
der zweite Bestandteil der als Relativum d 
dung anch als selbständige relative, d. h. u 
Junktion vorkommt und eine Erklärung der 
doch auch das einfache eö mit berücksichtigen 
ständig zu sein. Da die bisherige Auffassung | 
nieht erfüllt, liegt es nahe, einen andern Weg d 


Zu dem Zweck gehen wir aus von der Konjunktion 
ei lüsst sich nach dem, was besonders Streitberg P 


195 ausgeführt hat über den Ablaut io: s, als ablaı 
Nebenform auffassen zu ai. yad “dass, wann, wem’, 


ad örı ist heranzuziehen, soweit es aus jod-n entstanden 
ekernagel Rhein. Mus. XLVLII 299 f.). 


Ludwig Sütterlin, 






















n, hei dem beide Teile zu ihrem 


ganz gleicher Weise gebraucht wird wie unser 











ist (G. Meyer Gr. G.* 195, Brogmann Gr. ee 


zur eine Etymologie wieder zu Ehren, Kr 
VI 218 ausgesprochen hatte, aber bei dem damaligen 
der Erkenntnis noch nicht überzeugend begründen konnte, 
Die idg. Konjunktion *yod, *rd (in der man nach wie 
vor das adverbial gebrauchte Nentrum des Relativums 
genaues Seitenstlick zu lat. vor- und nachklass. quod mit sei 
nen romanischen Nachkommen franz. que, it. che usw. sehen. 
kann, liegt auch in den Verbindungen saei ikei vor. Wir 
haben bier im Gotischen ganz dieselbe Erscheinung, 
schon längst aus anderen germ. Dislekten alter und neuer 
Zeit, z. B. dem Dänischen, Schwedischen und Friesischen be- 
kannt ist, dass nämlich ein Adverbium mit oder ohne Demon- 
strativum die Stelle eines Relativums versieht (vgl. Siebs Pauls 
‚Grundr, I 775, Johansson BB. XVI 128). So wird anch in 
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iu Lndwig Sütterlin, 
man auf einen Stamm *0epo-, der als 


schen finden und zwar nach zwei vorschiedenen Seiten hin, jenach“ 
dem man über gewisse dabei in Betracht kommende lautgesetz- 
liche Beziehungen urteilt. Es handelt sich in 
nämlich darum, wie man sich die einzelnen Reihen im Ger- 
manischen und Griechischen vertreten denkt. u 

Geht griech. # als Portsetzung eines alten A-Lautes nur 
anf idg. gh gh zurück, nicht auch anf idg. gh kh, wie Bezzen- 
berges z. B. in seiner tabellarischen Übersicht annimmt (BB: 
XV 259), und wird andrerseits idg. gh im Germ. g, 80 lässt 
sich die germ. Wurzel ger- "begehren’ in ahd. mld. ger "be- 
gehrend‘, ahd. mhd. gern ags. georn “eitrig’ an, gjarn "be- 
gierig' got. (faihu-) gairns "habsüchtig’ zum Vergleich heran- 
ziehen. Nun hat aber v. Sabler KZ. XXXI 284 behauptet, frei- 
lich nur auf Grund der einen Zusammenstellung got. wiljan 
— griech. Bew, idg. gh verwandle sich im Germ. in w. Hätte 
er wirklich reeht, was noch sehr zweifelhaft erscheint, so 
intisste man an Stelle von gern. ger- vielmehr germ. wer- 
*wert sein, wert halten’ in got. twairbs " wert‘ ags. ıweorb ad. 
werd für verwandt erklären. Oder man müsste, um auch bei 
von Sablers Annahme germ. ger- nieht von griech. *epo- 
trennen zu müssen, sich Bezzenbergers oben erwähnter Ansicht‘ 
anschliessen, dass griech. 6 auch idg. gh fortsetzen könne. 
Damm läge eine idg. Wurzel gher-, nicht 'gker- vor, 


9. Deutsch Kot griech. deica “Kot’. 


Griech. deica “Kot” hat Johansson KZ. XXX 423A 3 
aus dFevria oder derevria herleiten und mit griech. deuw "he- 
netzen’ verbinden wollen. Doch empfiehlt es sich eher, sehon 
der grössern Bedentungsgleichheit wegen, das griechische Wort 
mit den germ, Bezeichnungen für Kot (alıd. quät, chöt Graft IV 
365 mlıd. qudt kat köt N.) zusammenzustellen. Nimmt man 
nach dem Vorgange W. Schulzes KZ. NXVII 420 ff. (vgl. 
auch Bartholomae BB. NVII 130 f.) an, es habe im Idg. eine 
Wurzel gei- (oei-?) gegeben, so kann von dieser Wurzel das 
#o- Partizipium in doppelter Gestalt vorhanden gewesen sein, 
als *geitös und "getos. Die substantivierte Neutralforn von 
*getös, ide. *getöm, liegt in germ, *kuredom "Kot’ vor (Kluge 
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100 Ludwig Sütterlin, 


Brugmann Grundr. 1378 und Feist Grundz. 
aufmerksam gemacht haben und die sic 2 








Be lassus für die 
Kluge Et, Wb. unter ‘lass’. Da nun aber das 
ide Worzelform led- weist, die doch wohl auch 
und nieht durch eine Entgleisung entstanden sein 
um die Bartholomaeschen Bezeichnungen 1 
letan gr. Andeiv und abg. Zens die Dehnstufe, Zed- 
‚die gewöhnliche Hochstufe mit e, germ. lat in 
gegen die Nebenform der Hochstufe mit ursprünglic 
also idg. *lod- darstellen; mr lat. Zassus enthält ea ie, * 

und weist die tiefstufige Form der Wurzel auf, “ante 
also (den Ablaut lad-: led- lod-: Tad-. > 


12. Gr. eineiv lat. praeco ahd. jehan und eihhan u 


Der dureli lesb. einnv altatt. eimev für gr. eineiv. 

stellte eı-Diphthong wird heutzutage ziemlich allgemein nach 

Vorgang Brugmanns KZ. XXV, 306, Gr, Gr.* 8, 157 und jetzt 
Grundr. II S. 902, 942. 943 durch die Annahme erklärt, in 
dem nach ai. deocam zunächst Mir das griech. vorauszu- 
setzenden *FeDnov ans * ve-uom sei eln- durch Dissimilation 
inein- übergegangen. Vgl. Wackernagel KZ.XXVIIL148, XXIX 
151 £, Meillet mem. d. 1. soe. d. ling. VII 60, de Sanssnre 
ebd. VII 78, Thurneysen KZ. XXX 492, Bechtel Hanptprobl. 
8.111 und wohl auch Fick BB. XYI 281. XVIIL 139. Nur 6, 
Meyer verhält sich etwas ablehnend Gr, Gr.* 8.469. Seitdem 
aber Kögel PBrB. XVI 512 got. afaikan 'negare’ mit ahd. 
eihhan eihhon " vindieare” gaeichhön "addieere‘ zusammen- 
gestellt und im Gegensatz zu einer von Bezzenberger ZZ. 
V 229 £., Gött. Gel. Anz. 1875 8.1343 f, und Östhoft PBrB. 
XI, 395 f. vorgetragenen Etymologie für das Germ. eine 
Wurzel aik- ‘sagen’ wahrscheinlich gemacht hat, könnte man 
versucht sein, dem gr. eineiv auch von anderer Seite her bei- 
zukommen. Führt man nämlich dieses germ. aik- auf eine 
idg. Wurzel eig- oig- zurück, so kann in gr. eim- die bei der 
bekannten Doppelheit des Wurzelauslauts für das idg. leicht 
vorauszusetzende Nebenform der Wurzel eig-, nämlich eiq-, vor- 















































102 Ludwig Sütterlin, 


diesen Wörtern dieselbe Wurzeldoppelheit (#) 
wie sie anch sonst häufig ist, z. B. bei: 
brestan, ahd. skreron und lit. kerpi (Person Wur: 
8. 97 f, wo sich aber die meisten Beispiele 
N deuten lämen). ’ 
2) Wenn ai. ra- in rak- etwa im Sinne 
BB. XVII 105 fi. oder Osthofls MU. V Vorw. V- 
gäbe, #0 hätten wir für unsere Wortgruppe 
serg- anzusetzen. Es wäre dann die En 
vag« lantgeschichtlich deshalb merkwürdig, w. 
dass die idg. Doppelformen mit oder ohne & 
page erst nach der Entstehung der Ti 
genau genommen nach der Entwieklung der 
Liquida aufgekommen wären. Fick verbindet | 
seinem Wb.! 562 mit lit, sergmi nicht gerade schr 
gr. &pxaraw 'sperre ein, hege ein’ und Prellwitz 
ihm in seinem Etym. Wb. an. Das würde nach dem 
1) erwähnten aber die Verwandtschaft mit ai. rakt- 
ausschliessen; nur müsste man dann als idg. Wurzelformen 
sergh- und sregh- ansetzen. Lat. sereare, das 
mit Recht mit lit. sergeti verglichen hat (BB. XII 162, anders, 
aber kaum richtig Collitz BB. XVIH 210 und J. Darmesteter 
N. soe. d. ling. II 309 #.), steht dem ja nicht 
Früher hatte Fiek in seinem Wb.s II 672 f. noch abg. 
stra& ‘Hüter’, straa “Hut’, strega “bewachen’ mit lit. sergme 
zusammengestellt. Wenn auch die abg. Formen für sieh allein 
betrachtet als Ableitungen einer mit sreg- ablautenden ide, 
Wurzelform srög- srög- aufgefasst werden könnten, so macht 
doch das offenbar zu diesen abg. Wörtern gehörige russ. atöross 
“Wächter” eine solche Auffassung unmöglich, da es allein auf 
eine slav. Wurzel sterg- storg- weist. Höchstens könnte man 
nach dem Muster der Fick-Prellwitzschen Zusammenstellung 
lit. sergmi = gr. tpyardw diese slay, Wörter, abg. rast 
strata ströga und russ. störo& vergleichen mit gr. cropxdZus 
“einpferehen, (das Vieh) in die Hütte treiben. 


15. gr. vöroc deutsch "Süden’, 


Germ. sunp- “ Süden’ in ahd. sundwint sundarwint hd. 
sunder nhd. sundgau ags. süd as, säth, das Schrader Han- 
dlelsgesch. u. Warenk. 42A, Sprachrergl.® 369A “ganz dunkel” 





























Augen 

















mizkut “Fledermaus’ (entweder weil sie am Tage } 
Dunkeln fliegt, oder vom Flattern), kirnss. myaty, myMmuty 


| mzit” "schlummern’, mig, mgnoren’e" Wink, 
m&ic "blinzeln‘, poln. mgnge “zucken‘, migac“ 
winken, schimmern ', ig, mägot M. " Flimmer’, 
Augen schliessen, schlummern’, mäiye "träumen, | 
möyk: "Blindekuhspiel‘, polab. mdgoje *blinzelt‘, bee 
“die Augen halhı magkan? , okamz3eni * Augenblick),  mihati 
“blinzeln, winken, limmern’, mihot M., mihota F. "Plinmern“, 
‚mzik, mäitek “Versteckspiel ’, mäik ‘“ Augenblick”, usw. 

An sich wäre die Annahme nicht geboten, dass diese 
Wörter ebenfalls zur Wr. migh gehörten, denn baltoslav. 
kann auch — idg. g sein; eine schlagende Parallele 3e 
macht dieselbe wahrscheinlich. Ich meine die Wz. Senn 
welche nach Ausweis von aind. markd-s 'V. 

| Sonne)’ ursprünglich gleichfalls “dunkel sein’ heisst und = 
Baltoslavischen ziemlich alle Bedeutungen mitaufweist, welche 
wir bei der Wz. migh vorgefunden haben. Einiges sei 
| herausgegriffen. 

1. Baltisch: lit. merkiu, merkti "schliesse die Augen, 
winke', primerkti akjs ‘die Augen etwas schliessen zum 
kurzen Schlaf”, mirkezioju "blinzle’, mirkljs "Blinzler”, mirksan 
"sitze mit halb offenen Augen da’, mirkenis "Blick, Wink’, 
imarka MF. "wer mit halbgeschlossenen Augen etwas an- 

« sieht’; lett. acumirklis “ Augenblick’. 



























pass,, dem radı Fon ER, 13 a 
sicher genug. 


















4) Av. asa. 


‚Unter den Namen für die Körperteile fi { 
Zand-Pahlavi-Glossary 8. 10, 2. 6 zwischen den 
Brust und Achselhühle (kasaibya für Rasaeibya, d.i. 
von kasa) das Wort asayao, ein Gen. Du. von 
Mase, asa oder Fem. ase, das nach der beig 


in betracht kommen, so scheint mir nur die 
bleiben und der Dual av. usa oder ase also die be 
zu bedenten. Das Wort gehört dann zu d, Achsed, | 
usw., lat. arilla, ala (aus ala), das vielleicht m 
skr, dksa, gr. dor, lat. awis usw. zusam 
stimmt, dass das $ von av. adaydo auf idg. Ks 
5) Ay. eikaya, er 
Fr. Müller hat in der WZKM, V 263 die pen 
armenischen Wörter für Zeuge’ hesproehen und die 
keiten, die ihrer Zusammenstellung ei h 
gehoben. Die Verhältnisse sind nur noeh 
Müller gemeint hat, Fihrt man die Wörter. auf ein. ap 
*rikäsa- zurlick, so sollte man im Pehlevi vkas (d. E- 
warten (vgl. ph, enas = np. gunah aus "rinasa), es 
aber gukas (oder gakas, gakas), West Glossary and Index‘ an 
Shikand-Gumanik-Vijar $. 247 usw., das, wenn es eine alte 



























120 H. Hübschmann, Ar 
mit zd. aöryana "arsch! 


liegen und den Vorzug vor dieser zu 
auch den Lauten vollkommen gerecht wird, ee 
Susaniden-Inschriften nennt sieh Ardadır I 1 

malka Airan — Bacıkeüc Bacık&uv "Apıavbv ( 
Pahlavl 8. 4) nnd sein Sohn Säpür I (24-272): malkam 
malka Airan u Aneran oder (in "Chaldaeo-Pahlayı”) malken 
malka Aryan « Anaryan d. i. der Könige-König von Erän. 
und Anzran (Haug Essay on Pahlavi $. 46 und 47). Über- 
setzt man diese Titel mit Beibehaltung der Wortstellung in 
das Altpersische, so ergiebt sich: =sayariyanam zidyaniya 
Ariyanam uta *Anariyanam d. h, der Könige-König der Arier 
und Nieht-arier, woraus erhellt, dass Iran = eran = phil. eran 
und aryan auf den altpers. Gen. Pl, Ariyanam zurückgeht 
und ursprünglich sowohl die Arier wie das Land der Arier *) 
bedentet, Vgl. ap. Mada der Meder und Medien, Parsa der 
Perser und Persien, arm. Pars-k die Perser und Persien nsw. 
Dass somit Iran von Haus aus ein Gen, Pl. ist, darf nicht 
Wunder nehmen, sondern ist ganz in Ordnung, da die mittel- 
und neupersische Pluralendung -@r überhaupt aus der altpers. 
Endung des Gen. Pl. -anam entstanden ist. Vgl. auch np. man 
‘ieh’ = ap. mana meiner usw. 

Den Ausdruck Arier und Nichtarier haben die Armenier 
zweimal, zu verschiedenen Zeiten, entlehnt, einmal als die 
Perser Hoch Ariya und Anariya sprachen, als AriR ev Anari-k 
(Nom, Pl.®)) und später zur Sasanidenzeit, als Eran und Aneran 
gesprochen wurde, als Eran en Aneran, wie bei Elisäus für 
Eran ev Taneran m lesen ist. 


Strassburg. H. Hübsehmann. 


1) Arier (ariya) ist aber Im Altpersischen dem Sinne nach= 
Tranler. 

2) Im Gen. Arcag ev Anareag. Daher z. B. arm. Dprapet Areas 
(Kanzler der Arier) für phl. Erän dipirpat (Kanzler von Eran)— 
Reichskunzler, 






































. gha zu fassen”. Ich weiss nieht, ob 4 
AT RUNDEN ELe | 
zustimmen; 


tenden ai, sdkyt getrennt werden soll. Hier und in / 
(Ar. Forsch. II 50), sowie in den Beispielen 
die sämtlich Yt. 13.23 belegt sind, und x 
auf "reta — handelt es sich um die gewöhnl 
Svarabhakti hinter r. Bei den übrigen W« 
überlieferten — wicht etwa als Stammauslaut 
Ausgang ep ein g voraus. Was ist die Grundlage d 
‚schen -gap ? ars 

Die Entscheidimg dieser Frage giebt av. yaogeb 
Hand, Y, 44. 4, das ist eine untliematische 9. Sg. Best: 
welcher im Indischen ®a-yok aus *a-jaukt entsprechen 
Olme Voreingenommenheit betrachtet — entgegen 
11 16 und Gätha’s 44 — lehrt uns die Form, dass 1 
auslantendes »At im Avesta durch -gep vertreten Kerr 
mit dem selhen svarabliaktischen e, das sich anel im Inlaut 
zwischen g und Dentalis eingestellt hat: cagedo, dugeda. 
4 paragep wird mit dem Ablativ verbunden und 
deutet “mit Ausnahme von, ausser”, Es gehört aufs 
zusammen mit parö.keridem Yt. 10. 102, parö.keridem \s. 
17. 12 — wo Geldner gegen die besten Handschriften “erd* in 
den Text gesetzt hat —, para.kavistema Yt. 12. 7 — so Fl, 
Pt 1, Ei; Neuausgabe parak" —, parö.katarstemem Y. 57. 18; 
ve. dazı Verf. BB. XV 81.1); "ferner mit dem and. "Wörter 
parake, pardeindm usw.; wegen der (Quantitätsdiffereng ver“ 
weise ich auf IF. IT 266. Av. paragep ist Nom-Akk. Sing. 
des Neutrums mit #5 im Veda lantet er pardk. Die gemeinsame 
Grandform ist mit *pardkt anzusetzen, 

2. hagep findet sich in armeitis,hagep md asia, A 
wo #4 wie oft an Stelle von & geschrieben ist; &. Verf. Hand- 
buch $ 149; Jackson Grammar 212; Caland KZ. XXXIL5898. 7). 





1) S. auch IF, I 487; ferner Geldner Metrik 97. parö.katarstema- 
steht für vtarstatema- (Verf. Handbuch 31 £.). 

2) Calands orthographische Regel ($. 88%, No.3) hat heträcht- 
lich mehr Ausnahmen, als in der Note 2 angeführt sind; IF, 11168. 
Wegen nisanharatu verweise ich auf hanhauruss Ye 18, 104. 


b eh 





124 Christian Bartholomae, 


hin: “Beispiele für dh + s scheinen zu fehlen”. Ich bin jetzt 
in der Lage diese Lücke auszufüllen !). 

1. Dem jungavestischen a@smö ‘Brennholz’ stehen in 
den neuern Dialekten Wörter mit zm gegenüber: Phlv. hezm, 
np. hezum, g. izemah (ZDMG. XXXVI 62), PD. m. ezma usw. 
(vgl. Horn Grundriss 249). Wenn wir, was doch das Nächst- 
gelegene ist, nach einer gemeinsamen uriranischen Grundlage 
suchen, so dürfen wir sie jedenfalls nicht mit s ansetzen; 
denn urir. s vor m wird nicht verändert, vgl. Phlv., np. asman 
“Himmel’: ap., av. asmd, ai. dsma. Dagegen steht nichts im 
Wege, von einem Wort mit z auszugehen, da im jüngeren 
Avcsta uriran. 2 vor m lautgesetzlich als s zu erscheinen hat 
(Verf. Handbuch $ 167), während cs sonst unverändert bleibt, 
vgl. np. razm ‘Kampf’: Av. arezem, ai. rji$ds (Geldner 3 
Yasht 74; Horn a. a. O. 136). 

Wir werden somit auf ein uriranisches *aizma- geführt, 
welches gegenüber dem gleichbedeutenden ai. idhmd- auf ar. 
*aidzhma-, mit dzh aus dh + s zurückgeht. :Das Verhältnis 
der beiden Wörter vergleicht sich, abgesehen vom Ablaut, dem 
von gr. ödun zu cur; vgl. Verf. AF. II 86, Brugmann Grund- 
riss II 163. B 

[Woher J. Darmesteter Etudes ir. I 94, 110 sein npers. 
hism “bois’ hat, weiss ich nicht; in den mir zugänglichen 
Wörterbüchern ist ein solches Wort nicht verzeichnet; vgl. 
Horn a. a. 0. 207 Note 3.] 

2. Von den Bergen, die im 19. Yasht aufgezählt werden, 
führt einer den Namen agzaha-. Justi Handbuch 6 bemerkt 
dazu: “Vgl. skr. @j-, also von vulkanischen Erschütterungen 
benannt? Np. eak heisst ‘seintilla ignis’. Das verglichene neu- 
pers. Wort — es hat auch bei Fick Aufnahme gefunden; s. Wörter- 
buch 1? 346, wo es mit gr. alyAn zusammengestellt wird — 
ist von sehr fragwürdiger Existenz; zudem stimmt weder Z 
zu z noch k zu A. Vielleicht aber trifft Justis Bedeutung doch 
das Richtige. Wenn man a?za- mit agsma- zusammenbringt, 
so würde es aus ar. *aidzha- (s. an. eisa “glühende Asche’, dessen 
s gleichen Ursprungs ist; Schmidt Pluralbildungen 379) abzu- 
leiten und das ganze Wort — als aus ar. *aidzha-kha- hervor- 


1) Neubildungen, die der Regel widersprechen, sind av. raose 
zu ai. rödhati (vgl. IF. II 281) und dasva zu ai. dadhäti. 





126 Christian Bartholomae, 


“ich sterbe, du st., er st.’; aber Präteritum 
mund "ich starb, dust, er st... Dass 
einer Zusammensetzung beruhen, also av. * 
aiv"mrtö asmi, *m’ asi entsprechen, Pen 
ten. Bei gleicher Bildung würde die 3, Sing. * 
lauten haben. Nun lassen sich ja allerdings 
lassıng der Kopula gerade bei der 3. Person maneherlei Ana- 
logien beibringen, auch aus nichtiranischen Sprachen. Man 
sollte aber doch nicht ausser Acht lassen, dass das n 
“er starb’ nach den Lautgesetzen ebensogut wie das } Perf. 
Pass. mit fa- (aind. mrids) auch die 3. Sing. Med. 
fachen Aorists (aind. a-mrta) vertreten kann, 
notwendig in murd zusammenfielen. Und ich wüsste nicht, 
warum es verwehrt sein sollte, np. marad *er stirbt” und 
murd "er starb’ auf die nämlichen Grundlagen zurückzuführen, 
die die gleichbedentenden altarischen Wörter av. märyeite‘) 
und ai. a-mpta voraussetzen. 

Wenn wir die NRa, 44 bezeugte altpersische 3. Sing, Aor. 
Med. paragmata ins Neupersische übertragen, so erhalten wir 
*paramad. In der That findet sich np. amad “er ging, kam’. 
Auch das bat man aus dem Part. Perf. Pass. abgeleitet, und 
zwar unter Verweis anf die gleichlautenden altpersischen Stellen 
Bh. 2. 32,38, 43, 52, 58; 3. 64, wo man Aamikiya haln)ga 
paraita patis ... hamaranam cartanaiy liest und das zweite 
Wort als Vertreter eines arischen *sangmatds “arrives’ nimmt; 
5. Spiegel Vergl. Grammatik 97; J, Darmesteter Etudes iran. 
11 202, 224 [wo auch die beliebte, aber falsche Deutung des 
Stadtnamens Hagmatana- als " Versammlungsort wieder vor 
getragen wird; s. Verf, BB. XII 70, Bezold Assyriol. Bibliotliek 
II XI]. Zur Erklärung der Forın meint Darmesteter: “La 









1) 50 die Nenausgabe zu V. 8.33, 7. 37. Vgl. piryeile V. 4. 17, 
kiryeiti Yı. 10. 109, köryeinte V. 3.9. In all diesen Fllen ist dry 
(d. i, irii) an Stelle von erey (erey) geschrieben, man vergleiche die 
Varianten mereyeite usw. Entsprechend schrieb man urefurun) an 
Stelle von eron : nuruyd (mit 1 statt wu = o wegen des folgenden y); 
vgl. Verf, BE X 27Lf., wozu noch Leumann KZ. XXXII 308 ff. — 
Ar. eiryö "tüchtig", Aog. 8, das schon Geiger z. St. mit np. er 
zusainmengestellt hat, ist wohl ein Fehler für cadryö, das mit upn- 
rökairyö zusammenhingen mag. Horns Etymologie im Grund- 
ziss 101 ist schwerlich richtig. 
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oda Schlacht zu Tefärat Die are er 
Eee ich damit Geldners ee Ka f 
Nun kann man sich ja freilich zu \ 
Fassung auf den Infinitiv berufen. Man wird sieh aber doch 
nieht darüber täuschen dürfen, dass die Erschliessung eines 
altpersischen *a-gmatanaiy auf Grund des Phlv. matan, up. 
d-madan nur eine Konstruktion anf dem Paplar ktyDDaHiE 
finitiv ist eben äusserlich gleich der 3. Sing. Prät. + an; alle 
sonstigen Verschiedenheiten wurden überall ausgeglichen, wobei 
bald der alte Infinitiv — kardan ‘machen’ (vgl. ap. cartanaiy)z 
kard — bald das Präteritum — murd "er starb’ (vel. ai. ı 
mrtds) ı murdan*) — den Sieg davontrug®). Der letztere Fall 
ist der häufigere. Np. amadam, amade "ich ging, du gingst! 
usw. können natürlich die Existenz eines altpers. *agmata 
amiy, ahy auch nicht darthun; ihre Bildung war die notwen- 
dige Folge der Gleichstellung von amad mit murd usw., worin 
Aorist und Part. Perf. Pass. zusammen getroffen waren (s, oben), 
Das neupers. dmad “er ging’ gilt mir als Beweis dafür, 
dass uns im neupersischen Präteritum auch solche finite Formen 
aufgehoben sind, die mit dem Part. Perf, Pass, lautlich. keine 
näheren Berübrungen haben. Von dieser Erkenntnis ausgehend 





1) Gegenüber dem ebenda aufgestellten Satz: "Die Aorist- 
formen von gam- sind im Avesta nur aktivisch”, verweise ich auf 
jamaztä Ys. 44.15, KA. NXXIX 286, 316. 

2) Die Aufgabe der prüfixlosen Formen war jedenfalls wesent- 
| lich durch die Verbindung mit dem Prüsens ayad beglinstigt, wo 
das a aus dem Perfekt stammt (Verf. IF, II 63). Der Herleitung 
von Phlv. mat, matan aus dem Semitischen hat, soviel ich sche, 
ausser de Harlez Manuel de In langue Pehl. 280, niemand mehr 
das Wort geredet; s. dazu West-Haug Arda Viraf, Glossary 210, 

3) Dass mwrdan sein % nicht, wie Darmesteter a. a. 0, 199 
meint: "sous liniluence de la consonne lablale dans la syllabe 
fermöe” bekommen hat, kann mard "Mann: ap. martiya- zeigen. 

4) Der Dialekt von Gilan hat gerade umgekehrt: kudan (neben 
kardan), kud und mardan, mard. — F. Müllers Einwendungen ge- 
gen die Zusammenstellung von np. kaerdan mit np. cartanaiy — 
'WZ. IV 310 — verstehe ich nicht ganz. k und c standen bei der 
Wurzel doch von Alters her im währenden Wechsel; vgl. al dkar 
gegenüber gav. cörep "er machte‘, Im Infinitiv ist e normal, k mus 
dem PPP, übertragen — und umgekehrt. S. BB. XV 121,297. Was 
ists denn mit 2, 3 in rähtan, döhtan usw, woher das #, 5? 8. 8,190N. 


m nl 


' _ 


kann man zu einer befriedigenden Erklärung der Präterital- 
Stämme auf -ast neben präsentischen auf -ar gelangen; vgl. 
deren Aufzählung bei Vullers Inst. ling, Pers. 147 f 
1. Die hergebrachte Erklärung des np. dastan "halten’ 
(Phily. dastan, bal. dasta) und der gleichartigen Formen geht 
von einer (al ) Grundform mit rt @dartanaiy) aus und 
postuliert den gang des r in & So Vullers a.a. 0. 47 8 62a. 
Ferner Spiegel, der vgl. Grammatik 73 schreibt: “r erhält 
sich im Altpers, vor f, vgl. kartam, abartam. Man kann 
freilich vorschlagen, karatam, ubaratam zu lesen, was die 
Schrift erlaubt, allein das ist mir nicht wahrscheinlich, wenig- 
stens nieht in allen Fällen, daher — (?) — kommt es denn, 
dass man im Neupersischen » in $ verwandelt, wenn man # 
beibehält, oder £ in d verwandelt, wenn r bleiben soll*), diese 
Veränderung des r in # in # scheint mir ganz naturgemäss 
zu sein. Man vgl. im Neup. dastan von dhar-, anbastan oder 
«enbardan von bar-*), und viele andre”. Endlich Hubschmann, 
der in seiner Anzeige von Geigers Etymologie des Baluri, 
ZDMG. XLIV 556 zu No. 75 bemerkt: "darag "halten‘, PP. 
dasta: np. daram, PP. dasta ist LW., da der Übergang von 
rt in # (in einigen wenigen Fällen) nur mittel- und neuper- 
sisch ist, vgl. Phl, eitart — np. gudast ... Das Balutsi hat 
werschiedene PP. auf -artas -Arta und nur dies eine dasta 
für *darta”.°) Es muss jedenfalls befremden, dass das Auf- 
treten von # anstatt rt, nach Spiegel in ‘vielen’, nach Hübsch- 
mann in "einigen wenigen Fällen’ vorkömmlich, in der That 
auf die Präteritalstämme einiger "-Wurzeln beschränkt ist, 
und zwar nur solcher, die in der Wurzelsilbe den Vokal a 
zeigen, In allen andern Fällen ist rt durch np. rd vertreten: 
sard "kalt', gardam "ich werde‘, burdan “tragen’ usw. Mir 
scheint, dass diese Thatsache uns geradezu zwingt, eine andre 
jener Formen wie np. dastan aufzusuchen. 
Vielleicht war J. Darmesteter von derselben Erwägung 
geleitet, ala er a. a. 0. 83 f,, 208 f. für np. dastan eine Grund- 


1) Wann und wo ist dann das der Fall? 
98. dagegen Horm Grundriss 26. 

8) In Geigers Lautlehre des Balutsi 29 f. finde ich über das 
#in lat, daste keinen Vermerk, obwohl er es nach $. 48 für ein 
Acht bal. Wort ansieht. 

Indogermanische Forschungen IV. ° 


B. Delbrück, 


Der Typus, u — ao Im Arlschen. 





Unter den sogenannten ierativis der alavischen Byiraehen 
sind besonders beachtenswert gewisse einfache in der Wurzel- 
silbe ein o enthaltende Verba, welche zu einfachen Verben 
mit e in einem deutlich gefühlten gegensätzlichen Verhältnis 
stehen, So gehören BE AIIEHBEHBEEKREE Form gesehrieben) 


5 


Dass diesen Paaren nach Form und Bedeutung griechische 
wie pepWw — POpewW, CTPEPW — CTPOPEW, merouaı — moreoum 
entsprechen, scheint mir einleuchtend, und ist von Brugmanm 
Grundriss IT 1141 ff, hinreichend hervorgehoben. Durchaus zu- 
treffend führt er aus, dass die o-Verba der genannten Form seit der 
Urzeit zwei Bedeutungen enthalten haben müssten, nämlich die 
kausative, und eine Funktion, die man als intensive iterative 
oder frequentative bezeichnen möge, die aber oft nicht fassbar 
hervortrete und sicher oft auch in der Zeit, aus der uns das 
betreffende Verbum iberliefert sei, schon abgestorben gewesen 
sei. Nur ein Punkt scheint Bragmann entgangen zu sein, auf 
den ich hier die Aufmerksamkeit lenken möchte: In den ar- 
schen Sprachen haftet in der Regel die sogenannte iterative 
Bedeutung an den Formen mit kurzem wurzelhaften a, die 
kansative an den Formen mit langem wurzelhaften @« Dem 
griechischen roreonaı entspricht also im Sanskrit patdyati, 
nicht patdyati, z. B. im Rigveda vdyo yd bhatel patdyanti 
naktdbhik, welche in Vögel verwandelt die Nächte tiber umher- 
fliegen 7, 104, 18, prd vdta vdnti patdyanti vidyütah die Winde 
wehen, die Blitze fliegen 5, 83, 4 und sonst, womit man ver- 
gleiche: ıuc d’ Öre vurrepidec uuxib dvrpov Becnecioro Tpiloucan 
noreovraı Odysseo 24, T, ol dE Kepavvoi Ixtap äua Apovmi Te 
xal derpam eÖ mordovro Hesiod Theogonie 690. Dagegen 
kausativ ist et patayati paksinah sie macht die Vögel auf- 
fliegen 1,48,5. Das Nähere über diese Verba findet man in 
meinem altindischen Verbum $. 211 und bei Whitney Gr. 











136 Karl Ferdinand Johansson, 


namen, die wohl öp- ‘Wasser’ als zweites Kompositionsglied 
enthalten. Das erstere enthält als erstes Glied ein Element, 
das mit ivdw, ivew, ivöw “ausleeren, ausgiessen usw., 8. id-na-ti 
“in rasche Bewegung setzen, schnellen, schwingen; ausspritzen 
(von Flüssigkeiten) usw.’ (vgl. Meister KZ. XXXII 136 ff.) ver- 
wandt ist. Von welcher ursprünglichen Art dies iv- gewesen 
ist, lässt sich nicht mehr feststellen, vielleicht etwa “Schnell- 
wasser, Giess-wasser’. ’Ac- in dem zweiten Namen kann zu 
äcıc ‘Schlamm’ gehören, wie dies auch zu deuten ist (vgl. 
Fröhde BB. VII 85. Verfasser IF. II 58. Hoffmann BB. XVII 
290 £.)!). Vielleicht gehört auch ’Rp-wrröc hierher. Eine Ab- 
lautsform öp- wird auch indirekt durch die lit. Form upe, 
worüber sogleich, bezeugt. Ausser s. av. ap-, vgl. av. an-ap- 
‘ohne Wasser’, nyapa-, paityapa-, viapa- ist wohl auch s. Äptya- 
(Trita-), wozu wohl in der einen oder andern Weise av. Äbwya- 
(brastaona-) zu stellen ist (vgl. Pischel Ved. St. 1186. Bar- 
tholomae AF. I8f. IF. 1180 ff. Bergaigne Rel. ved. II 326 ff. 
Macdonell JRAS. n. s. XXV 1893, S. 419 ff. und daselbst zit. 
Litt.; frühere Behandlungen bei Kägi Rigv. 167 f.)?). 

Die Wurzelform op- zunächst wohl im ar. ap-°) sowie 
8. apya-, dpa-vant- “wässerig’, so in 6möc ‘Saft’, ömöcıc, 
’Omödeic, ‘Onoüc eig. “wässerig’*); op- oder »p- in apr. ape 
‘Fluss’, apus “Quelle, Brunnen’. Lit. üpe ‘Fluss’, paupys 
“Flussgegend’ (s. Leskien Die Bildung der Nom. im Lit. 155 = 


’Er-unn, 'En-wreig, ’En-wrrig sind behandelt worden von J. Baunack 
Stud. Nicol. 23, Stud. I 681. Übrigens siehe zur Sippe öp- Fick 8I 
16. 270.489. II 301. 517. 710. +1 15. 173. 372. Horn Grädr. d. neu- 
pers. Etym. 1u.a. 

1) Mehrere z. T. sehr dunkle Wörter und Namen sind zu einem 
keineswegs sicher gedeutetem Element d(c)o- von J. Baunack Stud. 
Nicol. 25 ff, gezogen. 

2) Ob mhd. uover, nhd. ufer hierher gehört, ist sehr zweifel- 
haft. Es gehört schr wahrscheinlich zu äreıpoc, fmeıpoc (Lottner 
KZ. VII 180. Frochde KZ. XXII 256. Schulze Quaest. ep. 148 N.4 
u.a.) Ob dies aber mit öp- etwas zu thun hat, ist sehr fraglich, 8. 
2. B. Prellwitz Et. Wb. 115. 

3) Ein ap. api-, wie es allgemein angenommen worden ist 
(vgl. zuletzt F. Müller WZ. I 221 f.) ist wohl nicht vorhanden, s. Bar- 
tholomae BB. XIV 244. 

4) Ob 1. op- z.B. in op-s, opia, op-I-mus hierher gehört, lasse 
ich dahingestellt (vgl. z. B. Persson Wurzelerw. 232 f.). 
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altillyrischen 4p- Wasser’ gebildet; vgl. 
namen "Ayoc, 1. Apsus. Von Meccamot 

(App-) zu trennen, Das in mehren 
Bkelhende lunge a ist entweder in V 


eventuellen Entlehnung entstanden, oder, Mae rei 


treffenden Sprachen als ursprünglich € 
durch Ausgleiehung zwischen Formen mit 0 und a rzeng 
worden sein (übrigens vgl. Pott EP! 1143. 


Fröhde RZ. NXIT286. Bngge RZ. NIXA03 1. Fee, 

l Rein italische zu >p- "Wasser" gehörende Wörter sind wohl 

| ap-ium ‘Sellerie, Sumpfeppich’, vgl, den Stadtnamen 
Der makeionische Flusmume Ap-ılas bei Plin. H. N. IV 10, 34 

| kann echt "makedonisch” sein und zur selben Wortsippe ge- 
hören, obwohl nieht zu entscheiden ist, welche Wurzelstufe 

j vorliegt?) Vgl. hiezu noch &mov ‘Birne’ usw. m 

Nach dieser Durchmusterung des hanptsächlichen ety- 
mologisehen, die Wurzel öp- ohne Erweiterung enthaltenden 
Materials haben wir den Formen adbhis, adhhyds näher zu 
treten, um zu selen, ob nicht das d etymologisch begründet ist. 

Zwar scheint av. aloyo dem etymologischen Charakter 
von d zu widersprechen; denn es ist aus idg. *obbhies, ar. oder 
eran, *abbhyas oder *abhyas durch Konsonanten 
entstanden (vgl. Bartholomae Hab, 58. 75. Juckson Av. Gr. I 
57.84. Brugmann Grdr. 1$ 328 8.267; dagegen ohne Grund 
Osthofl Perf. 601). Aber es ist deutlich, «lass dies direkt aus 
dp- gebildet ist ohne die Erweiterung mit d, die in adbhis, 
adbhyds auftritt, 

Eine Erweiterung mit -d- sollte Formen ergeben wie 
öpfe)d-, epteld- (ev. öpfe)d-, worüber unten). apfe)d- vermute 
ich m griech. Flussnamen 'Arıdöv in Arkadien (Steph. Byz. 
s. Ania) ®); dmid- ist m. E. aus dmed- entstanden und erklärt 


1) Ob & äninc yalnc A 270. F49.n 25. m18 nus öp- "Wasser" 
(vgl, Curtius Et. ®469 u. a.) oder von dmö abgeleitet ist (Buttnumn 
Lexil.t 163; Pott EF.? I 446 u. a.), lasse ich dahin gestellt. 

| 2) Dass übrigens öp- wit idg. ey, aq- (1. aqua, g. alca usw.) 

wie mehrmals angenommen ist (zuletzt Edgren Skand. Arch, 13911) 
zusammenhängt, Ist sehr unwahrscheinlich (ein Vermittlungsversuch 
von Fick# I 178). 

3) Vgl. übrigens YAmıebc, "Amdöver, "‘Amıbovijec, Ambay bei Pape- 
Benseler 5, vv; 
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sich wie ckidvnu, mitvnu, Kipvnm usw. (vgl. Kretschmer KZ. 
XXXI 375 und daselbst zit. Litt., wozu noch die unmögliche 
Vermutung von J. Baunack Stud. I 248 N. 1). Eine thematische 
Stammform, itbrigens identisch mit ’Amıdwv und ebenso Fluss- 
name, ist ’Amıdavöc in Thessalien (vgl. Curtius Et.’ 469). Die 
ionische Form ’Hmidavöc (Herod. VII 193) kann ursprünglich 
unter dem Zwang des Metrums entstanden sein (andre Fälle 
bei Schulze Quaest. ep. 146 ff.), kann aber erklärt werden wie 
in Aria usw. oben. Sowohl ’Amıdwv wie "Amıdavöc bedeuteten 
eigentlich ‘der Fluss’, wie so überaus gewöhnlich ist, dass 
See- und Flussnamen aus Appellativen für ‘See’ und ‘Fluss’ 
erwachsen sind. 

L. amnis kann für *ap-n-i- stehen. Es kann aber eben- 
sowohl aus *ab-n-i- entstanden sein. Man hat (z.B. Brugmann 
Grdr. 1 376) dies aus *abh-n-i- erklärt und mit air. abann 
‘Fluss’, s. abhrd- “trübes Wetter, Gewölk; Luftraum, Staub’, 
&ppöc ‘Schaum’ usw. zusammengestellt. Diese Wörter können 
doch nicht (mit av. aura- “Wolke’ usw.)!) von dmbhas “Was- 
ser’, wohl auch lat. imber aus *mbhro-, air. imrim ‘Sturm’, 
osk. Anafriss ‘Imbribus’ (vgl. Bugge KZ. II 386. De Saussure 
Mem. 277 f. Buck Vok. d. osk. Spr. 138. Bronisch Osk. i- und 
e-Vok. 131) einerseits, und von s. ndbhas, ve&poc, vepein, 
l. nebula usw. andrerseits getrennt werden. Vorauszusetzen ist 
ein Element enebh-, dass sich in embh- : nebh- gespalten hat?). 
S. hierüber besonders Benfey Einige Derivate d. idg. Vb. anbh 
= nabh 1ff. Wilhelm BB. XII 105 ff., wo übrigens viel unzu- 
sammengehöriges vereinigt worden ist?). 


1) Dagegen trenne ich hiervon das dazu von G. Meyer EW. 21. 
ASt. III 36. 81 (etwas zweifelnd) gestellte alb. aru? Dunst‘, das 
auch sonst lautliche Schwierigkeiten macht. Vielleicht mit agel- in 
äeMa usw. verwandt. 

2) Hiervon trenne ich s. a-m-bu- "Wasser', gr. ö-u-B-poc Regen’, 
die möglicherweise als nasalierte Formen von öp- ‘Wasser’ anzu- 
sehen sind. — Eine andre Sanskritwurzel ambh- ‘gewaltig sein’ 
u. dgl. habe ich behandelt IF. III 239 ff. 

3) Ich kann mir nicht versagen, in aller Kürze und ohne die 
sonst unerlässliche Motivierung auf die dort behandelten Wörter 
einzugehen. Die hauptsächlichsten semasiologischen Einheiten, die 
auseinander gehalten werden müssen, aber in den genannten Ar- 
beiten und hie und da sonst mehr oder minder durcheinander ge- 
worfen werden, sind folgende: 1. idg. (s)nebh- ‘reissen, bersten 
(machen)‘. Hierzu ziehe ich s. nabh- ‘spalten, bersten’ in nabhate, 
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wickelt ist, oder wie sieh got. wintrus. 
Y auch in der Bed, "Jahr" zu 1. unda, lit. 
ı verhält (vgl. Lid&n PBrB. XV 522), so hat 
Jahr‘ in Beziehung zu öp-, d.h. zu 
Form obd- zu bringen. Es bedeutet 3 
schen Lexikographen, "Wolke’ und BR. sv vl, 
469) wird es aus ap- Wasser’ +da- "gehend 
‚solehe Herleitung passt freilich zu der nur bei 
graphen bezeugten Bedeutung “Wolke‘, während die 
‘Jahr’ die älteste ist, ‚lie. do6h wrohl re 
leicht herzuleiten ist, während sowohl ‘Wolke’ wie '. 
«den angeführten Analogien aus einer Bedeutung” 
tigkeit" usw. entwickelt sein können. Jedenfalls 
angemessener, 8. abda- wit «dem schon gewoundamm SEbgh 
apfe)d- zusaimmenzubringen. 

Aus diesem & abd- erkläre ich nun die Formen:adbkls 
adkıhyds nämlich aus *abdbhis, *abdbhyus wie NUdDENRART 
"nabdbhis. 

Nun befremdet es freilich, dass im Indischen diem 
dp» lautgesetzlich entwickelten Formen *abbhis, *abblyas durelı 
die -d-Forinen verdrängt worden sind, Ich bin nieht imstande, 
andres als unsichere Vermutungen vorzutragen. Es hat wahr- 
seheinlieh zwei (durehflektierte) Paradigmata gegeben, eins 
dp- olne Erweiterung, eins mit der -d-Erweiterung. Mehrere 

| Formen der beiden Paradigmata wurden wahrscheinlich gleich, 
wenigstens vom Sing. *4p und Lok. Plur. apsi (von ap-su und 
*apt-sö). Daher eine Verschmelzung der beiden Paradigmata, 
um! so ein allmählicher Rückgang der Formen mit -d-, Dieser 
Rückgang muss auf der Mehrzahl der Formen ohne -d- beruhen. 
Nur in den -bA-Kasus sind die -d-Formen bewahrt und zwar 
iu Indischen auf Kosten der Formen ohne -d-, So lange man 
die äusseren und psychologischen Faktoren nicht bestimmen 
kann, pflegt man zu sagen, dass es auf Zufall beruhe, obwohl 
ınan theoretisch und im allgemeinen das Vorhandensein soleher 
Faktoren anerkennen muss. Die Erhaltung, nicht die 
Sehöpfung, der genannten Formen kann man zur Not 
der von Osthofl a.a. O. herangezogenen Analogie zuschreiben, 


t) Das Wort wird auch avda- geschrieben und Un. IV 100 zu 
arati gestellt. 
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Wort Närag = napat, av. napat in der 
“Wasser, Quelle’ sein konnte. Lat. 
selbe Richtung‘), sowie möglicherweise das 
8404 "Robben’. Es kann urspringlich etwa " be- 
deutet haben, obwohl es der Form nach sicher volksetymolo- 
gisch umgewandelt worden ist. Es kann eine nrsprüngliche Kasus- 
form (z. B. Genit.) des verschollenen ®verwr- oder eine Sckundär- 
ableitung davon in der ursprünglichen traditionellen Verbin- 
dung gestanden haben; jedenfalls ist es volksetymologiseh um- 
gebildet, in semasiologischer Hinsicht nach einem einmal vor- 
handenen *verwr- “Enkel? — das scheint die auf Auffrischung 
beruhende Verwendung in der späteren Litteratur zu beweisen 
—, zugleich in formaler und semasiologischer Hinsicht nach 
-modec (ve-modec möglicherweise gleich ä-modec); s, Curtis Et.s 
267.537. G.Meyer 2202, vgl. einerseits J. Baunack Stud. 12724, 
andrerseits Osthoff Perf. 599 f., nach welchem freilich der Ein- 
tritt von d statt 7 durch Entgleisung wenigstens als erleichtert 
angesehen werden kann; dagegen würde eine dem s, ndpatas, 
lat. nepötes mit durch Entgleisung entstandenem d entsprechende 
griechische Form offenbar *verwdec geheissen haben. 

Wenn die obigen Vermutungen einigermassen begründet 
wären, dann könnte ja auch av. napta- "feucht" hierher ge- 
hören (vgl. Justi Hdb. 166. Pott EF,* II 2, 2, 8. 1015—22. 
Spiegel KZ. XII 371) 2). 

Hat es ein idg. nepot- "Wasser" gegeben — des Raumes 
wegen muss ich mich hier auf die obigen nur kurz hingewor- 
fenen, unbewiesenen Vermutungen besckränken — 80 kann Instr. 
und Dat.-Abl. Plur. *ubdbhis, *ubdbhies gelautet haben, was 
®. adbhis, adbhyds wire, Diese Formen können dann den 
Formen adbhis, adbhyds vom -d-Paradigma abd-, neben *abbhis, 
*abbhyas vom Paradigma dp-, zum Sieg verholfen haben. 

Um nun noch einmal auf die -d-Erweiteruug öpfe)d-, 
obd-, abd- zurlekzukommen, so ist das -d- wahrscheinlich von 


1) Vgl. hierzu Pott EF,® II 2, 2, $. 1015—1022, — Grassmann 
KZ. XVI 167 verbindet es mit Idg. nebh- in vepoc usw. Vgk noch 
Windischmann Zor. St, 186. Spiegel KZ. XII 972. 

2) Der übrigens auch napät "Enkel‘ hierher zieht (vgl. Del- 
brück Verw.n. 125. Leumann Festgr, a. Bühtlingk 77, v, Bradke 
GGA. 1890, 909) und sowohl av. näfah-, näfya- usw, #. nabli wie 
8. nabhas, v&epoc usw, vergleicht. 
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Persische Miszellen. 





1) Mihrnarsö und Adharnarse. 


West führt in seiner Übersetzung des Bundehes'!) fol- 
gende Stelle an: “by Spenddäd were Vohüman, Ätarö-tarsah, 
Mitrö-tarsah and others begotten......”. Da sich nun sowohl 
der Spenddäd (Spanddadh, bei Seb&os Spandiat, bei Moses 
von Kahankatoukh im 10. Jhrh. Aspandeat) des Bundehes als 
auch dessen Sohn Vohüman im Sahnameh unter den Namen 
‚= und „ze wiederfinden, liegt es nahe, auch die bei- 


den andern im persischen Epos zu suchen. In der That über- 
liefert uns Firdaust (ed. Vullers-Landauer S. 1547, V. 891—92, 
ibid. p. 1698, V. 3470 ff.), dass Isfandijar 4 Söhne gehabt habe, 


nämlich yet, Uhsszer, 5y@l und ‚öl, Was zunächst 
Mitro-tarsah bei West betrifft, so schlagen wir vor, an Stelle 
des zweiten ? ein n zu setzen®), wodurch wir dann an Stelle 
von Mitrö-tarsah Mitroö-narsah erhalten. Dieses ‘Mitro-narsah’ 
ist aber die ““ forme savante” (vgl. Darmesteter Etudes Iranien- 
nes I S. 92, Anm. 1) des vornehmen mittelpersischen Eigen- 
namens Mihrnarse®), Mihrnerseh bei den Armeniern Elisäus 
und Lazar Pharbezi. Nun entsteht aber dadurch eine Schwierig- 
keit, dass die Silbe U%s5 im Namen u&s5+ auf dem Wege 
lautlicher Wandlung sich nicht auf ein mittelpersisches narse 
oder narsah zurückführen lässt; denn np. # kann wohl auf 
ein älteres 3 zurückgehen, nicht aber auf rs, welches erhalten 
bleibt (vgl. Darmesteter Etudes Ir. I S. 83—84). Wohl aber 


1) Pahlavi Texts I S. 137, im 5. Bnd. der “Sacred Books of 
the East”. 

2) Das pehl. t für n konnte durch Ligatur mit dem vorher- 
gehenden ö entstanden sein. Ein Durchgang der Formen durch 
das arabisch-persische Alphabet, wo eine Verwechslung von 3 und 5 
leicht möglich ist, lässt sich doch kaum annehmen, obwohl der 
Bundehes ja erst in arabischer Zeit verfasst ist. 

3) Vgl. hierüber: Nöldeke Tabari S. 109; Hoffmann Auszüge 
aus syr. Akten pers. Märtyrer; ZDMG. XLIII S. 410. Bei der Schrei- 
bung des Namens Mihrnarse folge ich Nöldeke Aufsätze zur pers. 
Gesch. S. 105—107. 
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lassen sich m. E. die beiden Formen #04 und narsah mit ein- 
ander in Einklang bringen, wenn wir graphische Gesichts- 
punkte zu Hülfe nehmen. 

West gibt nämlich (a. a. 0. XXXI 3 u. 6 8.180, Anm. 10; 
ibid. 8.131, ah) für den Namen Narsih (auch “Narsae’ und 
"Naröt’) unter andern auch die Variante Ne, 
wie er für seine Lesart Nesr-gyaran die Schrei 

gyaran und Nösih-riyaranık gibt. Dieses Nösih nu 
man auch Nöseh lesen kann ?), ist nichts weiter als « 
die Vieldeutigkeit der Pehlewischrift :ne, falsch 
Lesung für Narseh, von welchem Noseh gar nicht v 
liegt, wenn man sich beide Formen in Pellewichara 
denkt. 

Ganz analog wird es sich mit Ätaro-tarsah in Wests 

, wofür demgemäss Ätaro-narsah zu emenilieren 
wäre, verhalten haben. Dass Atarö-narsah (Ädharnarse ein 
Sasänidenkönig, reg. 310, vgl. Nöldeke Aufs. z. pers. Gesch. 
8.97, Atrnerseh bei den Armeniern®)) ebenfalls ein vornehmer 


persischer und georgischer Eigenname war, geht aus dem Ver- 
zeichnig bei Nöldeke Tabars 8.51, Anın. 2 hervor. Firdanst 


hat 5,T® in zes umgekehrt, wie er dies bei 
namen anch sonst thut (vgl. Nöldecke Tabarı S. 464, Ann. 2). 
Zu Gunsten unsrer Annahme lässt sieh vielleieht noch 
anfthren, dass die Tradition den Ursprung des bekammten 
Säsänidenministers Möhrnarse anf Bahman, den Solm des 
Spandijadh (Isfandijar) zurückführte®). Es wäre ja an sich 
nieht unwahrscheinlich, dass die Namen der sagenhaften Hel- 
den mit Vorliebe gerade in solchen Adelsgeschlechtern, welche 
sich der Verwandtschaft mit ersteren rühmten, wiederkehrten. 






1) Mein Freund Dr. Paul Horn hatte die Gefilligkeit, auf 
meine Bitte hin mir brieflich (am 2. Dez. 1892) seine Bemerkungen 
über die hier in betracht kommenden Pehlewivarianten mitzuteilen, 
Da Ich nun glaube, wesentlich durch seine Ausführungen im Ver- 
stiindnis der oben behandelten Schreibungen gefördert zu sein, 
fühle ich mich verpflichtet, dies hier hervorzuheben, 

2) Langlois’ Vorschlag (Coll. II 228, Anm.) für Amirnerseh 
(Lazar Pharp. ed. Ven. 1873 8. 150) Atrnerseh zu lesen, ist an- 
Se Vgl. auch Patkanow MATEPIAIK 1A APMAHCKANO CAORApH 

5. 
3) Vgl. Langlois Coll. IT 8.185, Anm, 2 u. Nöldeke Tabarı 5,10% 
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ne a Grossvater, also Pirdausis nr - 


4) Nachtrag zur iranischen SokuinanmnER 


Zu meinen ZDMG. XLV S. 621 f. über die iranische 

Sehützensage mitgeteilten Bemerkungen sei noch folge 
hinzugefügt. Auch unter den persischen Arsaciden : 
Tradition bestanden zu haben, dass das Geschlecht der Parther- 
dynastie von Äris, dem Schützen, abstammte. Hierfür spricht 
m. E. die Stelle bei Nöldeke-Tabart (S. 279), an welcher Ohos- 
rau Parwez dem Bahram Cobin dessen Untreue vorwirft; 
“dabei kam die Rede auch auf Aris, den Ahnen Bahrdms, 
dessen Gehorsam gegen seinen eignen Ahnen Manötihr Parırez 
ihm vorwurfsvoll entgegenhielt””. Nun gehörte Bahram Cobin 
dem vornehmen Geschlechte der Mihran an, welches von 
arsaeidischer Abkunft war (Nöldeke-Tabarl S. 139, Anm. 3 
und S. 439). 

Auch das persische Epos Wis 0 Ramin (ed. Lees Cal- 
eutta 1865, 8. 280, Z. 5 v. u.) gedenkt des Pfeiles, welchen 
der Bogenschütze Ärid "von Sarı bis Merıo schnellte” 1), 

Moskau. R. von Stackelberg. 


Do the sounds of the new guttural series (or the non- 
labialized velars) suffer dentalization in Greek? 





In the history of the I, E, guttural series in general and 
especially as regards their development in Greek, there still 
exist many unsolved problems. The assumption of the existenee 
of three distinet guttural series in the parent tongue, brieily 
suggested by Osthof? MU, V 63, independently advocated by 
Bezzenberger BB. XVI 2341, and since accepted by many, 
has, no doubt, simplified matters to a eertain extent, but 
naturally many difieulties remain, unaffeeted by this theory. 
I wish in this paper to disenss a single point, but one which 
has a most important bearing on mooted questions of a general 


1) Vgl. Wis 5 Ramin S. 186, Z.1 v.u.; Spiegel Arische Periode 
8.280 und ZDMG. XLV S. 191—192. 
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u which followed the original palatal. 
Eiüst ndhereito th6 velar.Initialland, Hhanyı j 

comparison must be sacrificed, it should be te 0 
But 1 doubt if the Celtie material at onr disposal 
to slow that this is necessary. IE. g is 
by d in Irislı as well-as in.the Britannie branch, | Me 
in general the sonant aspirate is not distinguished from the 
simple sonant in its Celtic development, we should expeot b 
for gt. But taking Tea na we are led 10 inquire 
if in ense of the velars the treatment of sonants and sonant 
aspirates may not have been different, Bezzenberger gives 
benim 'strike’ as the equivalent of deivw, skt, 
gonim “wound, slay” has an equal if not a beiter right to be 
joined to these words. Further campare Irish escung "ee 
(esc 'swamp’) — Lat. angui-s, Skt. dhi-s "serpent” with Irish 
imb "butter” — Lat, unguen, Skt. anjis 'salve' The first 
has 1. E. gh, the seeond g. For other forms showing g ap- 
parently for I. E, g%, ef. Brugmann Grundriss 18 438b (where 
imb belongs under $ 437, ef. Nachträge). 

To return to Greek, there is no certain ense in which a 
guttaral of the A-series appears as a dental, but plenty of 
instances in which it appears as a guttural, as k&Anc, weheudoe 
ete., for the explanation of which Beehtel (p.. 367) resorts to 
the supposition of purely phonie anslogy. These are the forms 
upon which Brugmann based his opinion that dentals do 
not appear as representatives of velars without labialization. 
Beehtel (p. 365) argues that even if this were so, the x would 
not be intelligible. He eannot understand why, at a time 
when labielized gutturals fell under the influence of following 
palatal vowels, the uulabialized gutturals should have witl- 
stood the influence, "Der labiale Nachklang beför- 
dert die Palatalisierung nieht; er hemmt sie 
nur nicht”. This assumption, taken for granted as in- 
«ontestable throughout Bechtel’s arguments, is the eracial point 
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‚First, that FRRBEREREEREN 
elek 
Feng light vowels as compared with more 

usmal dentals !), and, secondly, din BELRUEEIEREIENEE 


1) The question remains a difkeult one 
these forms with labial Br ee Ta ie an 
‚Asolie group (Boeotian, Thessalian and ee: ale 
tempt to bring the "South Achnean” group inte li 
supported by the solitary Cyprian melceı against Aı u 
Anureichru, dcdöAkovrec, Zelkeıv, Zepeipa) is Enpln 
and, indeed, sorins to grow inore striking. Baunacks examination 
‚of the Nicareta inseription has replaced the old reading moramorıcdrw 
by moramomcitw, and perhaps the epigraphical finds of the last two 
years, of which no reports are accessible to me at een 
added to the number of such forms. Then too there are indis 
forms for which the usual explanation by analogy seems impossible, 
us Thess. repaparöv[tec = Att. reßnpaxdrec, which, ihough a ense 
of exatnal Hu, not gh, is equally patent, ef, Hoffmann, G.G.A. 1859, 
2 And yet, on the other hand, the occurrence of forms with 
the dental seems to offer an insuperable objection to the otherwise 
simple hypothesis, that in the three dialeets in question Inbialization 
took place irrespeetive of the character of the following vowel, just 
as in Oscan-Umbrian or in the Britannie branch of the Oeltie. 
Morcover, in one case we seem to have direct evidence that the 
Iabial is due to analogy, not to phonetie law. The fact, namely, 
that the same dinlects in which dmmacdrou and moramomcaru 
always show the dental in rind and its derivatives, which contain 
the same root, would be inexplicahle If it were a question of purels 
phonetie development, but it is easy to see how the verb relun, 
riw, ivw should fall under the influence of mowa, while owing 
to the eutirely different development in meaning (l. E. Ygei meant 
"repay (with ood or with evil)”), was unaffected by it. 

In Thessalian the subject is still farther complicated by the 
appearance of an unchanged x in xic, xıyec, kioxe, diexı, Nothing Is 
gained by supposing with Brugmann Gr, Gramm* p. 51-5, a 
secondary change of ("to k”, analogous to. that of M. H. G. tiven- 
gen to N.H.G. quängen. For the question why we do not ind 
the same development for example in ripa would still remain. 
What we have to explain seems rather to be the loss of the m- 
element, which, ns we have seem, is as necessary to the process of 
dentallzation as to labialization. The supposition that this element 
was lost in enclisis, as suggested by Bechtel, Le. p. 354-5, in ex- 
planation of the Dorie particle -xa in öxa, mimoxa ete. and of Tonic 
xüc, xörepoc etc, would also, if made plausible, offer the simplest 
solution for the Thessallan forms. We should see in Thessalian = 
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in der hier erforderlichen Bedeutung vorkomme, Was die 
ursprüngliche Lesung gewesen sei, ng ‚er nieht entscheiden; 
doch vermutet er, dass der Dichter entweder dxıAuroı 
('nullo vestium vineulo impediti‘) oder deiAuroı (sine tegu- 
mentis‘) geschrieben habe. Für das erstere hat sich neulich 
Bredau De Callim. verborum inventore (Breslau 1892) 5.52 
entschieden. Bergk, der ebenfalls Haupts Konjektur verwarl, 
schlug seinerseits tüZweroı vor: "humeros expeditos poeta 
dixit yoeabulo eüZwcroe non proprie usus’ (Opuse. plilol. Berek. 
II 186). Schneider schrieb in seiner Ausgabe dcabAwrot 
"unverweichlicht" (“nen emolliti”), d. h; 'nackt''). Endlich ist 
noch die Konjektur zu erwähnen, die ganz neuerdings Fr. v 
Jan in seiner Abhandlung ‘De Callimacho Homeri ' 

(Strassb. 1895), 5. 64 f. vorgetragen hat: dA6vAwrou Das 
Wort soll nach v. Jan von dem in duAaxoc, Bukäc, Bukkic 
"Sack, Ranzen’ zu grunde liegenden Stamme gebiklet sein 
und (‘von der Tasche’ d.h.) ‘vom Köcher frei’ bedeuten, 
wofür er sich anf Hes, BuAAic: BuAaxoc. rwpurdc [Bogenfutteral]. 
&kurpov beruft. Mit der ausdrficklichen Angabe, dass die Jagd- 
genossinnen der Artemis den Köcher nicht auf der rechten 
(sondern aut der linken) Schulter trugen, hätte der Dichter in 
der ihm eigentümlichen, versteckten Weise gegen irgend Je- 
mand polemisiert, der die Sache umgekehrt dargestellt hatte, 
oder auch eine in den Alexandrinischen Gelehrtenkreisen 
erörterte Streitfrage endgültig entscheiden wollen. Dem ange- 
gebenen Zwecke gemäss wäre der Satz döbkwror dE pıv bar 
de£rtepoi als parenthetisch eingeschobene Nebenbemerkung anf- 
zufassen. — Gegen diesen gewiss scharfsinnig erdachten Var- 
schlag können doch, wie mir scheint, verschiedene Bedenken 
erhoben werden. Schon die Bildung des Wortes dAöAwroc ist 
einigermassen auffallend, da ein Stamm BuAo- (BvAd-) nicht 
unmittelbar vorliegt®). Auch die Bedeutung ist recht weit 
hergeholt. Es befremdet ferner, dass Kallimachos hier einer 
Version entgegengetreten sein sollte, die, wie v. Jan selbst 
zugiebt, den überwiegenden Theil wenigstens der monumen- 
talen Überlieferung für sich hat. Endlich finde ich, dass dureh, 


1) Vgl. Ungers in Schneiders adn. er. angeführte Konj. dör- 
Auvröt. 

2) @uAde und OuMkic haben wohl einfach als Kurzforinen zu 
Bbkuxoc zu gelten, 


E Be | 
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= 8) Aberor® Ap)panuevon. pikoı Hes, Die Glosse ist aus 
Aweroi (oder Auncroi?)" £ppaunuevor und Adıcroı“ pikoı konta- 
miniert (. M. Schmidt ed. min). Dazu eöiweroı (Hdschr. 
ebkacror)' ebwpeic Hes. 

Ausserhalb des Griechischen sind vielleieht verwandt lat. 
‚lödia; *) "gewebte Decke, Bettdecke’ und /orum (im Spätlatein 
auch — “Borte’, Marquardt Privatl. d. Röm. 528), das schon 
von Bezzenberger in seinen Beitr, V 315 mit eökwcron, Ada 
verglichen worden ist. Bekanntlich gilt aber Zorum als die 
Inteinische Entsprechung von gr. edAnpov, abAnpov “Riemen, 
Strick, Zügel’). Die griechische Grundform der Wurzel wäre 
demnach *FAw-, *FAn-. Es bieten sich auch andere Möglich- 
keiten dar, aber da sie mir noch unsicherer vorkommen, ver- 
lohnt es sich nicht darauf einzugehen. 

Das Verhältnis nun zwischen dem soeben 
Aweröe und dem in deülAwroc voranszusetzenden *Awröc kann 
in zwiefacher Weise aufgefasst werden, je nachdem man das 
ı der Glosse Awıcwöv (welches in der Buchstabenfolge der 
Hesychiosstelle eine gewisse Stütze hat) als ursprünglich gelten 
lässt oder nicht, Im ersteren Falle verhält sich Awcröc zu 
Awuröc wie cweröc (cwereoc) zu &-cwroc (cwreoc Hes.), wo 
freilich auch der Stamm cao- konkurriert. Und der Stamm 
*Aund- liegt neben Aw- wie *cuwnd- : cw-, *xpund- (xpoZu) : 
xpw-, *mAwıd- (mAbZw) : mAw- (mAbw, nAuwtöc)®), Im zweiten 
Weise abgefallen, wie z. B. auch in der Glosse xpacneda' rk dv z@ 
äxpıy tod Inariou wAwcueva Pdlm)uare Kra, 

1) Vgl. 2. B. panrd " gesteppte oder gestickte Decken’ (Breitenb,) 
Xen. Hell. IV 1,30. — Dass zu Martials Zeiten die Veronesischen lodices 
besonders berührt waren (Epigr. XIV 152), ist natürlich kein Beweis 
dafür, dass das Wort fremden (gallischen?) Ursprungs sei Wäre 
Ficks (vgl. Wbch. II? 224) Zusammenstellung des Wortes mit gr. 
Aabdoc (Alkm. 97 Bgk.), Andıov (Meisterhans Gr. d, att, Inschr. 50) 
richtig, so hätte man selbstverständlich die Normalform der gemein- 
samen Wurzel mit dem Vok. 4 anzusetzen. 

2) Es soll auch von der Gewandung (dnl Ipariou, -wv) g6- 
braucht worden sein — eine Angabe, die in den Iliasscholien B zu 
W481 auf Herodianos (Lentz 11 465, 24), in den Townleyans dagegen 


auf (Neoptolemos) TTapıavsc zurückgeführt wird, Vgl, Lobeck 
Rhem. 117, n. 17. 

3) Es gilt mir nicht als ausgemacht, dass in diesen Formen 
auf »ıd- ein Konsonant (c, z) vor dem Suflixe ausgefallen sei. Vgl. 
aber Solmsen KZ. XXIX 100 £., Schulze Quaest. ep. 397 f. (Zw). 
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Arc, V. 97 xara unpib de xadüyac xpuciacıy cuvepeider 
BRBSIE Überhaupt gehen Zusammensetzangen mit cuy- von 
dem Begriffe des Zusamm enschliessens leicht in denjenigen 
des (völligen) Einschliessens über: z. B. cuwbeiv!), cupcagev 
(Euprerinueva menkoıc Eur. Hee, 487 "ganz eingehallt’), cuv&- 
nreiv (de uk Bpöxoncı — Euväyeı Eur, Ba. 545; ode cou cuväiye 
xeipe (-a Hdschr.) deculorcıy Ev Bpöxoıc*) ebendas, 615, vgl. xepuc 
decuoic cuvepeichdvrec Eur. I. T. 456). Gewissermassen analog 
scheint mir auch die Prägnanz des Ausdruckes in Chairenions 
Fgm. 14 N.: &xeıto d' ih} ev Acuxöv elc ceAnvöpwec | paivouca 
wacröv Aekuuevnc emwuiboc, | tüc 5’ au xopeia Aardva mv 
äpıcrepav | ÜAvce®). Aus dem Lateinischen erinnere ich an 
das bekannte ewfafillato bracchio Plant. Mil. Glor. 1180 
(Buecheler Umbr. 132); die eigentliche Bedeutung von faflla- 
(fabilla-) ist jedoch nicht hinlänglich klar#). Noch näher 
kommt woll das spätlateinische exfibulare ilia zonia Prudent. 
Psychomach. 635. Nur von Ferne verwandt sind dagegen Aus- 
drücke wie praetextus (st. praetextatus) senatus Prop. V (IV) 
1, 11, totus et argento contertus, totus et auro Tib. 12, 69, 
wo Epitheta der Kleidung auf die Person selbst übergeführt 
sind, eine auch in den modernen Sprachen nicht ungewöln- 
liche Erscheinung ('goldgeschmiedet', “anfgeknöpft" usw.), 

Ist also deuMwroc in dieser Weise zu verstehen, so 
möchte ich nun die weitere Vermutung hinzufügen, dass auch 
das rätsclhafte Awrıc in dem bekannten iktyonengesetz 
CIA. II 545 (=CIG. 1 1688, Cauer Del.? 204), Z. 262) von 


1) Eur. Andr, 832 ist ohne Zweifel mit Kirchhoff und Dindorf 
die Lesart der besten Hdschr. (Marc., Par. A.) cövbnca menkoug der 
von Nauck beibehaltenen Vulgata c. menAoıc ("knlipfe dich — ein) 
vorzuziehen. 

2) E. Bruhns Bemerkung in seiner Ausgabe des Stückes: "die 
gofesselten Hände liegen zusammen; (cvvappevar) In den Bpöxor”, 
dürfte nicht das Richtige treffen. Die Änderung der hadschr. Lesart 
xelpa zu xeipe (Nauck) ist m. E. überflüssig. 

8) "Ego deike praetulerim' Nauck. Aber weder im Worte selbst 
noch in der höchstens nur für moderne Leser anstössigen Tauto- 
logie AeAunevne — &Auce liegt ein genügender Grund zur Beanstan- 
dung der Lesart vor. 

4) Vermutungen über die Etymologie bei v. Planta Gramm. 
d. osk.-umbr. Dial. I 460 f. 

5) Arie, & Awrıc Täc dup — — — — [crarfipec] | Alyıvaloıı 76 8° 
dumexovov nevriixovra Kal Exaröv crarüplec Alyıyalar — — — Krk 
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Über einige mythische Beinamen und Namen 
der Griechen. 





1. Erinys xanyinouc. 


In den Sieben des Äschylus spricht der Chor unmittelbar 
vor der Katastrophe die Befürchtung aus, dass “die Erinys, die 
einst der Vater herbeirief” (Str. 1, Vs. 710)!) doch noch zu 
ihrem Ziele kommen werde; schon manches Jahr ist ins Land 
gegangen, seit der Vater seine grimmen Flüche wider die 
Söhne schleuderte (St. 4. 5., 751. 770 ff.) 

vov dE Tpew 
un TeAecn Kauyimouc ’Epıvüc. 
Gleich darauf trifft die Nachricht von dem Wechselmorde ein. 

Was heisst hier Kauyimouc ’Epıvüc ? 

Der Scholiast erklärt: a) ih xäumrouca TWV KoAoZouevwv 
zobc mödac. b) olovei fi cunmodiZouca Koi un E&ibca Puyeiv. Die 
zweite Deutung hat man mit Recht unbeachtet gelassen. Die 
erste ist in die Kommentare und Lexika übergegangen; man 
liest da folgende Bedeutungsentwickelung: “den Fuss biegend 
oder einkniekend, Einen zum Niederstürzen und Kniebeugen 
zwingend, zu Boden streckend oder demütigend”. Man pflegt 
sich auf die Analogie von xaymeciyovvoc zu berufen, vgl. 
Hesych. II S. 403 Schm. xanmeciyouvoc' i ’Epıvic, and Tol 
xäunteıv TA Yövara TÜV duapravövrwv, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass auch die antike Erklärung unserer Äschylus- 
stelle durch diese Parallele bestimmt wurde; hinter dem Scho- 
lion, wie hinter Hesych wird Didymos stehn. Aber erstens ist 
das Wort aus dem Zusammenhang herausgerissen und Didymos 
trifft in solchen Dingen so oft daneben, dass man sich ohne 
Kontrolle auf seine Deutung nicht unbedingt verlassen kann; 
an sich liegt es doch sicher näher, dass -youvoc auf dasselbe 
Subjekt geht, wie xaurecı-?), Zweitens ist -mouc nicht — 
-yovvoc; man ‘beugt’ das Knie, aber nicht den Fuss. Mit 


1) Zitiert wird nach der Berliner Ausgabe von Wecklein. 

2) Ich möchte bei dem Worte an das Knielaufschema erinnern, 
mit dem in altertümlichen Bildwerken Eris Erinyen Harpyien und 
verwandte Wesen dargestellt. werden. Eine ähnliche Bildung bei 
Lykophr. 653 äpnvioyobvuv . . . äntövwv. 
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Musen; die V. 52 erwähnte eixöc ist Apollo dem Musengotte 
geweiht. Nur als Schützer von Kunst und Wissenschaft, als- 
Walter über die ypaupdrwv maıdein, auf die sie ihre Hoffnung 
gesetzt hatte, wird die Alte den Gott verehren. Wie soll sie 
dazu kommen, ihren Taugenichts einen Vers sprechen zu’ 
lassen, der den Gott als Jäger feiert? Damit würde sie dem 
Schlingel nur ein böses Beispiel empfehlen, worauf er sich für 
seine argen Neigungen berufen könnte; sie klagt ja bald 
darauf (V. 51) selbst darüber, dass er, statt sich nützlich zu 
beschäftigen, draussen im Walde herumlungert!) — man denkt, 
um Wildfallen und Vogelschlingen zu legen. 

Was bedeutet nun ”AroAAov Aupeü? Meister bemerkt: 
“Amök\wv Aupeuc ("morgendlich leuchtend’) ist zu vergleichen 
mit dem kretischen ’AnöAAwv "Evaupoc (Hes. u. a.) und zu er- 
klären durch idg. aus- “aufleuchten’, ausro-s “morgendlich’, 
gr. äyx-aupoc, alpıov, alpıßarac (Hes.) u.a.” Ich kenne nur 
die Hesychartikel: 

”Evaupos' 6 ’Anöklwv 

tvavpw' npwi. Kpftec. 
Daraus fulgt nicht, dass der Beiname just kretisch wäre. Die: 
Vorstellung von dem Apollo matutinus, wie schon M. Schmidt 
treffend übersetzt hat, ist auch sonst nachweisbar. Eine Apollo- 
statue in Delphi trug einen Hahn auf der Hand; Plutarch de 
Pyth. orac. 12 p. 400C (38 Paton) meint ganz richtig, dass 
6 Töv dkertpudva noincac &mi TÄc xeıpöc TOD "AnöAAwvoc Ewdıvnv 
ümedriAwcev Üpav xal Kaıpdv Emioucnce dvaroAfic. Nach Apol- 
lonios von Rhodos B 668 ff. erschien Apollon einst den Argo- 
nauten, 

Anoc d’ oüT’ äp mw @äoc äußporov, odrt’ Erı Ainv 

öppvain neXeran, Aentöv d’ Emidedpoue vuKTi 

geyyoc, öt’ Aupıküknv iv Aveypönevor kakkoucıv. 
Auf Rat des Orpheus (686 ff.) richten sie an dem Orte der 
Epiphanie einen Altar auf, 

evayewc iepW dva dırrAda unpia Bwud 
xaiov, Emırkeiovrec 'Ewıov "AnöAlwva. 


1) xa0’ üAnv will Meister durch “im Schlamm’ übersetzen und 
Stadtmüller schrieb {Auv; das Bild vom Reusenfischer würde dadurch 
gut weitergeführt; vgl. aber ıneine Übersetzung S. 68. 
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ein Vokal vorhergeht, diesen Vokal, wenn ders Ehe 
Be Liquida ist”. Die Erklärung, die in diesen en 
der Regel vorliegt, findet also in der Natur 
den zweiten Teil der Konsonantengruppe bildet, den En 
für die Wahl des Silbenzeichens mit dem der Gruppe folgenden 
Vokal; Deecke-Siegisimund und Deecke sagen geradezu, die 
Setzung des betreffenden Silbenzeiehens sei insofern begründet, 
als die Liquida von dem ihr folgenden vokalischen Laut 
durchdrungen werde; es sei also ein Vorklingen des der Li- 
quida folgenden Vokals ähnlich wie bei der Epenthese anzu- 
nehmen, und Künpoc werde deshalb ku’ po'ro' se’ gesehrieben, 
weil ein schwacher Klang des o-Vokals vor dem p gehört 
worden sei. Schon früher ist gegen eine derartige Annahme 
von M. Schmidt Inschrift von Idalion 8. 77 f. eingewendet wor- 
den, dass nach ihr der Vokal -0- des Silbenzeichens po’ im 
ku po‘ ro*se‘ = Kümpoc anders za beurteilen sein wirde als 
in Schreibungen wie po to“ li’ se‘ —=nıökıc. Jetzt ist es nicht 
mehr nötig ausführlieher sie zu widerlegen, da sie beseitigt ist 
durch die neuerdings bekannt gewordene Thatsache, dass auch 
bei der inlautenden Gruppe Muta -+ Muta für die erste Muta 
das Silbenzeichen mit dem der Gruppe folgenden Vokal ge- 
setzt wird. 

Die richtige Erklärung der behandelten Schreibweise hat 
bereits Moriz Schmidt Die Inschrift von Idalion und das ky- 
prische Syllabar $. 61 mit den Worten ausgesprochen: "Die 
Jjedesmalige Wahl des Zeichens für den ersten Konsonanten 
hing von dem Vokal der Silbe ab, zu der der Konsonant ge- 
hörte”; die Richtigkeit aber dieses Prinzips im einzelnen 
nachzuweisen, hat er nicht unternommen. Ahrens, der die 
Regel in der Weise der Strassburger, wie oben angeführt ist, 
formuliert hatte, fand doch zugleich das Prinzip. M, Schmidts 
“sehr plausibel” (Philol. XXXV 5 — Kl. Schr, T 187), während 
doch jene Regel und dieses Prinzip nieht übereinstimmen, da 
2. B. töntw im Syllabar nach jener Regel tw puw*2o‘, nach 
diesem Prinzip tu‘ po*to* geschrieben werden müsste. In 
seinem zweiten Aufsatz zu den kyprischen Inschriften ist er 
in der Anerkennung des M. Schmidtschen Prinzips noch einen 
Schritt weiter gegangen, indem er über den Ausdmeck der 
inlantenden Konsonantengruppen folgendes bemerkt (Philol. 
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’Appoditaı : a'po'ro*ti'ta"i' 1 [59]. 
’Appodicioc : a’ po'ro'ti'si'o'se' 86 [160]. 
"EreFavdpw : e'te'va'to‘ro‘ 46, 47 [112]. 
Bepıcroxönpac : te’ mi'si'to"ku'pa'ra'se: 25P [89]. 
BeoxAoc : te'o'ke’le'o'se‘ 126 [130]. 
Kunpayölp]- : ku’ pa'ra'ko‘.. 147° [184]. 
Kunpayöpoo : ku'pa'ra'ko‘ra'o' 19 [154]. 
Kunpo- : ku po' ro‘ 25°. 
Kunponedovri : ku‘ po'ro‘me*to*ti‘ Journ. of Hell. stud. XI 
(1890) 8. 67f. nr. 12. 
Mnvoxpernc : me'no'ke're'te'se‘ 1476 [183]. 
Mivoxpernc : mi'no'ke're'te'se‘ 147% [197]. 
NixorAäfnc : ni’ ko ' ke le‘ ve‘ se‘ 36* [102], 36% [101], 40 
[105]. 
-vorkenc : .no'ke'le'e'se‘ 147° [184]. 
"Ouporkefnc : 0'po'ke'le've' se‘ 147*k [210]. 
"Ovacır[pe]reoc : o'na'si’ke'[re']te'o‘se‘ Journ. of Hell. 
stud. XI (1890) S. 66 nr. 9. 
’Ovacırumpa : o'na'si'ku'pa'ra' 24 [14]. 
"Ovacırönpac : o'na'si’ku'pa'ra'se‘ 34 [177]. 
’Ovacırumpwv : o'na'si'ku'po'ro'ne' 60 2.3, 11,3% [135]. 
norpi : pa‘ti" ri" Journ. of Hell. stud. XI (1890) S. 67 f. 
ar. 12. 
-parkefnce : ra’ ke'le've' se‘ 147* [196]. 
Zaforkäfne : sa'vo'ke'le've' se‘ 14744 [204]. 
Zracırparnc : sa'ta"si'ka'ra'te'se‘ 17 [68]. 
Zracıpateoc : sa'ta'si'ka'ra'te'o'se' 18 [69]. 
Zracıpkteoc : sa’ta‘si’ke're'te'o'se‘ 14° [67]. 
Zracixumpoc : sa'ta'si'ku‘po'ro'se‘ 60 2[135]. 
TiporAefnc : timo' ke’ le’ ve’ se‘ 147° [186]. 
Tinork&feoc : ti mo" ke'le've‘o'se' 36 [92]. 
TinorAfioc : fü mo’ ke’le‘o'se‘ 35 [92]. 
Tinorpernc : ti mo"ke're'te'se‘ 121 [129]. 
Tiporpereoc : ti mo'ke're'te'o'se‘ 25® [76], 25% [82]. 
Tinorpe(teoc) : ti mo" ke're' 254 [91, XXI]. 
Tipoxönpac : ti mo'ku'pa'ra' se‘ 23 [73]. 
Tıinöxumpoc : ti'mo'ku'po'ro'se: 25b [76]. 
Oiorpereoc : pi’lo'ke're'te'o'se' 258 |81]. 
®iorinpac : pi’lo'ku'pa'ra'se' 22 [12]. 
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ivwiexeiv, Ört TO x mpd TOD u oubemore eüpfexera dv Kpxü 
Aekawc" TOD yüp moAukuntoc o0x eüpnra &v xphce to dmkodv 
aöroD, frouv TÖ Kunröc’ Kai TO exunka, d dnAoi To Kekomiara, 
ook Lorı amo Too xuw, AAN ämd ol werdunne. Are DE 6 
Hpwdiavoc röv Täupıov dvayayeiv Ev raic [Accae 16 xue- 
Aechpı (enuaiver dE roVc doxouc). Hiernach erklärt es sich, dass 
in der Syllabarschrift die inlantende Gruppe Guttural + u 
nach der zweiten Hauptregel behandelt ist. 

inuapevwe : ö’ ki’ ma’ me' no” se: 60 u.4 [135]. 

Bei der Silbentrennung der alphabetischen Schrift jedoch 
wurde diese Gruppe als Ausnahme nach der ersten Hanpt- 
regel behandelt, vgl. Herodian IT 396, 1: öca cöugwya un dü- 
varar Ev Apxiji Adkewv Expwyeicdan, taüra kai ev pie Adkeı 
eupedevra xwpıcöricera &AArAwv olov dvdoc, Epyov- ol düvarar 
de eüpefivan dmd ToD vd dpxouevn oldE dmd Tob pr" mAhv 
zobrwy Hyouv Qu, Pv, Id, Xu, xu, cy, cd’ ralra yüp obderore 
&v cuumÄort &v px eupickömeva, &v pecı dAArnkwy O0 xupi- 
Zovraı, olov ua, dpveiöc, Sybooc, alxun, dx, pderavov, 
Beöcdoroc" el yüp rrapd Tolc korvoic o0x eüpnran AlEıc And roü 
cd Äpxouevn, GAAA mupd toic Alokeüciv &crıv olov cduröc dıvri 
To0 Zuröc. 

b. cr Muta. 


Die Gruppe c + Muta findet sich sehr häufig im An- 
Jante griechischer Wörter und müsste danach, wo sie inlautend 
vorkommt, nach der ersten Hauptregel behandelt werden, wie 
dies auch Herodian II 393, 16 verlangt: rd c npö navrwv by 
aılvuv Ev cuAAnpeı Leriv, Nrouv Önol eicı ra dio, 76 c xai 
To tmpepönevov dpwvov, olov Ecßece, pücravov, debcdoroc, 
dexöc, &crhp, demic, &cheviic, dexnuocbvn, Ewepöpoc” Ib Emil 
TObTWV Tö C uerk rWv Ermpeponevwv üpuvwv duo der. Über 
diesen Punkt herrschte aber unter den griechischen Grammatikern 
heftiger Streit. Wir entnehmen dies einmal aus Grammatiker- 
stellen, wie aus dem Exzerpt mepi 6p8orpapiac in Bekkers Anecd. 
Gr, 1127: cövrafıc nev &criv, Ötay ZnrWnev molg curkapn 
cuUvrdEwpey T& croxeia, olov dv Ti Acdevic TO c, MöTepov 
Ankrıröv der fc mporipac cuAAaßfie A Apkrırdv Te beuripuc, 
und aus dem Spotte des Sextus Empir. 658, 21 el. Bekk.: 
pepicub dE (se. A Öp&orpapia xeita), Ereidii dIamopWnev , .. 


a 
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xai Ev necn Adzeı eüpedevra xwpıcänceran dAArAwv, olov &veoc, 
&pyov. II 394, 33: Ta dueraßola np6 TÜV dpWvwv Ev dia- 
craceı eiciv oiov Eprw Tö Budilw, EAxw, ävdoc, äproc, Epyov, 
&ußoAoc, cöüupwvov, cüumovoc. Infolgedessen wird in der alpha- 
betischen Schrift beim Silbenabteilen der erste Konsonant einer 
solchen Gruppe zum vorhergehenden Vokal gezogen, in der 
‚Syllabarschrift für ihn das Silbenzeichen, das den vorher- 
gehenden Vokal enthält, gesetzt. 


a. Liquida + Muta. 
Apyipw : a'ra'ku"ro' 60 6, 18, 15, 17 [135]. 
apyipwv : a’ra'ku'ro'ne' 607,5. % [135]. 
Foryiaı : ko'lo'ki‘a'i" 61 [136]. 
daArov : tala'to'ne' 60 # [135]. 
&fepka : e've're’za' Tl [146]. 
Tinapxoc : ti'ma'ra'ko'se' 33 [100]. 
Tinapxw : ti ma ra‘ ko’ 40 [105], ti'ma'ra' ko‘ 36 [101], 
.. ra‘ ko‘ 36% [102] :). 
b. Liquida + u. 
aitap ne: a'i'ta'ra'me: 3 [61]. 
abtap ne: a’u'ta'ra'me‘ 15 [57], [aöräp ne 14d [66]. 
auröp nı : a’u'ta'ra'mi 2° [60]. 
e. Liquida + c. 
Oupcija (oder Oupcijalu]) : tu ru‘ si’ ja: 1477 [217]. 
d. Liquida + 7. 
FW : a’la'vo'609 18.21. 
e. # + Muta. 
öf yap : o'vo'ka're‘ 68 [144]. 


3. Besondere Fälle. 
a. Guttural + m. 
Mit der Gruppe Guttural + u lautet kein gebräuchliches 
griechisches Wort an, vgl. Herodian II 396, 11: xyueAedpa’ dei 


1) Unsicher ist die Deutung dpxdc: a’ra'ko'se' 31,32 [98,99], 
vgl. Häberlin Woch. f. klass. Philol. 1890, Sp. 116, O. Hoffmann a.a.0. 
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nevnc" dei mpocdeivan xwpic TOD u Kal ToU v, Kai ToÜ c xoi 
ToD u, kai twv cuAdaßiWv Tüv obcWv Ev tekeı AeEewc‘ Emi ToU- 
Twv yüp eupickovran Muipwva MupuWvwv TPonYoUneva Kata 
cuAAnyıv, Kai Emi n&V TOD u Kai v dic Emi TOD uvä Kai uvnuelov, 
mi dE TOO c Kai u dc Emi TOD cuW Kal cuıAtov Kai Kköcuoc KTÄ. 
Dagegen folgt auch hier die Praxis der alphabetischen In- 
schriften überwiegend (vgl. für die attischen Inschriften Meister- 
hans? 6 f.) dem Gebrauch, die Gruppe -cu- bei der Silben- 
abteilung zu trennen, auch hier, wie es scheint, im Einklang 
mit der Praxis der kyprischen Silbenschrift. Wenigstens ist 
in dem einen Beispiel, das unsere Syllabartexte bieten, der 
Sibilant durch das Silbenzeichen mit dem vorangehenden Vokal 
ausgedrückt. 

ivalakıcueva : i'na'la'li'si'me'na' 60% [135]. 


d. Labial + c; Guttural + c. 

Dass die Gruppen Labial + c und Guttural + c in einem 
Teile Griechenlands von ältester Zeit an, in einem andern von 
der Aufnahme des ionischen Alphabets an “dı& TAv kaxopwviav”, 
wie die Grammatiker sagen (Herodian II 397, 10), durch die 
einfachen Zeichen y und £ ausgedrückt worden sind, spricht 
dafür, dass diese Gruppen von jeher xat& cöAAnyıv gesprochen 
worden sind. Das Syllabar stimmt mit dem Alphabete überein, 
indem es einfache Silbenzeichen hat für ze‘ und za’. 

Zfeke : e're' ze‘ 146 [66]. 

öpben : o'ru" ze‘ 60 12, 2.25 [135]. 

& : e'ze‘ 60 12.2.3 [135]. 

Fövak : va'na' ze‘ 18 [69], 59 [134], ’Apıcrofavaz 25” [86], 

[Falvaz 68 [144]. 
xäpuE : ka'ru' ze‘ 65 [142]. 

&fepka : e've're'za' T1 [146]. 

Auch für das Kyprische ist demnach die Aussprache 
dieser Gruppen xatä cöMAnyıv anzunehmen, und da, wo zwei 
Silbenzeichen zum Ausdruck eines derartigen Doppelkonsonan- 
ten verwendet wurden, ist zu erwarten, dass das erste nach 
der Regel der verbundenen Gruppen, d. i. nach der ersten 
Hauptregel gewählt wurde. Mit dieser Regel würden wir uns 
im Einklange befinden, wenn wir u'ne'u'ka‘sa' me'no'se' 
45 [120] umschreiben würden mit bveufäuevoc; da jedoch das 
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Syliabar, wie wir eben ‚gesehen haben, ein Silbenzeichen für 
-Ea- besitzt, so ist zu überlegen, ob nicht die Silbengruppe 
ka sa‘ einen von -Za- verschiedenen Wert bezeichnen könnte. 
Ich habe die Vermutung geiussert (Gr. Dial. IL 145), dass viel- 
leicht bveuxacänevoc zu lesen sei von einem kyprischen ebx&oueı, 
das zu eöyonar stehen wlirde, wie Bpuxaona zu Bpüxw usw. 
Das Verbum eixarew (eöxarficar Emixauxiicacdan Hes.) scheint 
auf ein zu diesem ebxdona: gehöriges *eüyärdc zurückzugehen.— 
Dagegen steht es im Widerspruch mit der erschlossenen Regel, 
wenn wir die Zeichengruppe e’ ke'so' si" 60 » [135] mit 
&wcı, wofür nach der Regel der verbundenen Gruppen @* ko» 
30° sö° zu erwarten ist, umschreiben. Da aber die Umschrei- 
bung der Zeichen mit &xriewcı eine Futurform ergiebt, fir 
deren Annahme es auf griechischem Boden vorläufig au ge- 
nügenden Stützen mangelt, so wird man sich auch jetzt noch 
damit begnügen müssen die Unregelmässigkeit der Schreibung 
e’ ke’ so“ si“ konstatiert zu haben. — Bedenklich sind auelı 
zwei andere Lesungen, die bisher zu der Annahme geführt 
hatten, dass inlautende Muta ++ c vom Syllabar in der Weise 
der getreunten Gruppen ausgedrückt worden sei. In mo’ pa 
sa’ ni" se 1474 [185], was mit Möipavıc umschrieben zu wer- 
den pflegt, ist die Deutung des vorletzten Zeichens als ni* 
unsicher (vgl. O. Hoffmann a. a. 0), und die Lesung des Apollon- 
beinamens ta pi“ te‘ kö (korrigiert 1) zu ke) #E° 0° 4 37 [137] 
als räppıdekiwı ist zweifelhaft; denn wenn die von Alırens 
zur Empfehlung dieser Lesung herangezogene Hesychglosse 
Gppıdekioıc xepei‘ raic rWv ToElor)av" dı& TO Exaripav xeipu 
&vepyeiv &v r& Tofeverv, AlcxuAoc TnAdpw lehrt, dass die 
Hände von Bogensehützen vom Dichter "beiderseitig zugrei- 
fende” Hände genamnt wurden, so genügt das noch nicht 
als Nachweis, dass “beiderseitig zugreifend” ein Epitheton des 
Apollon gewesen sei. 


Leipzig. Richard Meister. 


1) Das Vorhandensein dieser Korrektur bestreitet O, Hoffinann 
Gr. Dial, I 74 mit Unrecht. 
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Zu Inschriften aus Troezen. 





Nicht gross war bisher die Zahl der Inschriften, die wir 
aus Troezen hatten. Von Bedeutung waren nur zwei: das be- 
kannte Fragment Foucart 157a (GDI 3362) und die Inschrift 
von der Opferwilligkeit der Einwohner für die bedrohte Stadt 
(Vf. Stud. I 163—173; GDI 3364). Man muss es deshalb der 
französischen Schule in Athen als Verdienst anrechnen, wenn 
sie Herrn Legrand zur Ermittelung weiteren Materials nach 
dem alten “Trozan” schickte. Von welchem Erfolge seine 
Thätigkeit war, davon giebt eine Sammlung von 34 Num- 
mern Aufschluss, die er BCH. XVII (1893) S.84—121 publiziert. 
Alle überragen an Bedeutung die ersten zwei Nummern. Ihre 
Lesung und Auffassung zu fördern, dazu mögen die folgenden 
Bemerkungen dienen. 

1. “A l’Ouest du vepupaiov peüna, au dessous des mou- 
lins”. Säule, deren unteres Stück eingemauert und deshalb 
gut erhalten ist, deren oberes Stück, das hervorragte, sehr 
gelitten hat. Das rechtwinklige Loch obenauf beweist, dass die 
3m hohe Säule als Trägerin eines Dreifusses diente, dessen 
Provenienz Z. 3 bespricht. Auf zwei Seitenflächen stehen a 
und b, von unten nach oben in der Form eines Hufeisens ge- 
schrieben (s. $.194). BCH. 1893, S. 84—86. 

a Aayorindı Töde cäpa pila Fenfvl&ckc)aro nälrjep, 

’Avpıdäna' ob yüp rraidec Evi merdporc Eyevovro: 

b Kai tpinoc, Böv Oeßaclc)ı BEOv Evırev [&eBAov], 

[&ct’ Aper&c oi uvjeu’ Ayadec: Emedene dE midi: ') 

Da Damotimos kinderlos stirbt, setzt ihm die Mutter 
das Denkmal, und zwar die Säule, auf der einst sein thebani- 
scher Siegespreis im Wettlauf, ein Dreifuss, stand (vgl. IGA. 492). 

Legrand übersetzt: Damotimos, fils d’Amphidamas. Die 
Eigennamen auf °däuac haben z. T. die Heteroklisie nach der 
1. Deklination: überliefert sind z. B. die Genitive ’AAkıdäna, 


1) Legrand Z. 2 "AluJpiödgua. — 3 xai Tplnoc "parfaitement 
lisible; les lois de la metrique sont done assez mal observe&es”. Er 
denkt an rpimouc. — 3 Böv Okßaccı Bkov vie... — Bieneencuene 
[view araßzc. 
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Kaprıdäna, Kadkıdäua, TToAvdäna, die Akkusative ’Avbpodänav, 
Zwdäuay, die Vokative Auoddua, TToAvddua, TlovAudaua (s. Pape- 
Benseler Lex. s.v.). Man kann hier aber ebensogut den Namen 
der Mutter annehmen und ’‘Avgıdäna mit "Apıcrodäna, Eöpv- 
daun, 'Immodäun gleichstellen; dazu rät die Wortstellung. 

Der Versbau zeigt, dass Evıxe das Simplex zu dem 
aus Troezen bekannten &viivixe ist (s, Verf, Stud. I 163, Index 
%.v.). Vgl. die Wanderkartafel von Epidauros Nr. 59, 110 d 
»E Töu mpö6 ToU Aßüarov keinevov (AiBov) Ävıre. Zu den I. v. 
'G. 56 verzeichneten Belegen sind fvırav (Mytilene, Arch. Zei- 
tung 1885, 142, 2.15) und npoc-eic-hveıxev (Delos Bull. 1886, 
104, Z. 11) hinzngekömmeni. Statt vıxev [äedAov] würe anch 
Inne Alpaßeiov] möglich: “den er vom Wettlauf in Theben 
als Siegespreis mitgebracht hatte”t), 

Das emi von &neexe meint: &mi rövßöı. Die Mutter setzte 
ihrem Solme (die Säule auf den Grabhügel). 

Das cc im Lokativ Orjßa-cı ist ein Versehen. In der 
Bauinschrift von Epidauros Z. 254 steht für diese Form Onßarc 
«Verf. Aus Epidauros, $.42 u. 59). Nach den Formen von Z.4 
wirden wir wenigstens Onßn-cı erwarten. Aber in dialektischer 
Beziehung warf eben der von ’Augıdäua gewonnene Versifex 
alles durch einander. Wo wir cc um des Verses willen erwarten, 
‚steht einfache Konsonanz: Z.1 Feg[y]äcaro d.i. Fepräcic)aro, 
Jukonsequenz ist besonders auflüllig beim a-Laute, 


II. "Petite stele trouv6e dans les decombres de la Palaea- 
Episeopi. BCH. XVIT (1893) 86—90. 

Die Inschrift enthält eine prosaische Anfrage an eine 
Priesterschaft (Z. 3—6) und eine poetische Antwort derselben 
(2.110), beides angeschlossen an die simpelste Weihaufschrift 
auf einem Säulchen (Z. 1—2). Dieses), heisst es, ” weihte 
Eutlhiymidas, der das wissen wollte, was er nach dem (üblichen) 
Bade noch thun müsste, um zum Gotte gehen zu können”. 
(Ihm aber wurde zur Antwort:) “Es ist Pflicht des Mannes, 
erst dem Herakles ein Opfer darzubringen, wenn er linkshin 
einen Vogel fiegen sah”. 


1) Für die Lücke giebt Legrand 9 Punkte. Meine Erglin- 
zung hat nur 19. Kann man wirklich ausrechnen, wie viel Zeichen 
fehlen? Oder hat die Zahl 29 keinen Wert, ist dadurch nur die 
Richtung der Schrift angedeutet? 
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machen, ob man nicht röv deöv Z. 4 und Hepaxkei Z. 8 iden- 
tifizieren könne, so schwierig werden die sachlichen Verhältnisse, 
wenn man den Versuch macht, so wahrscheinlich dagegen wird 
‚das, worauf Legrand rät, Recht unbestimmt ist der Ausdruck in 
‚ler Frage gehalten. Es hätte Legrand darauf hinweisen 
können, dass mol röv Beöv lEvaı eine stehende Phrase 
ist. In der ersten Wunderkurtafel von Epidauros, der Nr. 59, 
steht Z. 3 alra — rol röy |[Be]öv Ixerıc dpixero xal Everädevde 
iv rar dßarwı, Z. 15 — malpeBude moi Töv Bedv Ixerıc ümep 
TOD Töxou. erkaraxoımadelilca de öyplılv elde; Z. 23 avap — 
alplinero moi töv Beöv inerac; Z. 4 alra inerlıc) HABE moi Tov 
#Beöv; Z. 12 Avhp dgixero mol töv Bedv Ixdrac; in der 2, der 
Nr. 80, Z. 37 ägıxönevo[v] | d’ abröv mol rlöv Heö]v — EBepa- 
mevce. Unbedenklich kann ich, was ich so für Epidauros be- 
zeugt sehe, für Troezen annehmen. Nach dem Zusatze soll also 
Eutlıymidas das erfragt haben, was er uneh dem Bade 
noch thun müsse, um zum Gotte (Asklepios) gehen 
<und im ’AckAnrıeiov den Tempelschlaf halten) zu 
können. Die Priesterächaft ist also die des Asklepios, gleichgeübt 
in Betörungskniffen und schlechten Reklameversen wie die in 
Epidauros. Durel die zweite Wunderkurtafel aber ist ja ein 
“Ackinmieioy für Troezen erwiesen: Z. 10 "Apıcrfaröpa 
TpoZjavia. abra Euıda Exovca dv räı xorklaı dverüdeude | Ev 
Tpoz[ävı &v rWı] Toü Ackkamıoö reueveı Kal evumviov 
«de, Die ganze Geschichte, die da von ‘Apıcraröpa erzählt 
wird, ist eine Erfindung der Kollegen in Epidauros, die das 
troezenische "AckAnmieiov nicht aufkommen lassen wollen und 
dem Gotte in Epidauros grössere Wunderkraft zuschreiben als 
dem in Troezen, und in der That hat ja das troezenische 
Heiligtum immer hinter dem in Epidauros zurlickgestanden. 
Pausanias salı im heiligen Bezirke von Troezen ein Bild des 
Heilgottes; er nennt es ein Werk des Tiuödeoc (II 32, 4). 
Auf den Kult des Asklepios weisen die Nummern III und 
IV, die Legrand in seiner neuen Sammlung $. 90 bringt. 
Nr. III: ’AmoAAödwpoc "Adayada Eüruyic "Amokkodıbpou | Tüv 
Huyarepa Aanochtverav "Ackdamıdı “Yyrıeia. Gewiss hatte Au- 
pochlveia im "AckAnmıetov zu Troezen Heilung gefunden, und 
der Vater, der übrigens in der Beamtenliste der Nr. XXXV 
Z. 4 nochmals genannt wird, zeigt sich erkenntlich durch die 
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liehe Form, sondern ein Kunstprodukt, gebildet nach dem 
Muster von &yduev, pepenev, von eineuev &Adeuey (Ourtius Verb,” 
U 114), ein Infinitiv gleich #ücau Wovon, ar 
man weiter, ist dieser abhängig? Kann in den 
Zeichen etwas stecken, was ibn verlangt? Raten wird man 
anf: es ist Sitte, es ist Pflicht, weil ja Eutbymidas gefragt 
haben soll, was er thun müsse. Das führte mich darauf, 
ANZE zu NAPQE zu ergünzen, wobei ich namentlich die oben: 
mitgeteilten Worte Legrands über die Zeiehenreste berilck- 
sichtigte: also vOpog. Schwanken kann man, ob man Hepa- 
xdeivdpdc oder Hepaxkei ’vöpdc schreiben soll. Dass neben 
aydpöc terı das Partizip idövra im Akkusativ steht, ist ebenso- 
wenig auffällig wie z. B. dass Xenoph. Anab. 12, 1 neben Zevia 
(fxeiv mapayy&Akeı) der Akkusativ Aaßövra steht. Aber in gra- 
plischer Hinsicht könnte jemand gegen diese Lesung "wöpöc 
Einspruch erleben wollen, Als Rest des ersten Zeichens giebt 
Legrand A. Sein Text hat aber mır steile Ny-zeichen, Also 
müsste P notiert sein. Aber die Notiz: les lettres sont irr&- 
gulieres (und der Grund dazu: la pierre est mal d&grössie), 
eine Notiz, weleher der uniforme Majuskeltext im Bulletin 
widerspricht, weil eben der Druck nicht alle Differenzen wieder- 
geben kann, darf ich wohl für mich in Anspruch nehmen, 
Dunkel ist die Antwort, der verbindungslos folgende Vers. 
Hinter der geschraubten Darstellung steckt wahrscheinlich fol- 
gender einfache Sinn; Euthymidas, der in den Tempel des 
Asklepios eintreten wollte, badete sich, beobachtete aber im 
Vogelfluge ein Ungläckszeichen. Deshalb fragte er die Priester, 
welche That den Gott geneigt machen könnte, Sie aber sag- 
ten: ein Opfer. Diesen einfachen Sinn sollten andere Gläubige, 
denen es gerade 30 wie angeblich Euthymidas ginge, heraus- 
lesen und sollten aus dem Weihgeschenke schliessen, dass 
Euthymidas wirklich opferte und dann einen erfolgreichen 
Tempelschlaf hielt. Es ist ganz allgemein gewesen vor dem Ein- 
tritt ins dßarov ein Bad zu verlangen. In Troezen ge- 
hörte, so scheint es, zu den Vorbereitungen ausserdem 
noch Vogelschau. Möglich, dass das oiwvocxomeiv auf 
einem heiligen olwvıcrnpiov unter Aufsicht priesterlicher olw- 
vorökoı stattfand, denen die Gläubigen sich erkenntlich zeigen 
mussten, und wahrscheinlich ist, dass das Bad der Vogelschan 
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Von den Byzantinern!) halten sie vor allem Georg Pa- 
chymeres (13, Jahrh.), Nikephoros Gregoras (14. Jahrh,) und 
Mazaris (15, Jahrh.) für Nachkommen der alten Lakonen, Das 
Abendland erhielt zuerst durch die Mitteilung Gerlachs an 
Crusius (1574) authentische Kunde 2) über die Zakonen, deren 
ionische Herkunft behauptet wird, eine These, die Thiersch °) 
mit wenig Glück zu begründen suchte, anderet) kritiklos nach- 
gesprochen haben, obwohl schon Villoison den richtigen Sach- 
verhalt erkannt hatte*): Leakes Bedenken gegen den dorischen 
Charakter des Zakonischen ®) fallen wenig ins Gewicht, 

Eine neue Wendung erhält unsere Frage durch den Sla- 
visten Kopitar, der Fallmerayers Hypothese vorausahnt und die 
Zukonen schlankweg für Slaven erklärt”), was zunächst nicht 
einmal Fallmerayer *) anzunehmen wagt. 

Der Fragmentist hat freilich seine Ansicht sehr bald 
geändert®): auf Grund der Ortsnamen glaubt er auch die 
ganze Ostküste des Peloponnes nicht für slavenfrei halten zu 
dürfen, ohne dass er jedoch die Zakonen selbst für Slaven 
ausgab; letzteres ist erst nach ihm entschieden ausgesprochen 











1) Konstantinos Porphyr. de Ceremonits TS. 696 ed. B. (dazu 
Deville S. 21 f, der jedoch fälschlich "de adın, imp.” zitiert), — 
Pachymeres I 5.209 ed. B. (dazu vgl, Thiersch $. 567 f). — Nikeph. 
Greg. Hist. Byz. I 98 ed. B. — Mazaris ed. Elissen Analekten IV 290 
(über den Wert der Sprachproben Deffner Arch. S.2. Gramm. 4). 
Kodinus 1 8.18, IV 27. Vi 2. cd, B. Ich mache besonders auf 
eine von Tafel (Abh. der Bayer. Akad. Hist. Kl. V 581.) aus einem 
Turiner Kodex ausgehobene Notiz aufmerksam, die bisher unbe- 
achten geblieben ist. 

2) Turco-Graecin 8. 489 (bei Deffner). woraus Ducange schöpft 
Gloss. ned. et inf. graec. & v. TZäxwvec. 

. d. Bayer. Ak. hist-phil. Kl. 1895 S. 511-582 (beson- 


























4) J. B. Ow Die Abstammung der Grieehen ete. 1848, Anhang 
8.18f. — Elissen Analekten IV 350 ff. 

5) Homeri Ilias (Venedig 1758) Prolegg. p. XLIX. 

6) Travels in the Morca II 505—508, — Die Researches in 
Greece (1814) sind mir b zt nicht zugänglich gewesen. — Pelo- 
ponnesiaca S. 304—339 ist ein Auszug aus Thiersch, 
ner Jahrb. f, Litt. 1822, XVII 96, 
esch. d. Halbinsel Moren I 260 ß 

9) Welchen Einfluss hatte die Besetzung Griechenlands durelı 
die Slaven auf das Schicksal der Stadt Athen (1835) 8.00 
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glaube ganz ohne Grund. Dass die Zakonen gar Albanesen 
seien, hat ausser Sathas bis jetzt noch niemand geglaubt; 
jene Ansicht ist nur eine Folge der absonderlichen ethnogra- 
phischen Hypothese des verdienten Historikers?). 

Die Thatsache, dass der zakonische Dialekt im grossen 
und ganzen ein letzter Ausläufer des Lakonischen ist, muss 
zugleich als Stütz- und Ausgangspunkt für die Frage nach der 
etlinographischen Stellung der Zakonen betrachtet werden: die 
Frage ist von diesem Gesichtspunkt aus ganz entschieden im 
Sinne einer altgriechischen Deszendenz des Volksstammes zu 
bejahen. 

1. 

Aber gleichwohl wurde Slarisierung des Länderstrichs 
östlich vom Parnon behauptet, die Zakonen zu “reinen Slaven” 
(Hopf) gestempelt ? 

Historische Gründe werden dafür angeführt — freilich 
keine direkten, wie denn überhaupt die geschichtliche (urkund- 
liche) Begrenzung der Slaveneinwanderung kaum zu erreichen 
ist). Aber statt auf unbestimmte Angaben von einer terra 
Slavonia*) u. dgl. Gewicht zu legen, nehmen wir besser zu 
dem Studium der Ortsnamen Zuflucht, als dem vornehmsten 
Mittel um Klarheit zu erhalten. Die neugriechische Sprache 
giebt bei ihrer auffallenden Sprödigkeit gegen slavische Ele- 
mente kein einziges sicheres Kriterium; das Zakonische ver- 
hält sich in diesem Punkte genau wie die übrigen Dialekte 
des Neugriechischen, obwohl es gleich diesem in der Aufnahme 
romanischer Bestandteile keineswegs zurückhaltend war ®). 

Gerade die modernen Ortsnamen der ehemaligen Kynmria 
verwerteten „un allerdings Fallmerayer und die ihm folgten 
zur Bekräftigung ihrer Ansichten (s. oben). Aber die Durch- 
forschung der peloponnesischen Ortsnamen ist bis heute noch 
nie methodisch vorgenommen worden: über Fallmerayer ist 
man kaum hinausgekommen oder hat es in der Bekämpfung 


1) Worüber G. Meyer Essals 117 ff. 

2) Gregorovins a. u, 0. I 1124. 

3) Vgl. besonders Hopf und zuletzt Gregorovius I 1171. 

4) Die von Kopitar und Thiersch angeführten Slavismen er- 
weisen sich als eitel Schein, so 2. B. urn nicht slav, mati, sondern 
agr, uärnp. Vgl. auch Deffner Archiv 8. 8. 
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slavisch wäre als die Berge Zakoniens: hier allein also haben wir 
die echten Nachkommen der altgriechischen Bevölkerung, der 
Eleutherolukonen zu suchen. Denn das wird mau schwerlich 
behaupten wollen, «dass die Zakonen etwa vor den Slaven 
insgesamt nach Konstantinopel " verzogen”, dort warteten, bis 
die Slaven wieder unterworfen waren und dann nach einigen 
hundert Jahren ihre rauhen Berge wieder aufsuchten — wohl- 
gemerkt ohne etwas von ihrer Eigenart verloren zu haben. 

Als sicher darf gelten, dass die Zakonen früher aus- 
gedebntere Wohnsitze hatten !). Wenn Villoison recht berichtet 
ist, so milssten noch zu seiner Zeit Zakonen nördlich bis nach 
H. Petros und Kastri gewohnt haben. Mit Gerlachs Notiz bei 
Örusius “inter Naupliam et Monembasiam” kann natürlich nicht 
die ganze Ostküste zwischen den genannten Städten gemeint seinz 
denn schon damals war ein breiter Streifen vom untern Eurotas 
bis zur Ostküste albanesisch (vgl. die Karte). Daher dürfte 
die Angabe des Phrantzes®) glaubwürdig sein, werm Kurapıccia 
(d. b. heute Kyparissi) als stidlichster Ort " Aakwvixiic” genamnt 
wird. Wie gross das Gebiet der Zakonen vor der Albanesen- 
einwanderung war, lässt sich nicht bestimmen : aus der Chronik 
von Moren muss geschlossen werden, dass das zakonische 
Gebiet etwa bis zur Breite von Helos reichte, d. h. die ganze 
Halbinsel bis zum Kap Malen ist auszuschliessen). Die Unter- 
suchung der Ortsnamen dieses Gebietes wird auch hier Auf- 
klärung bringen. Ich hoffe das noch in einem besonderen Auf- 
satz einmal nachholen zu können. 

Der Grund, dem Hopf um andere Historiker besonderes 
Gewicht beilegen, dass Venedig im 13. Jahrhundert die Ost- 
küste “ Selavonia de Morea” bezeichnet, dankt mir keineswegs 
von besonderer Bedeutung: dass Slaven in die Gegend nörd- 
lich vom heutigen Zakonenlande vorgedrungen sind, haben wir 
gesehen. Auch in der Umgebung von Monembasia wohnten 
Slaven, die offenbar von Helos, einem Mittelpunkt der Slaven- 
ansiedelungen, vordrangen: so konnten die Venetianer leicht 
dazu kommen, die Bezeichnung Selavonia von einzelnen Teilen 


1) Vgl. im allgemeinen 'Thiersch a. a. 0. 569 ff. Deville 181. 

2) ed. B. S. 159. 

3) Ich verweise hier nur auf einige Stellen in der Chronik: 
Buchon Chroniques &trangüres 8. 51. 107. 108. 116. 129, 155. (Anders, 
aber wohl unrichtig schliesst Philippson 8, 38.) 
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drenus im 11. Jahrh. Soph.) = slav. lage ee 
der Wiener Akad. LXII S. 548), Talüdja — 
(Pelop. Ackoödı nach Byz. Lex.) aus dem Alien Fu 
(G, Meyer Alb. Wb. s. v.) und dAdpya, äkapruve, 
zu ital. Targo (alla larga), xoAöva ital. colonna dafür, dass das 
des A-Sehwundes bereits seit geraumer Zeit, walr- 
scheinlich vor dem Höhepunkt des albanesischen und italieni- 
schen Einflusses (15. Jahrh.), vermutlich auch vor der voll- 
ständigen Hellenisierung der peloponnesischen Slaven (10.—12. 
Jahrh.)') seine Kraftwirkung eingebilsst hat: es sprieht aber 
meines Erachtens jedenfalls nichts dagegen, den Verlust des A 
so fritlı (10, Jahrh.) anzusetzen, dass die Annahme eines "Axw- 
vec aus Adkwvec möglich wäre, 

Bleibt noch das c-. Hier will die Erklärung Deflners 
nicht stimmen: abgesehen davon, dass Artikelformen mit c- 
erst seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts bezeugt sind (Psi- 
chari Essais I 151 ff.) — was bei dem Zustand der mittelgrieehi- 
schen Texte freilich keineswegs gegen ein früheres Vorkommen 
sprieht — ist es bedenklich, dass das heutige Zakonisch nnd 
auch der Peloponnes nichts von dieser Artikelform wissen: 
damit wird Definers Erklärung des rc aus rovc im Anlant 
von Teäxwvec unhaltbar. Aber es füllt mir trotzdem schwer, 
darum Deffners Ableitung im Prinzip abzulehnen: rc- wird 
irgend ein anderes Element sein, das mit *Akwvec verwachsen - 
ist. Ich schlage zwei andere Auswege vor, weniger weil 
ich sie für sicher halte, als weil ich damit vielleicht einen 
andern zu glücklicherem Suchen anrege: entweder ist ein 
(e)e *Axwvialv) d. i. *Zaxwvia zu Teaxwvia geworden wie 
xoccöußa zu Kourcoöuße, cepßouAov zu teepßouXe (Deville S. 80, 
69), oder es entstand aus 6 &£ *Axwvia(c) nach dem zakoni- 
schen Lautgesetz E zu rc (Definer 117 f.) & Heircarwviale), wo- 
nach Tcaxwvia und Tedxwvec neu gebildet wären. Es sind 
das, wie gesagt, vielleicht schr gewagte Hypothesen, aber ich 
wiisste keine andere, die mit mehr Berechtigung vorgebracht 
werden könnte, 

Nicht so schwer dürfte es sein, die Form Teexwvec, falls 
sie bei Konstant. Porphyrog- richtig überliefert ist, mit Te&- 


1) Die genannten Wörter können allerdings auch aus der 


ner. Gomelnsprache eingedrungen sein. 
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woher sie auch ursprünglich stammen mögen, sind selbstver- 
ständlich etwas anderes als reines Latein s. n. 

Nun bieten aber hue und fur keine solche. 
dass sie eine Reihe von Grammatiken nacheinander als “Aus- 
nahmen” hätten belästigen dürfen. Auc muss wohl älteres 
*hoi-ce sein, mit regelreehtem 2 aus oö in betonter Silbe, mit 
derselben Endung, die in mi gr. nor (enklitisch) Corinthi usw., 
möglicherweise auch in ällife, -m) in unbetonter Silbe in -# 
überging. Der Kasus ist Lokativ-Dativ vom Pronom.-Stamme 
*kho-; die Nebenform hei-e steht zu hose (als Dativ schon gut 
bekannt) gerade wie gr. Alt. olxoı : Dor. olxeı; die Bedeutung 
des Zieles beim Lokativ im Pronomen, wird wohl niemandem 
auffallen, vgl. gr. noi. Nach (oder mit?) Johansson möchte ich 
die Lok.-Form hei-c (nicht Aoi-c) auch im Nominativ finden, 
heic homo *b &voäde Avöpwroe'‘, kymr. y dyn yma u. dgl. m., 
wonit aber nicht gesagt sei, dass der Funktionsibergang sich 
erst im Lateinischen vollzogen hätte; ja, aus solchen nomi- 
natiyisch gebrauchten deiktischen Formen hat der Kelativus 
selbst sein -i in idg. Zeit genommen, siche Brugmann Grds. 
IT 8 4141). 

Aus der Form Aafc) entwickelte sich zunächst der ge- 
wöhnliche Dativ Aui(e) wit neu angefügtem dat.-lok. Ausgang 
-3 nach illi, isti u. dgl.; Aufe) als Adverb erstarrte. Wahr- 
scheinlich ist es auch, dass die Form Auius, wie man sich 
auch ihre Entstehung im allgemeinen denkt, in letzter Eut- 
wicklungsstufe ihr « von Auc bekommen habe. Wenn wir 
2. B. mit Brugmann (Grds. II $419) hoi + Genit.-Ausgang us 
annehmen, können wir ihm doch kaum zugeben, dass das o 
nach cuius (aus quoius) in u überging; denn “quoius ist immer 
anf republikanischen Inschriften geschrieben”, hosus aber kommt 
nur dreimal vor, hoie nur einmal (Neue 11° S,.450, 414, 415), 
huius, huic öfters; Ahuius ist also früher als cuius entstanden, 
(Beiläufig sei hier gefragt, ob nicht in solchen Stellen, wo 
"wies" und "eöus” bei Plautus einsilbig gemessen sind [e. &- 
Mil. 699, s. Neue a.a. 0. 8.413], ursprünglich *hois und *eis 
[parallel zu mis tis] gestanden haben mögen ?). 


8 u 





1) Biernach muss qui (Sing.), weun nicht als proklitisch auf- 
gefasst, aus guei (cyınr. pwy), nicht aus *zuoi entstanden sein. 
gel der. Duenos-Inschr. ist entweder Nom.-Pl. oder Dat.-Sing, Im 
‚Plur, jedenfalls musste die Endung -T werden, nach domini u. dgl. 
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aa-rätha-s) mäzda-yasni-s (zu mazda-yasna-) erinnert werden 
(Grundr. IT S. 264). 

Woher aber nun die Dreiformigkeit des Nom. Sg.: acer 
deris acre, celer celeris celere? Die, wie mir scheint, richtige 
Antwort ist nahe genug gelegt durch die bekannte Thatsache, 
dass diese schulmässige Scheidung zwischen Mask, und Fem. 
im älteren Latein noch gar nicht bestand und bei einer Anzahl 
von »-Stümmen überhanpt nicht überliefert ist. Nur der Aus- 
gang -rig in beiden Geschlechtern ist für funebris muliebris 
lagubris intermestris bezeugt, während bei medioeris und 
seme{n)stris zwar in der Litteratur nur -ris belegt ist, aber 
für das Mask. der Ausgang -er von Grammatikern zitiert wird. 
Viele zeigen in der Litteratur von ältester Zeit her is Feris) 
und -er im Mask. neben einander, z. B, alacer und alaeris 
bei Ennius, campester bei Varro und campestris hei Cnto, 
celer bei Vergil und celeris bei Cato. Umgekehrt begegnet 
-er zuweilen bei den alten Diehtern und überhaupt in der 
volkstiimlicheren Sprache auch im Fem,, wie celer bei Liv. 
Andr., aeer bei Naevius und Ennius ), volueer bei Petronius. 
Servius zu Verg. Aen. VI 685: Seiendum antiquos et alacris 
et alacer et acris et acer tam de masculino quam de femi- 
nino genere dixisse: nmne masenlino utrumgne damns, de femi- 
nino alacer et acer nunguam dieimus. Das niühere s. bei 
Bücheler-Windekilde Grundriss 9 f., Nene -Wagener Formenl. II? 
15#., Kühner Ausf, Gramm. I 348 1.°), Georges Lexikon der 
lat. Wortformen unter den einzelnen Wörtern. 

Im Uritalischen hatte man *akris für Mask. und Fem., 
'*akri fürs Neutr. *akris wurde lautgesetzlich zu *@krs, weiter 
zu äcer, gleichwie *agros durch die Mittelstufe *agrs zu ager 
wurde. Entsprechend im Umbr. pacer mase, *propitius’ aus 
*pakri-s, gleichwie ager “ager’ aus *ayro-s, pälign, faber “ta- 
ber’ aus *fabro-s. Diese Erscheinungen in wortschliessenden 
Silben haben ihre Parallele in Binnensilben, wie lat, incertus 
aus *n-crito-s durch die Mittelstufe *enerto-s, sacerdös aus 
*sdero-dos (St. sacro-) oder *sderi-dos (St. sacri-) durch 

1) Dieser bietet somneus Geris und dcer hiemps. 

3 Unannehmbar ist natürlich die Erklärung, die dieser Ge- 
ichrte von den Formen wie deer giebt: " Wahrscheinlich hat man 
bei diesen Adjektiven später in der Maskulinform das is abgewor- 
fen, um diese von der Femininform zu unterscheiden”. 
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kommen. Man liest enra rigil, eigil fliamma, vigil Aurora 
bei Ovid, vigil obsidio heim älteren Plinius, 


‚pereigil natura 
bei Chaleidius gleichwie rigil custos bei Ovid. Allerdings hat 
Apulejus (met. X1.26) eara pervigilis, die einzige Stelle, wie 
es scheint, wo das Wort mit der Endung -is auftritt. Aber 
wir haben kein Recht zu der Annahme, dass bei der Schöpfung 
dieser Form das weibliche Geschlecht im Gegegensatz zum 
männlichen eine Rolle gespielt habe, 


2. 

Quen war bekanntlich aus *gui-ne hervorgegangen, Sein 
erster Teil war der urital. Instr. gs und hatte die modale 
Bedentung, "wie (warum, weshalb)‘. Qum hiess also "wie 
(warum, weshalb) nicht’. 

Aufgeklärt ist die Entwicklung des Gebrauchs dieses 
Adverbiums in Sätzen wie: Quin conscendimus equos?; Quin 
uno verbo die; Hercle quin reete dieis; Tamen quin loquar 
haec wfi fucta sunt kic, nunguam ullo modo me potes deter- 
rere; Nequeo, quin fleam; Non dubitari debet, quin uerint 
ante Homerum poetae. Vgl. O. Kienitz De gein partieulae 
apnd priscos seriptores Latinos usu, Progr. Karlsruhe 1878, 
Madvig Lat. Sprachl.* $. 346, Dräger Histor. Synt. der lat. 
Sprache 11? 663, Schmalz I, Müllers Handbuch 11? 529, Deecke 
Progr. von Buchsweiler 1887 8.43, Paul Prineipien® 197. 

Dagegen bedarf noch der Aufhellung das "quem conse- 
eutivum’ in Sätzen wie Nemo est, quin, cum wirumris liceat, 
aptas malit et integras omnis partis corporis quam eodem 
usu imminntas aut detortas habere (Cie. Fin. 111 5, 17). Hier 
haben wir zwei Fälle zu ımterscheiden, 

Erstens: quam bezieht sich auf ein ‘so’ im regierenden 
Satz, so dass der Nehensatz als Adverbialsatz erscheint. So: 
Einius Alcım. fr. 2,46 Nemo est tam firmo ingenio et tanta 
confidentia, quin refugiat timido sanguen atque ewalbescat 
metu; Plant. Pers. 69% Nil mihi tam parvist, quin me id pi- 
geat perdere; Ver. Heaut. 675 NÜ tam dijfieilest, quin quae- 
rendo investigari possiet; Ter. Ad. 856 Nunguam ita qwis- 
quam bene subducta vatione ad vitam fwit, quin res, aetas, 
usus semper aliquid adportet novi; Oie, Nat. de. I1 0,24 Negat 
enim (Uleanthes) esse ullum cibum tam gravem, quin is nocte 
et die concoquatur; Uses. Bell. Gall. VI 39, 5 Nemo est tam. 





Pr 
Latina: 1, acer deris dere, 2. nuldus est, quin, 27 


Jortis, quin rei novitate perturbetur. Hier erscheint das gwr 
von qui-n als Synonymum von ut, das zuweilen in ähnlichen 
‚Gedankenverhältnissen auftritt, z. B. Cie. De or, II 31, 124 
Neque tanta (est) in rebus obscuritas, ut eas non penitus 
‚acri wir ingenio cernat, si modo aspewerit. 

Die zweite Gruppe bilden die Beispiele, in denen quin 
‚Stellvertreter von qui, quae, quod non ist, wo also der Neben- 
‚satz mit quan dem Sprachgefühl nicht als Adverbialsatz, son- 
dern als Adjektivsatz erscheint. Plaut. Baech. 336 Nullust 
Ephesi, quin sciat; Plaut. Pers. 365. 367 Virgo atque mulier 
nulla erit, quin sit mala; Plaut. Amph. 1054 Neque ullast 
‚confidentia iam in corde, quin amiserim; Plaut, Bacch. 1012 
Nihil est illorum, quin ego illi diwerim; Ter. Hec. 240 Nam 
nostrarum mulla est, quin gnatum velit ducere urorem; Ter. 
Phorm. 697 Nil est, Antipho, quin male narrande possit de- 
‚praearier; Cie, Acad. II 7,20 Quis est, quin cernat, quanta 
vis sit in sensibus?; Cie, Nat. de, III 13, 34 Innumerabilia 
sunt, ex quibus effiei cogique possit nihil esse, quod sensum 
habeat, qwin id intereat; Cie, Verr, IV 1,1 Nego in Sicilia 
tota ullum argenteum vas fwisse, quin abstulerit; Caes, Bell. 
‚eiv. III 52,2 Nemo fuit militum, quin eulneraretur; Nep. XVII 
11,5 Non cum quoquam arma contuli, quin is mihi succu- 
buerit. Diesen Sätzen stellen sich solche an die Seite wie 
Cie, Nat. de. 11139, 92 Vos enim ipsi dicere soletis nihil esse, 
‚quod deus efficere nom possit. Doch erscheint qui non auch 
‚bei vorausgehendem tam, wie Cie, Verr. IV 45,95 Nemo Agri- 
genti neque aetate tam affecta neque viribus tam. infirmis 
fuit, qui non illa nocte eo nuntio eweitatus surrewerit. 

Es fragt sich: wie kam quin dazu, im Adjektivsatz 
gebraucht zu werden, wo man nur qui, quae, quod non erwar- 
ten sollte? Dass der Konsekutivsatz statt der adverbialen Form 
(nt) die des Adjektivsatzes (gut, quae quod) annimmt (kam — 
qui; non tam — que non), ist verständlich. Aber woher das um- 
‚gekehrte, da doch ein nemo est, wt non oder ut is non unerhört 
ist? Von denen, die bisher über diesen Gebrauch von quim 
gehandelt haben, hat keiner gezeigt, wie man sich ein Ein- 
dringen dieser Partikel aus den Adverbialsätzen in die Adjektiv- 
Sätze zu denken habe, Vielmehr haben sie sich, z. B. Kienitz 
in dem S.226 genannten Programm p. 20 8q., darauf beschränkt, 
zu zeigen, dass quan nicht qui, quae, quod non sein könne. 








—— 


der Umstand, dass unser relativisches qum — gut non zu 
diesem Stamm gwi- und nieht zum Stamm quo- gehörte, nicht 


Slavischen in relativischer Funktion vorliegende Stamm fo- (ai, ya- 
usw.), der auch schon in der idg. Urzeit Relativsätze bildete, wenn 
auch damals vielleicht nicht er nllein dieses Amt hatte und er neben 
dieser Funktion auch noch seine ältere anaphorische Bedeutung 
beibehalten hatte. A priori ist also wahrscheinlich, dass im Tta- 
lischen relativische fo-Sätze durch quo-(qui)Sätze abgelöst wor- 
den sind. 
Man liess vor Deecke die lateln. Relativsätze (mit adjektivi- 
schem oder adverbialem Pronomen relativum) aus indirekten 
entstanden sein und zwar aus jenen mit dem Indikativ, 
wie sie noch im Altlatein reichlich vertreten sind, und unter denem 
ja viele vom Standpunkt dieser Sprachperiode aus ebenso gut ala 
Relntiv- wie als Fragesitze gefasst werden können, z. B, video, 
quam rem agis oder audin, quae loquitur? (Draeger Hist. Synt. 
112 460 1.). Nun giebt es aber unter den Sätzen mit dem bestimm- 
ten Relativum eine ganze Reihe, die aus indirekten Frageslitzen 
organisch nicht herleitbar sind, vor allem die mit adverbialem quad, 
wie bene facis quod me adiuvas. Und doch müssen wir, meine ich, 
von den indirekten Fragesätzen ausgehen. Die abhängigen Frage- 
sätze in Satzgefligen wie video, quam rem agis wurden in uritalischer 
Zeit als gleichwertig empfunden mit relativischen jo-Sätzen von der 
Art wie Rigv. VIII 92, 18 vidmd hi yds to adrivah Inädattal (scil. 
nddak) "denn wir wissen, o Keilträger, welches dein selhstempfan- 
gener Rausch ist”, N 129, 6 dlha kö väda yäta äbabhüra “aber 
wer weiss, von wo cs entstanden ist”, Herodot IV 58 rd d2 warı- 
mepde di? div peeı Avapıımuv (Bopuchevnce moranöc), oüdelc Eyer ppdca. 
Infolge hiervon trat ein Promiskuegebrauch ein, quo- (qui-) Über- 
nahın durch analogische Verallgemeinerung beliebige Funktionen 
von jo-— etwa #0, wie quoniam 'weil’, da cs Synonymum von quod 
ward, in späterer Latinität auch für quod *dass’ eintrat (Schmalz 
Iw. Müllers Handb. 11? 514), oder wie der abl. sing. (equöd) zugleich 
die instrumentalen und lokativischen, oder wie die Konjunktivfor- 
men (egam) zugleich die optativischen Bedeutungen übernahmen, — 
vnd schliesslich wich jo- ganz dem 
Was das unbestimmte Relativum betrifft, so ist wenigstens 
für quisgue (Draeger 1? 101, 112522) sicher nicht vom Frageprono- 
men, sondern vom Indefinitum auszugehen. Das hat Delbrück 
Vergleich. Synt. I 515 erkannt: "In plautinischen Sätzen wie: quem- 
que hie intus widero, eum ego obtruncabo sollte man streng ge- 
nommen nach Anleitung des nrischen yas kas ca quem qienme 
erwarten. [So im Lat. noch relat, quandö quomque ‘wann, wann es 
auch sei’ = "wann immer, wann auch immer’) Indessen ist diese 
Verbindung, welche dadurch unbequem wurde, dass derselbe Stamm 
auch das Relativum lieferte, offenbar früh aufgegeben worden”, In 
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und das historische ornes könnten nach Osthof Archiv für 
lat, Lex, IV 464, wie beispielsweise calidus und caldus, validus 
und valde, ersteres als die “Form der geringeren Geschwindig- 
keit”, letzteres als “ Sehnellspreehform” bezeichnet werden. Ja, 
Skutsch Forschungen zur lat. Grammatik und Metrik 147 halt 
diese Erklärung für die einzig mögliche. Dem gegenüber muss 
hervorgehoben werden, dass denn doch auch noch andere Möglich- 
keiten bestehen. Es sei darauf hingewiesen, dass Meyer Lälke 
Gramm. der romanischen Sprachen I 54 und 261 für das Vulgär- 
Intein an einen Zusammenhang dieser Erscheinung der Synkope 
in der nachtonigen Silbe von Proparoxytona mit der Natur 
der den Vokal einschliessenden Konsonanten zu denken scheint, 
wenn er an der letzteren Stelle ($. 261) bemerkt, “dass der 
tonlose Mittelvokal von Proparoxytonis schon im Vulgärlatei- 
nischen gefallen sei zwischen r'm, z’d, I'm, ld, T’p, s’t, ferner 
in frigdus und domnus, deren zweites schon bei Plautus be- 
legt ist”. Noch viel wahrscheinlicher dünkt mich ein Er- 
klärungsversuch, den von Planta Gramm. d, oskisch-umbr, Dial, 
1215 ausspricht. Er geht aus von dem Nebeneinanderbestehen 
der umbrischen synkopierten Imperativformen und nichtsynko- 
pierten Partizipialformen, #. B. aitu, agito aus "aktu Yagetod und 
mitieto aus "mugetom und erklärt diese Verschiedenheit durch 
die Quantität des Vokales der nachfolgenden Silbe. Ist der- 
selbe lang, so erfolgt Synkope des Vokals der vorausgehenden 
Silbe. In der Fussnote 2) deutet von Planta an, dass auch das 
Verhältnis von lat. ealödus und caldus in der gleichen Weise 
erklärt werden könnte; calidus calidum aus *caledos caledöm, 
wenn (die zweite folgende Silbe kurzen Vokal hatte, aber 
*caldod *ealdr, worauf dann dureh gegenseitige Ausgleichung 
dieser Doppelformen calidus und caldus in Aufnahme kamen 
und nebeneinander fortbestanden. Man darf die Formen der 
letzteren Art wohl als die volkstümlicheren bezeichnen, wie 
ausser den romanischen Fortsetzern aueh die Stelle des Quin- 
tilian 1 6, 19 zeigt, in welcher der Gebrauch von calidum als 
pedantisch “repiepyov” bezeichnet wird. Darum mag es wohl 
nieht auf Zufall beruhen, «dass das zum Adverbium erstarrte 
volde wur in dieser &inen Porm vorhanden ist, während heim 
Adjektiv bekanntlich die dreisilbige Form verallgemeinert ist. 

Kehren wir nun zu unserem ornus zurlick. Ist von Plantas 
Erklärungsversuch richtig, was ich für sehr wahrseheinlich 


a 
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halte, so ist die Form oraus ein Ausgleichsprodukt der Formen 
*orinus *orinum und orni orna. Das heisst mit anderen Wor- 
ten, die Synkope der nachtonigen Silbe kann bei diesem Worte 
erst nach Abschluss des Prozesses des Rhotazismus eingetreten 
sein. Denn wäre die Vokalsyukope vor Eintritt des Rhotazis- 
ınus erfolgt, so hätte ans der vorauszusetzenden Flexion *osinos 
*osnöd nur *osinus *onod sich ergeben, Daraus liesse sich aber, 
wie leicht ersichtlich ist, die in der historischen Latinität be- 
zeugte Form ornus nur durch die Annahme erklären, dass 
nach Abschluss des Prozesses der Rhotazierung noch eine 
zweite Vokalsynkope eingetreten wäre, eine Annahme, die 
sicherlich nur geringe Wahrscheinlichkeit für sich hat. Wir 
sind demnach bereehtigt, aus dem Vorhandensein der Form 
ornus den bereits mehrfach ausgesprochenen Sehluss auf das 
chronologische Verhältnis von Rhotazismus und Synkope des 
Vokals der nachtonigen Silbe in den ornus (bez. *osinus) gleich- 
gestalteten Wörtern (Proparoxytona) zu ziehen, Gleieher Art 
ist z.B. auch verna, wenn es Bragmann Grundriss IT 137 richtig 
aus *res-ina herleitet. Und ebenso sind aefas [aeritas für die 
ee bezeugt durch Zitate bei Cicero und Gellius] 

auceps auspex aus Havi-ceps *arispeew in dieselbe Kategorie 
za stellen. 

Sind diese Ausführungen richtig, so sind wir auch be- 
rechtigt in canitionem (Paul. Festi 43 Th. d. P.) einen Überrest 
aus jener Zeit zu sehen, wo in derselben Weise, wie *orinus 
*ornöd, auch *caritum *"cavitus (aus *cavetum *cavetos) neben 
eautö(d) cauti bestanden. Somit wird durch caeitionem, das 
sich in seiner Form an *caritum angeschlossen hat und gerade 
dadurch Zengschaft ablegt für dessen lautliche Gestaltung, der 
Nachweis erbracht, dass der synkopierte Vokal in diesem und 
natürlich auch den entsprechenden Fällen ö gewesen ist, oder 
mit anderen Worten, dass die Vokalschwächnng in der 
nachtonigen Silbe älter ist als die Synkope, 

Im Zusammenhange mit der eben angeführten Beobach- 
tung soll hier noch auf einige sprachliche Thatsachen auf- 
merksam gemacht werden, welche gleichfalls in dasselbe Gebiet 
der Vokalschwächung in nachtoniger Silbe gehören. Schon 
Brugmann Grundriss I 8.322 hat die Beobachtung verzeichnet, 
dass die Schwächung älter ist als der Übergang der Silhe 
gque- in co- vor Konsonanten und zum Beweise hierfür das 


Ku 











u 
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Kompositum inquilinus aus urspr. "en-quel-ino-s von W, quel-, 
vgl. colo aus *gquelö, ins Feld geführt. Diese gewiss mm- 
anfechtbare Thatsache hat nur das Missliche an sich, dass 
sie, soweit wenigstens ich zu urteilen vermag, chronologisch 
nieht verwertbar ist. Dagegen ist in chronologischer Hin- 
sicht aufklärend zu wirken geeignet das Adverbium 12ico, 
das meines Wissens zuerst Havet MSL. V 229 f. auf *in 
sloeö zurückgeführt hat, eine Erklärung, die gegenwärtig 
allgemeine Zustimmung geniesst, Meines Erachtens ist aber 
von *en sioco auszugehen, da die Bildung von #ico nicht 
erst zu einer Zeit erfolgt ist, in weleher en bereits allgemein 
durch in ersetzt war. In diesem Kompositum muss demnach 
der Übergang des anlautenden e- in = zu einer Zeit statt- 
gefunden haben, da die Lautgruppe -nel- noch ungestört be- 
stand. Andernfalls wäre im historischen Latein nieht zlico 
sondern *elies daraus geworden. Und da die lautgesetzliche 
Umformung von en in ir schon in die historische Latinität, 
in die Zeit der beginnenden Litteratur fällt, wie en manom 
(Duenos-Insehrift) beweist (jengue eodem] maei [stratod] (Col. 
rostr.), neben inaltod marid, sowie das von Parodi Arch. glott. 
suppl. 19 angeführte enManicelo CIL, I 199, 12 hat neben 
mehrmals vorkommendem in nur die Bedeutung einer grapkhi- 
sehen Variante, wie Vendupale 9 neben Vindupale 3), so ist 
8 nicht statthaft analogische Umbildung zu *in s2oco anzu- 
nehmen. Der Umstand, dass in diesem Kompositum der Vokal 
der nachtonigen Silbe Schwächung zu i erfahren hat, weist 
die Entstehung desselben in eine Zeit, zu welcher auch bereits 
das oben berichtete cavitio, beziehungsweise *cavitum bestan- 
den, Daraus dürfen wir aber auch umgekehrt den Schluss 
ziehen, dass sieh die Lautgruppe -nsl- noch bis in die Zeit 
des historischen Latein ungestört behauptet haben muss. Hier- 
für haben wir allerdings auch noch ausser einem aus der 
Analogie der uns mehrfach bezeugten Lautgrappen -sn- und 
-sm- hergeholten Beweisgrunde einen unmittelbaren Beleg in 
«dem Kompositum anhelare, dessen zweiter Bestandteil nach 
Fiek Et. Wört. 1° 15 mit ai. anilds Wind’ nahe verwandt ist. 
Mit Recht hat Osthof' Zur Geschichte des Perfekts 115! darauf 
hingewiesen, dass die Schwächung eines ursprünglichen @ in @ 
hier nur scheinbar vorliege, sondern vielmehr & vor folgender 
Doppelkonsonanz in # übergegangen sei, wie in cönscendo 
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neben scando und analogen Füllen, und erst hinterher nach 
Vereinfachung der ursprünglichen Lautgruppe Delmung des .e 
eingetreten sei, Wenn er aber als Grundform für das vorans- 
zusetzende Etymon von anhelare in Übereinstimmung mit Fick 
*dn-dinlo-s *dn-enlo-s (alum "wilder Kooblaueh’, alare "hauchen, 
duften‘) ansetzt, 30 ist dabei übersehen, dass aus einer sol- 
chen Grundform *anellos zu erwarten wäre, wie man aus 
ullus homullus (St. uno- homon-) ersieht, Vielmehr ist als 
Grundform *än-anslo-s *dn-enslo-s anzusetzen (vgl. Brugmann 
Grundriss I S. 177), woraus sich regelrecht naclı den Laut- 
gesetzen des Lateinischen *anelus anhelus ergiebt. Jedesfalls 
folgt aus diesem Beispiel, dass die Schwächung des Vokals 
der nachtonigen Silbe stattgefunden haben mnss, ala die Laut- 
gruppe -nsl- noch bestand, da unter anderem mehrfache Kon- 
sonanz ie Bedingung des Übergangs von d in & in nach- 
tonigen Silben ist, und somit stützen sich #lico nm anelare 
weehselseitige. Zugleich ist dadurch die Entstehungszeit von 
Hico genauer bestimmt als durch Havets allgemeine Äusserung- 
“a done &t& forme longtemps avant Plaute”, die er wegen des 
plaut. collocare gemacht hat. 

Hier scheint es mir am geeignetsten an den oben er- 
wälnten Wandel von e in ö vor Konsonantengruppen, der in 
historischer Zeit erfolgt ist, eine kurze Auseinan 
über imuleus “Hirschkalb’ und insula anzuknüpfen, Dass das 
erstere ein echt lateinisches, dem griechischen &veAoc (Hesychios) 
etymologiseh verwandtes Wort ist, das nur in falscher Anleh- 
nung an das vom griech. Ivvoc stammende hinnulus auch hin- 
nuleus geschrieben wurde, ist von Keller Epilegomena zu Hor. 
earın, 1 23, 1, Lateinische Volksetymologie 311 richtig darge- 
than und auch von O, Weise Die griech. Wörter im Latein 221. 
anerkannt worden. Allein hinsiehtlich der Erklärung der lat. 
Form inuleus, wie sie Keller Lat. Volksetym. 48 giebt, bin 
ich ganz anderer Ansicht. inzleus verdankt sein in- nicht der 
Volksetymologie, deren Eingreifen ich mir in unserem Falle 
gar nieht erklären könnte, sondern der Wirkung des bekannten 
Lautgesetzes, nach welchem e vor gewissen Konsonanten- 
gruppen in ö übergegangen ist. Ich führe das Wort auf eine 
Grundform *enlo zurück, woraus sich regelrecht *inlo- ent- 
wiekelte, das durch die Entstehung eines syarabhaktischen 
Vokals zu *inulo- wurde, und von dem inulens herstammt, 
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Das Wort insula scheint mir auch heute noch am wahrschein- 
liebsten mit gr. vlcoc väcoe (aus *va-rıo-? nach Curtius Grundr. 
5319 aus *va-ıo-) in Zusammenhang gebracht zu werden, wenn 
auch nenestens Per Persson Studien zur Lehre von der Wurzel- 
erweiterung usw. 227 ausdrücklich hervorhebt, dass ihre Zu- 
sammengehörigkeit doch nicht feststehe. Wie ieh in meiner 
Laut- und Formenlehre *287 gegen Schulze hervorgehoben 
habe, muss es auf ®ensla *nsla zurückgeführt werden. Anders, 
‚aber nieht überzeugend Wharton Etyma Latina 48. 

Es muss nach dem Gesagten ansula sein ö früher erhalten 
haben, als die Lautgruppe -nsl- zu -I- vereinfacht wurde, und 
vor der Entwickelung des svarabhaktischen Vokals zwischen 
s und Z, Für die Chronologie der Lautgesetze ergiebt dies 
den Schluss, dass der svarabhaktische Vokal in inuleus, insula 
und, wie wir doch sicher sagen dürfen, in allen ähnlichen 
Fällen jünger ist als der in historischer Zeit erfolgte Über- 
gang von e in # vor gewissen Konsonantengruppen. Aus dem 
Gesagten geht aber auch hervor, dass zwischen dieser Er- 
scheinung der anaptyktischen Vokale im Lateinischen und 
Oskischen kein unmittelbarer Zusammenhang besteht. 

Gegen meine Ausführungen über inulens beweisen Fälle 
wie ullus sigillem nichts. Sie sind jüngeren Datums und erst 
zu einer Zeit entstanden, da die Synkope des Vokals der nnch- 
tonigen Silbe nufkam, Und inzwischen war auch die Laut- 
regel der Assimilation des # an nachfolgendes 2 in Kraft ge 
treten. Zugleich muss aber auch ausdrücklich hervorgehoben 
werden, dass nach der von uns früher gemachten Beobachtung 
der ehronologischen Vorgängigkeit der Schwächung des Vokals 
der machtonigen Silbe vor der Synkope die unmittelbaren Vor- 
gänger von ullus sigillum *ünilos *signilom gewesen sind, 
nicht *unolos, *signolom. Ebenso sind natürlich auch *altrinos 
*erivom (vgl. gr. öpoßoc J. Schmidt KZ. XXX 325) für die 
späteren Formen alternus ervum anzusetzen. 

Fassen wir die von uns bis jetzt gewonnenen Ergebnisse 
kurz zusammen. Als das relativ älteste Lantgesetz hat sich 
uns auf dem eingeschlagenen Wege die Schwächung des Vokals 
der nachtonigen Silbe ergeben. Dieses Lautgesetz ist älter als 
das Gesetz des Rhotazismus. Dagegen jüngeren Datums ist 
das unter gewissen, allerdings bis jetzt nieht mit Sicherheit 
herausgebraehten Bedingungen obwaltende Eintreten der Syn- 

























damit auf eine Stufe stellt, ist natürlich Ablati 
? 


‚Wollen wir nun die Schreibung e in ihrem 
ei und i phonctisch erklären, so haben wir vor 
Gewicht zu legen, dass sie in den ältesten 
häufigsten vorkommt, später gegenüber den am 
tritt. Dass sie nicht ganz und gar verloren geht 
aus dem Festhalten au der alten, von der lebendigen Sp 
längst überholten Orthögraphie, das für 80 viele einung 
im Lat. charakteristisch ist und sieh besonders“ 
haften Wendungen geltend macht. Von diesem | 
aus wird es z. B. verständlich, dass in der In 











und zu mag auch absichtliche Altertümelei im S 
dies für die Grabschrift des Protogenes möglich” 
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haben ferner im Auge zu behalten, dass die Formen poploe 
pilumnae fesceninoe und oloes privicloes, die Festus anfübrt, 
nicht eine Entwieklungsphase von oi zu # darstellen, sondern, 
wie für die drei ersten sehon Bücheler Dekl.* $ 85 bemerkt 
hat, von Grammatikerhand für oi eingesetzt sind, Demnach 
werden wir uns den Entwicklungsgang der unbetonten ai ei öf 
folgendermassen zu denken haben, Sie wurden zunächst zu 
monophthongischem #, das von Anfang an geschlossener war 
als das altüberkommene oder dureh Kontraktion aus © + & 
entstandene #, aber durch kein anderes Schriftzeichen aus- 
gedrüekt werden konnte, da eö noch seine alte Geltung als 
Diphthong hewahrte. Dann wurde urspr. eö zum Mono- 
phthongen — geschlossenem 2 und fiel mit den Sprüsslingen 
der unbetonten ö-Diphthonge zusammen; diese wurden nunmehr 
durch ei bezeichnet und so auch graphisch von altem @ ge- 
schieden. In der Übergangszeit, in der in Endsilben die Schrei- 
bung ei für e sich allmählich Bahn brach, konnte sich das 
Sehwanken, das in diesen lange geherrscht haben muss, auch 
auf die graphische Bezeichnung des offneren e übertragen, und 
von diesem Gesichtspunkt aus wird es verständlich, dass die 
Beispiele für ei — altem 2 und & vorzugsweise gerade den 
ältesten Inschriften angehören: deereirit inpeirator in dem 
Dekret des L. Aemilius Paulus, das durchweg quei servei nutei 
usw, schreibt; leigibus auf der Inschr, aus Praeneste CIL, XIV 
2892, die Hercole sweg ede hat; pleib(i) auf einer an der 
Strasse nach Ostia gefundenen Inschrift litteris antiquissimis 
VI 1277. Aus späterer Zeit liegt nur ein Fall vor: pleibeium 
VI 3823, auf einer Inschrift, die eö und ö promisene brancht 
und die nach Jordan Observ. Romanae subsieirae Königsberger 
Ind. Leet. W.-S. 1885/84 p. 13 der Sullanischen Zeit angehört. 
Später ging geschlossenes &, sowohl das in haupttonigen Silben 
ats urspr. ei, wie das in unbetonten Silben aus di & 0i ent- 
standene, in # über und fiel mit altem = zusammen, Die pho- 
netische und orthographische Stufenfolge, wie sie hier ange- 
nommen ist, stimmt genau überein mit der Entwicklung, die 
‚geschlossenes # im Griechischen durebgemacht hat. Ursprünglich 
wird es durch E bezeichnet. Dann wird urspr. diphiliongisches 
El monophthongisch, fällt mit altem geschlossenem # zusammen, 
und infolge dessen wird auch dieses EI geschrieben. Endlich 
wird geschlossenes @ zu i, und es gehen El und | durcheinander. 
























Felix Solmsen, 
Kehren wir nunmehr, nachdem die 


vteere. Nach dem Bilde, das die Inschriften u 
dürfen wir diese Orthographie in plautinischer 
aus erwarten, und ich meine, wenn wir nun im 
thatsächlich noch Infinitive Act. auf -er& finden, 
sie unbedenklich den ai. auf -dse BIscHeiEanE 
kommen dieser Inf. haben zuerst Key 18 










'W. Wagner Rhein, Mus. XXIT 118, 426 sam gem; 
Freilich hat sich innerhalb der klassischen Philologie | 
Widerspruch dagegen erhoben, und man hat das & | 
Konjekturen zu beseitigen gesucht, teils es dem 
sonderer Faktoren, wie der Zäsur, he 
Kürze in der Geltung einer Lünge gebraucht wird 
Opuse. II 444 fl. C. F. W. Müller Plaut. Prosodie 22 
paar sichere Beispiele aber finden sich anch noch 
2. Aufl. des Büchelerschen Grundrisses $. 120 
und diese haben auch die neuesten Herausgeber | 
Und ich denke, die Chancen für die Richtigkeit der hand. 
schriftlichen Überlieferung wachsen, wenn die ae 
schaft die Länge mühelos erklären kann. Zudem hal 
ein schwerwiegendes Zeugnis für den aktivischen 
des Infinitivs auf -# in der Formel, dureh die der Zensor ı 
Volk zum Zensus berief und die uns Varro L. L. VERG- 
bewahrt hat: si quis pro se prove altero rationem | 
Man wird einwenden, es sei wenig wahrschein 
sich ein Rest der ältesten Orthographie nur in den Infini 
auf -er? gehalten habe, während sonst der aus Ai & di ent 
standene Laut im Plantustext immer als ei oder 7 erscheint. | 
In der That sind in diesem die Spuren von e — 
die man als Analoga anführen könnte, so a 
gewiss cher zufällige Korruptelen als treue Bewahrungen des 
Ältesten sind: dare Poen. 710 — darı und quasenex Stich. 
648, woraus in einzelnen Hss. qua sener geworden ist, = 
quasi wir, worin Lachmann zu Luerez p. 91 einen Rest des 
alten gwase hat sehen wollen. Bedenken wir aber, wie selten 
die aktiven Infinitive auf -ere von Plautus verwendet werden, 
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(Fick Vergleich, Wörterb, I* 45). Und ein viertes, dieses 
ebenfalls wie mir. fomm, cymr. tom mit sufixalem -b- aus 
-g, das air. elaideb, eymr. cleddyf M. ‘Schwert, Klinge’, 
wenn es, aus urkelt, *c/ad&bo-s entstanden, mit aind. khad-gd-s 
M. ‘Schwert’ aus idg. "eAold-go-s in Wurzel und Sufizbildung 
sich vergleichen lässt, nach Rhys und Frankfurter KZ. XXVIL 
222; das -1- in urkelt. *elad-Fbo-s dürfte vermutlich mit dem 
-yo-Suflix von lat. glad-iu-s im Vokalabstufungsverhältnis stehen. 
Das ir. cimbid "Gelangener’, das Bezzenberger in seinen Bei- 
trägen XVI 251 nebst “bret. camhet (Grundform kambito-s) 
an rot “Radfelge’” zu gr. xöußoc "Band, Schleife” und zu lit. 
kenge “in die Wand geschlagener Haken, Krampe an der Thar” 
stellt, lässt man besser bei Seite, da es wegen seiner nächsten 
Beziehung zu ir. cimb “Tribut‘ (Stokes Corm. transl. p. 39, 
vgl. auch Windisch Ir. Texte mit Wörterb, 424*) und viel- 
leicht zu gall.-lat. cambiare “ wechseln, tauschen’ (Bezzenberger 
ebend. Anm. 1) ein wenig sicheres Beispiel ist. 

Das air. imb imm, eyinr. ymen-yn ist an anderen Stellen 
bei Brugmann, Grundriss I $ 433b S. 928. $ 525 5.389, mire 
quodam lapsu unter die Zengnisse für die keltische Entwickelung 
der aspirata idg. gh geraten: eine — durch mieh veranlasste — 
Berichtigung dessen bringen die “Berichtigungen und Nach- 
träge” Grundriss IT S. 1430. Doch, wenn hier dann unter be- 
sonderer Rücksichtnahme auf *nben- "Butter’ über die kel- 
tische Vertretung des idg. g gelehrt wird: “ir. brit. ö im Anlaut 
und in der Verbindung »gq”, sa widersprechen solcher Fassung 
der Regel die thatsächlichen Verhältnisse eben in anbetracht 
jener ir. cob, gall. Cob- und air. elaideb, eyıar. eleddyf, die Rieh- 
tigkeit der Wortdeutung dieser vorausgesetzt. Sollte man aber 
auch lediglich au die zwei Beispiele air, imb imm, eyır. 
ymen-yn und mir. tomm, eyimr. tom sieh halten müssen, so 
wäre doch zu einer solehen oder überhaupt einer Beschrän- 
kung der Regel des Inlautsfalles, wie sie Bragmann vorschlägt, 
kein triftiger Grund vorhanden, wenn erstens das einzige von 
Brugmann a. a. 0. 18437e 8.328 für “ir. brit. g’im Inlaut vor 
n” aus idg. q (vgl. auch Strachan Transaetions of the philol. 
soeieiy 1891-2-3 8. 2261. 228) angeführte Beispiel, air. uan, 
eyrar. oen "Lamm aus urkelt. *ogno-s : gr. duvö-c, eine andere 
Aufiassung gestattet (2. unten $. 289f.), ferner aber phonetischer- 
seits keine Ratio sich abschen lässt, der gemäss in dem nexus 
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urkelt. *agr- hier nichts im Wege steht, gemäss air. dr, eymr. 
.aer, abret. air "Schlacht, Blatbad’ aus *agr- u, dgl. (Windisch 
Kurzgef. ir. Gramm. $ 74 8.16, Brugmann Grundriss 1 $523 
5 382, Strachan Transaetions of the philol. soeiety 1891-2-3 
8. 237). Ob dagegen für air, dru, eymr. aren auch von einem 
*abr- ausgegangen werden könne, wie Windisch Paul-Braunes 
Beitr. IV 268 Anm. und bei G. Curtius Grundzüge 316 meinte, 
ist durchaus zweifelhaft und nach Strachan a. a. 0. 238 wahr- 
scheinlich zu leugnen, was mir auch Thurneysen auf Grand 
eigener Zusammenstellungen bestätigt; Fälle wie das Fut. 
redupl. air. do-bera “wird geben’ aus vermeintlichem *-bebrat 
‚oder *bibrat, dienoch Windisch Ir. Gramm. $ 75 8.17 und Brug- 
mann Grundriss I $ 526 8, 383 für lautgesetzlichen mit “Ersatz- 
dehnung” verbundenem Verlust des -b- aus der Gruppe -br- 
anführen, erklärt Strachan unter Zustimmung Thurneysens als 
Analogiehildungen, angesichts entgegenstehender Fälle wie air. 
abra ‘Augenwimper‘, gäl. abhra : öppüc, maced. &ßpoörec 
Hesych. Mithin würde auch das air, deu, eymr, aren zu einen 
Zeugnis für gemeinkelt, -g- — idg. -gh-, wofern es wirklich zu 
gr. veppd-c usw. gehört. Grundverfehlt erscheint die Ansicht, 
die seit Benfey Griech. Wurzellex. 1156 bis in die neueste Zeit 
hinein ihre Vertreter, z. B. an G. Curtius Grundzüge 5316 (zwei- 
felnder derselbe ebend. 5.483), O. Schade Altdeutsch. Wörterb.* 
651°, Vaniöck Etym. Wörterb. d. lat. Spr.® 140, Leo Meyer Ver- 
gleich. Gramm. 1? 1007, Fick Vergleieh. Wörterb. I+ 502 und 
Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech. Spr. 212, findet, dass in 
veppö-c, nefrönes, nebrundines und in ahd. nioro, mul. niere, 
mengl. mnd. nere, ais. .nyjra ein idg. *nebhr- steeken könne; das 
lehnte für die germanischen Formen aneh schon Joh. Schmidt 
Verwandtschaftsverli. d. idg. Spr, 56 ab. Wenn Fick und Prell- 
witz ahd. “nior- aus nebkr-, wie an. björr neben bifr, nhd. 
biber aus *bebhru-" geltend machen, so entgeht ihnen, dass 
‚dem aisl. björr, ostnord. biar vielmehr nach speziell skandina- 
vischer Lautregel gesetzmässig ein *beburr = ags. beofor zu 
Grunde liegt, nach Noreen Altisländ. u. altnorweg. Gramm.? 
& 1062 8.66. $ 231 8.130, Pauls Grundriss d. german. Philol. 
1465. Die einzig zulässige Zurüekführung des in ahd. nioro, 
as], nyra enthaltenen germ. newr- auf *nezuor- = idg. "neghr- 
(Kluge Germ. Konjug. 12. 44. Etym. Wörterb.® 271% f,, Fröhde 
BB. 111 14, Bersu Die Gutt. u. ihre Verbind. mit © im Lat. 1311. 
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«dritte Silbe mit ©”. Sollte hiernach die Wurzel nicht dieselbe, 
wis in avest. van-a-iti "schlägt, kämpft’, armen, vanem "schlage, 
schlage in die Flucht? (entlehnt? vgl. Hübsehmann Armen. Stud. 
150), got. wund:s, ags. asächs. nhd. wurd, alıd. went adj. 
*verwundet” aus idg. *wn-td-s Part., ags. wund, aslichs. wunda, 
ml. ıwonde, alıd. wunta f. ‘Wunde’ für germ. Hrun-do — ide. 
"om-tä, gewesen sein? 

Die andere Stütze Bezzenbergers für behauptetes kelt. b- 
— idg. gh- ist oymr, bratddegg “Redensart’, am-mrawdd 
“eirenmloeution’ nebst air. eymr. bard, corn. barth, ngall. 
bardos ‘Barde’, zu preuss. po-gerdaut *sagen’, lit. gerdas 
"Geschrei, Botschaft’, gördeti ‘hören’ und zu gr, ppäZw, meppa- 
deiv gestellt, wie dasselbe bei Prellwitz Etym. Wörterb. d. 
‚griech. Spr. 348 sich findet. Sie ermangelt ebenfalls sehr des 
Eindrucks der Zuverlässigkeit. Entweder sind mır ppdzw und 
‚lie baltische Wortsippe einander vergleichbar, so nach Bezzen- 
berger und Fick BB. VI 239, Fiek Vergleich. Wörterb. 14 418, 
und Brugmann Grundriss II & 707 5. 1061 f., oder man hat mit 
Stokes BB, XI 70 gpäzw und die keltischen Wörter unter 
sich zusammenzubringen, mit Ausschluss der baltischen, indem 
der Wurzelanlaut jener altes bh- war; eins ist hier so unsicher 
wie das andere, Zusammenschluss aller drei versehied. 
lichen Wortgruppen aber unstatthaft, s0 lange nicht die Glei- 
ehung kelt. b- — idg. gh- besser begründet ist. 

Nach Bezzenberger a. a. O. 253 Anm. 1 soll mit gr. veipei, 
vipa usw, nicht das air. snigid ‘es tropft, regnet’, wie sonst 
wohl allgemein geglaubt wird (vgl. oben 8.270), — und also 
wohl aueh nicht air. snechta “Schnee’? — sondern vielmehr 
ir, nimb “Regen, Wolke’ und eymr. ny/' ‘Sehnee’ zusammen- 
zustellen sein, Doch sind diese wohl nur Entlehnungen aus 
dem Lateinischen, und zwar sogar von zwei verschiedenen 
Quellwörtern des Enteins. Ir. nimb, nur in Glossaren belegt, 
von lat, nimbus, wie schon Cormac 8.32 unzweifelhaft richtig 
konstatiert: "nimb .i. broen, ab eo quod est mwimbus"; vgl. 
anch O'Dav. 8. 107: "nimb .i. nell no braen” und Windisch 
Ir. Texte mit Wörterb. 708°. Dagegen eyınr. nyf, das nur ein- 
mal bei einem eymrischen Dichter sich findet, ist dessen ge 
lehrte Wiedergabe des lat. nivem. So über diese Wörter ir. 
nirmb und eymr. nyf anch Thurmeysen (hrieflich), mit der zu- 
gätzlichen Bemerkung, dass das von Lexikographen, z. B. Spur- 
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"idg. gk mit Labialisierung” sämtlich nur g, sowohl anlautend 
wie inlautend, abgesehen von dem einen dort falsch gruppier- 
ten air. imb imm, eymr. ymen-yn “Butter. Brugmanı hat 
sich also wohl gerade durch dieses imb, sodann aber vor- 
nehmlich durch seine “a priori” gefasste Meinung, dass Zu- 
sammenfall aspirierter und unaspirierter media im Keltischen 
durchweg zu erwarten sei, den Weg zur Erkenntnis des Rich- 
tigen verlegt. 

Nicht minder ist es Bezzenberger misslungen, den durch 
ihre Zahl und etymologische Klarheit ausreichend verbürgten 
Beispielen für kelt. g = idg. gh in befriedigender Weise gerecht 
zu werden. Wie wenig er die übliche Herleitung des air. 
snigid aus der Wurzel sneygh- von gr. veipeı, alıd. smtwit zu 
erschättern vermocht hat, haben wir gesehen (S. 275 f.). In 
anderen Fällen werden andere nicht stichhaltige Auskunfts- 
mittel von ihm versucht. So bestreitet er a. a. 0. 255 haupt- 
sächlich wegen air, Zugn, laigiu, meymr. Wei die Beweiskraft 
des gr. &\ap-pö-c für idg. -gAr und will zweifelnd diesen Fall, 
sicherer aber 8, 2561. den von air, yorim : gr, O&poc depud-c, 
worin ihm Bechtel Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre 359 
beistimmt, der g-Reihe ab- und der reinvelaren %-Reihe zu- 
sprechen. Mir scheint überhaupt nicht, trotz Bechtel a. a. O., 
dass Bezzenberger seinen Satz, dass auch die reinvelaren 
(mittleren) k-Laute, ebenso wie idg. 4, 9, gh, gA, im Griechi- 
schen der Palatalisierang zu r, d, 8 und bei mundartlicher Be- 
schränkung, in der “achäischen Dialektgruppe”, der Labiali- 
sierung zu , ß, p unterliegen, bewiesen habe, worauf ich 
indes bier nieht näher eingehen kann; vgl. auch Carl D. Buck 
Amer. journal of philol. XI 214 Anm. Was Bezzenberger a. a.0. 
252 für die g- in air, geidim "ich bitte’ und in ir. gein "Wunde, 
deren Herkunft von idg. gh- er nicht in Abrede stellt, als 
Sondererklärungen in Bereitschaft hält, wird hernach ($. 2851.) 
von uns zu prüfen sein. 


3. Wenn wir die Gleichung kelt. b = idg. gh nicht gelten 
lassen, so fragt sich nun weiter, ob nieht andererseits kelt. g — 
idg. q für einige Fälle, und zum Teil vielleicht durch besondere 
lautgesetzliche Umstände gerechtfertigt, anzuerkennen sei. 

Man hat mehrfach auf Einflüsse gefahndet, welehe durch 
benachbartes «u, vorhergebendes und nachfolgendes, den Labio- 
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bezogen, also von Bıö-c und aind, ya’, avest, jya "Bogen- 
sehne” getrennt werden. Von lat. gero, gestäre und air. tiesafh 
"tollito” zeige ich BB. NIX 320 ff., dass sie, während Bacrdzw 
an lat. bajulu-s sich anschliesst, die aus idg. az- in lat. ag-o, 
gr. äy-w, air. ato-m-aig “adigit me’ weitergebildete Sekundär- 
wurzel z-es- enthalten. 


4. Wenn ich nichts übersche, bleiben nur zwei Fülle 
übrig, bei denen man die Thatsache, dass ein kelt. g den 
regelrechten Entspreehungen von ide. g in etymologisch ver- 
gleichbaren Wörtern der verwandten Sprachen und teilweise 
des Keltischen selbst gegenüberstehe, nicht wird wegschaffen 
können. 

Durch mir. nigim "ich wasche’, nigther “lavatur’, ro- 
caom-nagair “er wusch’, air. /u-nenaig "er reinigte‘, do-fo- 
nuch, -nug “ablno, lavo', gael. nighidh “waschen” : gr. xep- 
viß-ua Akk., xep-viß-o-v, Gmo-vipacden, virrpo-v, viZw, aind. ne- 
nej-mi "wasche ab, reinige’, nij-ya-te Pass,, nik-td-s Part., 
nej-ana-m "das Waschen’ werden Bezzenberger a. a. O, 253 und 
Becehtel Die Hauptprobl. d. idg. Lautl. 356 dazu verleitet, von 
idg. nig-, nicht wig-, al« Wurzelform auszugehen, indem sie 
wiederum die Labialisierung in gr. vıß- auf Rechnung einer 
speziellen Lautentwickelung der “achäischen Dinlektgruppe” 
bringen zu dürfen glauben; ohne hinreichenden Anhalt, denn 
auf die Verkntlpfung von dvıypöv' dxädaprov, PRüAOV, Kakdv, 
ducWdec, dceßec Hesych. mit vıß- “waschen” nach J. Bannack 
Rhein. Mus. N. F. NXXVII 474 scheint Bechtel selbst kein 
grosses Gewieht legen zu wollen, und viel eher dürfte auch 
das Hesyehwort als dv-ty-p6-v aufzufassen sein, so dass in 
beiden Teilen der Komposition Anschluss an &v-ay-vo-c 'unrein, 
unkensch’, dvw-ar-ne dass, bestiinde und von der Wurzel yaz- 
"weihen, opfern’ in dy-vö-c, äy-ıo-c, down, aind. ydjati 
"weiht, opfert, verehrt’, yaj-ad-s "Weihehandlung, Opfer, Ver- 
ehrung’, avest. yazaite *opfert’ hier ein wertvoller griechischer 
Rest der Tiefstufenablautung, gleicher Weise wie in aind. 
üj-ya-te Pass., öj-ya-t Prek., ish-td-s Part, geopfert’, üj-ya’ und 
ish-ti-sh “Opfer ’, uns entgegenträte, 

Ferner wäre hierherzustellen air. uan, eymr, oen, com. on, 
hret. oan "Lamm’, wofern es, was doch das Wahrscheinlichste 
bleibt, aus nrkelt. *ogno-s zu deuten ist; dazu gr, duvö-c aus 
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idg. *nigh-yo zu setzen wäre. Schon Max Müller KZ. IV 365 1. 
und Pott Etym. Forsch, II? 1, 786. 787 zogen dieses viccw 
hervor; 6. Curtius Grundzüge ®317 wollte ihm weniger trauen 
und berief sich auf Ahrens De graee. ling. dial. I 46 Anm. 5 
(bei Curtius wohl mit falschem Zitat “D. äol. 41”), woselbst 
ich aber nichts den Zweifel gegen äol. viecw rechtfertigendes 
vorfinde. Indessen war Curtius selbst a. a. 0.318 nicht ab- 
geneigt, Zusammenhang der Sippen von vizw, xep-viß- und 
vip-a "Schnee’, veiper, ahd. sniwwit, got. snai-s zu vermuten, 
und machte das einem Dialekte von Thrakien zugeschriebene 
vißa* xıöva ai kprivnv Hesych, (vgl. anch Max Müller KZ.. XIX 42) 
geltend; und ähnlich schon Benfey Griech. Wurzellex. IT 54. 
Also kämen auch mir. nigim “wasche’ und air. snögid \es 
tropft, regnet’ zusammen, und das Bedeutungsverhältnis zwi- 
schen nögh- = kelt. nig-, nig- — gr. vıß-, aind. nij- "waschen', 
‚germ. näg- in aisl, nylor "Flussungehener, Flusspferd', ags. nicor, 
alıd. nihhus ‘Krokodil’, mn]. nicker “Wassergeist’, ahd. niechessa 
“weiblicher Wassergeist, Nixe’ (Fick Vergleich. Wörterb. I 501, 
III® 163, Schade Altdeutsch. Würterb.? 651%, Kluge Etym. 
Wörterb.® 272%, Prellwitz Etym. Wörterb. d. griech, Spr. 213) 
and idg. s-nigh- ‘tropfen, schneien’—=kelt. snig-, gr. vup-, germ. 
snizıw- wäre kein erheblich anderes, als bei der Wurzel plew- 
in gr. nAö-vw Swasche, spille’, aind. a-plarate “badet sich, wäscht 
sich’, ahd. lewwen, ar-flawen "waschen, spülen’, lit. pläuju 'spile' : 
lat. plwit "regnet’, gr. nı&w "schiffe, schwimme', aind. pldvate 
“schwimmt, schifft’, abulg. plov« “Niesse, schwimme, schiffe’, 
Lässt in solcher Weise der Versuch sieh anstellen, für nig- 
“waschen” eine Nebenform mit aspiriertem Wurzelauslaut nigh- 
— kelt. nig- wahrscheinlich zu machen und von dieser aus 
die Brücke zu dem ıın das “bewegliche s-” vorn vermehrten 
s-nigh- 'schneien’ zu finden, so gewinnt man weitere Stützen 
der den “Wechsel der Artikulationsarten” begleitenden Nasal- 
infigierung durch die bekannten Nasalpraesentia lat. ningwit _ 
und lit. seinga "es schneit‘. 
Es könnte drittens noch air. ongim "ich salbe‘ nehst 
oingter 3. Plar, Praes. Pass., ongad ‘Salbung‘ in den Verdacht 
werden, dass es als Repräsentant der aspiriert mit 
-gh- auslautenden Wurzelform dem air. imb imm, eymr. ymen-yn 
“ Butter’ und aind. anj-dnti "sie salben', ahd. ancho “Butter’ (vgl. 
8. 266. 267. 277) zur Seite gegangen sei, während lat. ungu-o 
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der angenommenen Fälle, bei vorhergehendem g diesem allmäh- 
lich die Labialisierung d. i. “Rundung und Vorstülpung der 
Lippen” (vgl. Sievers a. a. 0. $ 23, 2 S. 167) entzogen und 
seinerseits auf sich selber genommen habe. Aus ursprünglichem 
g%h wäre somit zunächst durch Entrundung der Lippen bei 
dem Versehlusselement urkelt. 91” geworden, darnach die dem 
h allein noch anhaftende Lippenrundung mit diesem zusammen 
geschwunden. Bestand aber, was das Wahrscheinlichste 
‚dürfte, anfänglich gleichsam ein g"%”, Durchdringen des ganzen 
Lautkomplexes mit der Artikulation der Lippenrundung, so 
wäre spätere Beschränkung der letzteren auf den Zusatzhauch 
vorauszusetzen. Durch Wegfall des A" von einem g%” musste 
sich ein Endresultat ergeben, wie bei den keltischen Fori- 
setzungen des reinvelaren idg. gh, 2. B. in air, läge “Lager, Grab’, 
dligim "ich verdiene” (Brugmann Grundriss I $ 425 S. 314, 
Bezzenberger in seinen Beiträgen XVI 243), und des alten pala- 
talen z%, in air, ligim "lecke', gam, acymr. gaem, acorn. goyf 
“Winter” (Brugmann a.a. 0.1$383 5.291. 8392 5. 296), air. 
‚gutk "Stimme, Wort’ (vgl. oben 5.286) n. ähnl, mehr, ferner auch 
Zusammenfall mit dem von Hause aus aspirationslos gewesenen 
kelt. g= idg. g und 5. In einem Falle wie air. ön-grennim 
“ich verfolge’ : lat. gradior, got. grid Akk. ‘Schritt, Stufe’, abulg. 
greda "ich komme‘, wo man bisher reinvelaren Wrzelanlaut 
‚gh- allein oder vornehmlich auf Grund der keltischen Form 
anzunehmen sich gestatten durfte (Brugmann a. a. 0. 1 $ 430 
8.321. 8434 5. 326, Bezzenberger a. a. 0. 2431.), haben wir 
jetzt eine Art Bürgschaft dafür, dass der Labiovelar gR- aus- 
geschlossen sei, höchstens noch durch das lat. gr-, wenn 
nemlich altes gir- im Lateinischen, wie man vermuten darf, 
als fr- vertreten sein müsste (vgl. Brugmann Grundriss I $ 433c 
$. 325, Stolz Lat. Gramm.? 353 8.294, Verf. MU. V 95). 

Im Griechischen, Italisehen und Germanischen sind be- 
kanntlich die labiovelaren Mediae (und tenues) aspiratae ihres 
labialen Nachlantes nicht, oder doch nur unter den gleiehen 
Bedingungen wie die aspirationslosen g und g auch, verlustig 
gegangen. Das lässt nach dem obigen voraussetzen, dass im 
Griechischen z. B. bei pövoc, vipa u, dgl. au dem zu Grunde 
liegenden Ak oder beziehungsweise KA" aus idg. gi auch 
das Verschlusselement selbst die Lippenrundung bewahren 
musste, damit die Verwandlung zu ph möglich wurde, sowie 
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was du gesagt hast”, sagte Coran, “ein Name, der für immer 
bleiben wird, das ist Art Oenfer!” Ebenso ist charakteristisch 
der kurze Ausdruck triar senfer für die Dreieinigkeit in 
Broceans Hyımnus, V. 18. Ein ähnliches Kompositum wie ir, 
öinfer ist im Oymrischen canner "hundert Mann’, aus cant- 
ger; Belege weist Kuno Meyer im Glossar zum Peredur nach. 

Nach unseren Erörterungen würden die irischen Zahl- 
substantiva ideell auf die Grundformen *oinarom, *triarom, 
*quetoorarom, *quenquerom, "scekserom, *octarom, zurück- 
gehen, aber vor nönbar und dechenbor müssen wir Halt 
machen, diese wollen sich nicht fügen! Sollten diese die für die 
anderen Wörter bestrittene Komposition mit *viro- enthalten? 
Gewiss kommt 5 für ir. f vor, eine tönende Spirans für eine 
tonlose: eoöbnes "aflinitas' ist aus con-fines entstanden, eobsud 
"stabilis’ aus con-fossad, das Lehnwort coibse aus lat. con- 
fessio (8. Z.* p. 871), aber in allem diesen Wörtern ist das n 
geschwnnden. Die negative Vorsatzsilbe an- hat ihr » vor f 
behalten, s. die Beispiele anfechtnach usw. in meinem Wörter- 
buch, aber die Schreibweise mit 5 zeigt sich in der älteren 
Sprache nur bei unmittelbar folgendem Konsonanten, in anble 
für an-fele, anbsud für an-fossad, usw. Auch dazu stimmt 
nönbor und dechenhor wicht, jedenfalls werden diese Wörter 
wie mit f geschrieben. Beachtenswert ist, dass wir neben 
dechenbor (8. mein Web.) auch die Form deichneabhar finden, 
Transact. Oss. Soe. IV p. 192, bei O'Reilly deichneamhar, eine 
Schreibweise, die darauf hinzudeuten scheint, dass n und b 
ursprünglich nicht unmittelbar zusammenstiessen, sondern einen 
Vokal zwischen sich hatten. Dies spricht nicht zu gunsten 
einer Vergleichung mit decemrir. Neben nönbor ist auch die 
Form noinbor, später naonbhar (s0 bei O'Reilly, vgl. naoi 
naonbhair do mhaithibh an chabhlaigh sin, Toruigh. Dhiarm. 
p- 82) nachgewiesen, während mir für die Form naonar bei 
‘O'Reilly, deren Erklärung keine Schwierigkeit machen würde, 
keine Stelle bekannt ist. Da ich wenig Vertrauen zu etymo- 
logischen Konstruktionen habe, so verziehte ich darauf, diese 
Formen auf -bor zu erklären. Doeh auf Eins möchte ich hin- 
weisen, Wie sich dinar, triar usw. an Nomina wie ar, buar, 
lebrar usw. anschliessen, so giebt es im [rischen auch andere 
Nomina aul'-bor, -bar, die vermutlich mit nonbor und dechen- 
dor zusammenzustellen sind. Ich habe zunächst an die fol- 
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scheint ihn namentlich der älteste Beleg des Wortes, der in 
dem hei Ammianıs Mareellinus überlieferten Eigennamen 
Westralpus vorliegt, dazu bestimmt zu haben, “die Richtigkeit 
der (seit Jordanes?) üblichen Deutung der HWäsigathae als 
"Westgoten’ in begründeten Zweifel” zu ziehn. 

Sievers ist unbestreitbar in gutem Recht, wenn aueh 
vielleicht dem t in Westralpus ausschlaggebende Bedeutung 
abgesprochen werden muss. Denn ich sehe nicht, welche 
Gründe man gegen die Möglichkeit beibringen könnte, 
t habe sich zwischen s und r auf rein lautlichem Weg 
entwickelt. Was Wrede (Sprache der Ostgoten S. 48 Fuss- 
note 7) gegen Sievers’ Zweifel vorbringt, enthehrt allerdings 
einer überzeugenden Kraft völlig. Er meint: “Wie Os-mwin zu 
Ostro-gotha wird sich auch das auffällige Wisigothae zu 
Vestralpus u. ä. verhalten, so dass man Sievers’ Bedenken 
* +. nieht zu teilen braucht”. Ich begreife nicht, was damit 
gewonnen sein soll, wenn eine Unbekannte durch eine zweite 
ersetzt wird: Eine sonst nicht belegte #Iose Form für “Osten” 
soll Zeugnis ablegen für die Existenz einer sonst nicht be- 
legten t-losen Form für "Westen, 

Dabei bleibt die Hauptschwierigkeit ganz unberührt, 
nämlich das merkwürdige ö in der Kompositionsfuge von Nisi- 
gothae. Was soll für ein Stamm zu grunde liegen? Jedenfalls 
kein e/o-Stamm; diesen schliesst der Gegensatz, worin Wisi- 
gothae zu Ostro-gothae steht, a priori aus. Grade das geheimnis- 
volle i scheint mir jede Vergleichung mit westen sowohl wie 
mit derepa und vesper völlig zu verbieten, entsehiedner noch 
als der blosse Mangel des t. 

Nicht minder schwer lassen sich die Hindernisse aus 
dem Wege räumen, die von Seiten der Bedeutung der Über- 
setzung von lWisigothae durch "Westgoten" entgegenstehn. 
Ich will ganz von der allgemeinen Erwägung absehn, wie 
wenig glaubhaft es sei, dass schon in der ältesten Schicht 
germanischer Völkernamen geographische Begriffe eine Rolle 
gespielt haben sollten. Ausser dem strittigen Fall der Wisi- 
und Ostro-gothae lassen sich meines Wissens Belege dafür 
nicht beibringen. Viel wichtiger ist eine ganz konkrete That- 
sache, die für die Beurteilung der in Wisi- enthaltnen Beden- 
tung von höchstem Wert ist. 

Angenommen, Hisi-gothae habe wirklich nichts anders 
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Wie Claudius Claudianus kennt auch Apollinaris Sidonins bei 
den *Ostgoten’ nur den Vollnamen. Eine Stelle, die besonders 
charakteristisch ist, da esus und Ostrogotkus in engster Ver- 
bindung mit einander aufgeführt werden, ist eben schon zitiert 
worden. Ausserdem kommen noch zwei andre in betracht:- 

"Norieus Ostrogothum quod continet, iste timetur". 

Carm. II v. 377 (a0. 5. 182). 
"Istis Ostrogothus viget patronis...". Ep. L. VIIL9 
v. 36 (a0, 8. 131). 

3. Aber noch früher findet sich eine Spur des Kurz- 
namens Vesws, nämlich bei Trebellius Pollio, einem der 
sechs Seriptores historiae augustae, der augeblich zwischen 302 
und 306 geschrieben hat. Im 6. Kapitel seiner Vita Claudii haben 
die Handschriften BPM. trutungi austorgoti wirtinguisigype- 
des. Müllenhoff HZ. VIIE 134 liest dies folgendermassen: Gru- 
ung: Austrogoti Tereingi Visi Gipedes. Es ist nieht zweifel- 
haft, dass Müllenhoffs Konjektur das riehtige trifft. Das be- 
weist schon der Parallelismus Gratungi — Austrogoti und Ter- 
zingi — Visi. 

Hiermit ist die Kurzform Wisi auch bei einem Prosa- 
schriftsteller nachgewiesen, ‘was immerhin nicht ohne Beden- 
tung ist, Denn es wird dadurch jede Möglichkeit abgeschnitten, 
in den Wisi, Wesus der Dichter eine individuelle, aus metri- 
schen Gründen vorgenommene Verstiimmelung zu suchen. 

Es fragt sich nun; woher kommt dieser auffallende Unter- 
schied in der Benennung der beiden Gotenstäimme? Warum 
wendet derselbe Schriftsteller, der für Wisigothae regelmässig 


«lie Kurzforın gebraucht, bei Ostrogothae ebenso ausschliesslich - 


die Vollform an? Das für einen blossen Zufall erklären zu 
wollen, geht nicht an. Der Grund mnss ein tiefrer sein. Offen- 
bar der, dass die ersten Kompositionsglieder in Wisigothae 
und Ostrogothae in jener Zeit nicht als völlig gleichartig 
empfunden worden sind, mit andern Worten, dass zwar Ostro- 
schon damals als Bezeichnung der Himmelsriehtung, als Osten 
aufgefasst wird, dass aber Wisi- noch nieht die volksetymo- 
logische Umdeutung als ‘Westen’ erfahren hat. Damit haben 
wir den springenden Punkt wieder erreicht: Weder formell 
noeh dem Gebrauch nach lässt sich Wisi- in Wisigofhae mit 
“Westen’ übersetzen. Es muss daber eine andre Etymologie 
gesucht werden. 
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init dem Adverb östar usw. in engster Beziehung steht. In 
beiden Fällen hat das t etymologischen Wert, während es in 
‚austro-, austro- spezifisch germanischer Lautentwicklung sein 
Dasein verdankt. 

Man sieht daraus, dass der Name Austro-goti seiner Bil- 
«lung nach gar nicht unmittelbar zur Bezeichnung der Himmels- 
riehtung ‘Osten’ gehört, Wir müssen vielmehr auf das indo- 
germanische Adjektiv dusro- werd- "hellaufleuchtend, hell- 
glänzend’ zurtiekgehn, woraus das movierte Femininum usrd, 
auszrä, *ostro "die hellaufleuchtende‘, ein ursprüngliches Epi- 
theton «er Morgenröte, erst abgeleitet ist. Die Bezeichnungen 
der östlichen Himmelsriehtung bilden erst eine dritte Sehieht 
von Ableitungen von der idg. Wurzel dus- leuchten’. 

Die Austro-goti wären demnach als die ‘glänzenden’ auf- 
zufassen, wie die Wisigothae als die "wackern'. 

Dafür, dass eine solehe Benennung dem Gedankenkreis 
des gotischen Volkes nicht fremd gewesen ist, braucht nur 
an den Namen des westgotischen Königsgeschlechtes der Bal- 
hi erinnert zu werden. Jordanes deutet den Namen bekannt- 
lieh folgendermassen: " Rege Hallarico, cui erat post Amalos 
secunda nobilitas Balthorumque eo genere origo mirifica, 
qui dudum ob audacia virtutis Baltha, i. e. audar, nomen 
inter suos acceperat” (Kap. XXIX). 

Edward Schröder HZ. XXXV 237 ff. hat die Geschichte 
des Wortes weiter verfolgt. Er hat auf den Zusammenhang 
zwischen germ. *balaz und der te/to-Weiterbildung got. bals 
“küln’ hingewiesen, dem lit. baltas "weiss’ entspricht, Auch 
anord. Baldr d. i. idg. bhalter- “der leuchtende’ gehört zur 
gleichen Sippe, er, von dem es in der Gylfaginning heisst: 
“hann er heitastr ÄAsanna”, vgl. Mogk PBrB. VI 528. Der 
Bedeutungsübergang von germ. *balbaz "hell strahlend’ zu 
“kühn’ vergleicht sich dem von griechisch “pyöc 1) “hell 
schimmernd’, 2) ‘schnell'. 

Dürften demnach die Baltki ursprünglich vielmehr “die 
glänzenden’ gewesen nnd balp, bald als erstes oder zweites 
Glied germanischer Eigennamen in. frühester Zeit mit dag und 
berht sinnverwandt zu betrachten sein, wie Schröder a0. 241 
vermutet, so hat auch die Bedeutung von Austrogoti nichts 
‚auffallendes mehr. 

Wie Wisigothae durch das gleichgebildete OvıcBoupyior 
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Es scheint mir unbezweifelbar, dass im Ahd. — unmittelbar 
vor der Zeit der überlieferten Denkmäler — der Akkusativ 
der schwachen Maskulina auf -an enden konnte, entsprechend 
dem got. -an, angls. -an, anord. -a. So gut die starken Infini- 
tive auf allen Gebieten -an als Endung besitzen resp. voraus- 
setzen, muss auch -an in hanın mannan gemeingerm. sein. 
Wenn im Ahd. rabo und raban neben einander stehen, so ist 
wohl gewiss von einem Paradigma Nom. hrabo, Akk. hrabdan 
auszugehen. Und so geht ahd. sabo neben saban offenbar auf 
einen Akk. saban zurück: got. saban ist lat. sabanum; und 
so weist ahd. mango aus lat. manganum auch auf einen Akk. ' 
mangan. Noch sei daran erinnert, dass ahd. as. wolcan 
“Wolke’ neben wolca wolco wohl auf einem schw. Mask. 200/%o, 
Akk. wolkan beruht, das seinerseits von einem schw. Neutrum 
wolk0” ausgegangen wäre. So stimmt auch as. geban “Ozean” 
zu anord. geime (KZ. XXVI 87) und bestätigt einen westgerm. 
Akk. gaiman giman zu einem Nom. gaimo — an. geime. Und 
wenn meine im EtWb.? aufgestellte Deutung von Flimmel 
richtig ist, darf as. hedan neben an. heima auch auf ein west- 
germ. schw. Mask. *haimo, Akk. *himan zurückgeführt werden. 

Gehen wir von mannan als einem regulären Akkusativ 
aus, so haben wir für yotan truhtinan kaum einen weiteren 
Ausgangspunkt nötig. Und hier liegt wohl auch die Quelle, 
aus der die Akkusative as. Adam-an Herodes-an Satanas-an 
und ahd. Hludıieig-an usw. geflossen sind. Denn hier wird 
erklärlich, warum die Nomina Propria nur im Akkusativ 
heteroklitisch sind — nämlich weil der Singular von mann- 
die gleiche Heteroklise nur im Akkusativ zeigt. 


5. Asächs. alo-mahtig, 


Im Heliand sind alomahtig alowaldand alowaldo alohel 
die einzigen Belege für o in der Kompositionsfuge bei a-Stäm- 
men. Aber ich glaube darum auch nicht, dass germ. ala- zu 
Grunde liegt, und vermute eine germ. Stammform alıca- dafür. 
Dieses alıca- würde sich zu air. wile aus *oljo- verhalten wie 
got. taihsıwa zu griech. deEiöc, ahd. falawer zu griech. noAıöc. 
Man erinnere sich noch daran, dass das Gernan. in ahd. alanc 
alunc (aus *elonko-s *elankos) noch eine weitere primäre Bil- 
dung von hoher Altertünlichkeit zur gleichen Wurzel zeigt. 


u 
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mern’, waipc "Hundsstern’, papudpeoe "sehimmernd, glänzend” 
skr, meriei ‘Liehtatom' zu erläutern ist. Man wird es nach 
dieser Erörterung nicht unwahrscheinlich finden, | 

Teil der mit Haim- komponierten Personennanen das oben 
nachgewiesene Adjektiv heim “glänzend” enthalte, nament- 
lieh wenn, wie in alıd, Haimperht, aueh im weiten Kompo- 
sitionsgliede der Sinn des Glänzenden liegt, Von den ahd. 
Namen möchten z. B. nach Heimger, Heimgis und Haimulf, 
lie alle drei "glänzender Held’ bedeuten, sowie der Franen- 
name Haimolindis, der sich durch seinen Stammeharakter 
von Haimirich und Heimiradh (Pip. 2, 203, 2) er 
hierher zu ziehen sein. 

2. Es mögen sich ein par Einfälle zur Denia altger- 
manischer Volksnamen anschliessen. Der Name der salischen 
Franken ist soviel ich weiss bisher noch unaufgehellt, Die 
alten Belege für Salii findet man bei Zeuss 329, Die Benen- 
nung tritt erst auf, als das Volk die insula Batarorum in 
Besitz nimmt. Ich vermute, dass Salja- "insulanus’ heisst und 
abgeleitet ist von dem Fem. *sala “Insel’ — lit. lett. zala glei- 
cher Bedeutung. — Den Namen Ubi hat Müllenhof Ztschr, 
IX 130 behandelt, Er möchte das Adjektiv ubja- zu got. 
ufjo "Überfluss’ ziehen, wozu er auch ahd. ubper malofiens, 
uppeheit vanitas, uppig inanis vanıs stellt, Aber diese letztere 
Sippe ist von dem gotischen Worte ganz zu trennen, Sie 
würde für den Volksnamen auf die Bedeutung "Übelthäter, 
Bösewichte’ führen, denn udja- "üppig’ gehört wie ubi-ko- 
(Eigenname Ubik, Ubico Förstem, 1 1207) zu nbi-lo- “übel” 
(die in der Zschr. der Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch. 1890 
S. 224 vorgetragene Deutung ist nicht aufreeht zu erhalten). 
Die Bedeutungsentwickelung von maleficus zu inanis vanıs hat 
ebenso bei 50sö Graf III 216 stattgefunden, Rekurriert man, 
was auch Müllenhof vorzieht, auf den gotischen Ausdruck, 
so kommt man auf einen Sinn, der für die Verhältnisse des 
Volkes schwerlich passt, denn die deutschen Stämme auf 
römischen Gebiete lebten eher in fortdauernder Not, als im 
Überfluss... Die Personennamen Ufo, Offo, Uffing sind femzu- 
halten, da sie dureh die Nebenformen ags. Wujfa (Müllenloft 
Beowulf 67) ahd. Uuoffo Pip. 2, 304, 10, 319, 8 an eine ganz 
andere Stelle gewiesen werden. Wenn man sieh bei dem 
an sich möglichen Sinne "Übelthäter’ (der dann auf einen von 
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Grundriss II 700 in dem Ausgange -s-u des Lokatives | 
Ploralis erkannt hat. Den gleichen Sinn wie Uxipii hat wiel- 


leicht auch der Name der Zygii Zeuss 124, der zu lit, lingas 
"Morast’ gehören könnte. — Undeutsch ist der Name Zobdnra 
nebst Zoudivoi. Much Beitr. XVII 110 meint, dass er jedem 

ersuch widerstrebe, Aber s0 schlimm steht die Sache 
ann doch nicht. Wenn die Suleten das Erzgebirge sind und 
«lie Sudinen an dessen Südabhange, etwa in der Gegend von 
Teplitz, dessen heisse Quellen gewiss schon früh die Aufmerk- 
samkeit der Bewohner anf sich zogen, sesshaft waren, so wäre, 
eine Erklärung zu finden, indem man lat. sädare “schwitzen” 
und seine Verwandtschaft (Fiek II 286) heranzöge. Daun hätte 
Zovdnra zunächst die Gegend der heissen Quellen gemeint und 
wäre erst von da auf das Gebirge, an dessen Fusse sie ent- 
springen, ihertragen worden. Das (keltische?) Volk erkielt 
seinen Namen natürlich erst, nachdem die Benennung der 
Gegend bereits feststand. 

3. Ein uraltes deutsches Wort bei Plinius hat selbst Müllen- 
hof! Germ. Autig. 110 nieht erkannt und die richtige Über- 
lieferung einer ganz überflüssigen Konjektur zu Liebe unter 
den Text verwiesen, Unter den Nachrichten über den Bern- 
stein hat Plinius die folgende: Philemon fossile esse [diait) 
et in Seythia erwi duobus loeis, candidum atque cerei eoloris 
quad vocaretur electrum, in alio fuleum quod appellaretur 
swaliternieum, So B; in F steht subalternicum, in X sual- 
ternicum. Das in B richtig erhaltene Wort bedeutet "etwas 
brennbares, das den Anschein von Holz hat’: sıcali- gehört zu 
age. swwelan "langsam ohne Flamme. brennen’ (die reiche Ver- 
wandtschaft des Wortes ». bei Schade 911 £.) und -ternicum 
erklärt sich aus dem Volksnamen der gotischen Tereingi, der 
Waldanwohner, und aus got. friu “Holz‘. Die Weiterbildung 
init weiss ich aus dem Germanischen sonst nicht zu belegen, 
aber das Slav. hat sie in drenyni xapnöc xpaveiac Joh. Schmidt 
Vokal. 11 75 (ald. tirnpaum scheint Lehnwort zu sein). 

4. Dass das ags. specan, das mit sprechen 
nichts zu schaffen hat, aueh im Ahd, weit verbreitet ist, kann 
wohl noch nicht‘ als allgemein bekannt betrachtet werden. 
Ich kenne dafür folgende Belege: kaspohchan vvesan conlo- 
qui BR 106, 7; zospehhe adloquatur Gl. 1 42, 7 (Würzburg); 
fürispachust praeeurris Gl. IE 71, 54 (Vind. 271); spahhi 
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labium Gl. 1 502, 34 (Clm. 14689) = gispache Clm. 17403 = 
gisprähhi cet. Die folgenden Belege stammen aus den Hss. Clnı. 
2123 und 2732, in den Praeteritalformen ist meist a über der 
Zeile nachgetragen: ingagan spehhan obtendere (1. 1309, 66; 
gispah prosecutus est Gl. II 117, 67; voragispah praemisit 
Gl. 11 266, 7; voraspahhomes praemisimus Gl. Il 124, 16. 181, 
60. 136, 31; firspahhames parcamus Gl. 11.277, 19; gispahho- 
mes promisimus Gl. II 117 36; vilospahhaler linguosus Gl. 
II 189, 73; gispahhi facetiae Gl. II 364, 51; pispahha offen- 
sione Gl. II 128, 69; pispahho laceratione Gl. II 186, 43; 
spahhuse secretario Gl. IT 117,9. Dazu noch bespacharis de- 
latoris Gl. II 68, 24 aus einer Wallersteinischen Hs. In den 
mhd. Wörterbüchern finde ich das starke Verb nicht verzeichnet, 
obwohl es gewiss in den Handschriften steht; dagegen mancherlei 
Zubehör wie spaht ‘lautes Sprechen, (ieschwätz’, spehten 
‘schwatzen’, gespehte “Geschwätz’. In einer wahrscheinlich 
alemannischen Quelle reimt spachen auf slachen ‘schlagen’ 
Mhd. Wb. IT 2, 474. Auch auf dem sächsischen Sprachgebiete 
war das Wort verbreitet. Schmeller III 555 weist aus einem 
Glossar nach: anspecken concionari, apeckere concionator 
rhetor. Im Nordischen hat sich der gleiche Bedeutungsilber- 
gang vollzogen, wie bei dem griech. Aöyoc zu Akyw : spakr 
heisst nicht mehr “redegewandt’ sondern ‘weise’, speki und 
spekö ‘Weisheit’. Mit der Etymologie kommt man glaube ich 
nur zum Ziele, wenn man den Guttural von urgerm. spekan 
als eine Wurzelerweiterung betrachtet; offenbar ist das daneben 
liegende sprekan von bestimmendem Einfluss auf die Gestal- 
tung des bedeutungsgleichen Wortes gewesen. Welche Form 
es vor der Angleichung an sprekan gehabt hat, lässt sich 
nicht mehr ermitteln, aber als Wurzel ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach seq ‘sprechen’ zu betrachten. Auf der Stufe 
sge- musste sie im Germanischen wenigstens vor hellen Vokalen 
zu spe- werden, vgl. engl. wisp “Wisch’ neben ahd. uuise aus 
wisgi- zu lat. värga aus *eizg“a Noreen Utkast 93; alıd. forspon 
neben forscon aus Grif. *prksge- (vgl. Brugmann Grundriss 
II 1030 f.); ahd. hose “Spott, Schmach’ neben ags. hosp, 
hyspan. Diese und andere Beispiele hat Noreen a. a. O., wei- 
tere werden sich finden. Zu der Wurzel seg gehört ausser 
seggian (sagen) noch altn. skäld ‘Erzähler’ (Liden Beitr. NVI 
507) und, wie ich abweichend von E. Schröder Zs. XXXVII 264, 


4 


218 Rudolf Koegel, 


dessen Herleitung mich hinsichtlich der Bedeutungsentwiekelung 
nicht recht hefriedigt, annehme, das urgerm. spell Erzählung‘, 
obwohl das 11 der Erklärung einige Schwierigkeiten macht. 
Vielleicht ist es, wie in gamallus neben mathal-, ags. mardel 
und in stollo ‘Stütze’ neben altn. stwaill (ad. kastudit "ge- 
stützt" Graf! VI 652) aus )2 entstanden, so dass also das 
Suflix -o- darin stäke. Vgl. noch stall neben stadel, alıd. 
awallon ambulare neben wwadalon vagari (uuadalota ambulavit 
61. 1453, 58) und ags. ıwadol ‘der Mond’ als das Wandel- 
gestirn. 

5. Während sich das Substantiv hathu "Kampf im Ags. 
nur als erstes Gliel von poetischen Kompositis, im Alts. und 
Ahd. gar nur noch in Eigennamen erhalten hat (vgl. Gramm. 
112 434), ist das dazu gehörige starke Verbum, olne dass 
man bisher davon Notiz genommen hat, im Ahd. länger in 
lebendigem Gebrauche geblieben. Schon Graf IV 805 ver- 
zeichnete aus Ja (Gl. I 587, 19) Aatunga insectatio. Dazu 
kommen aus dem Glossar Ge 3 (Ulm. 6277 aus Freising) fol- 
gende vier Verbalformen: hatamas inseguamur Gl. II 175, 22; 
hattit insequitur ebd. 64; zihatinna insequenda ebd. 176, 60; 
hatenta insequuntur ebd, 170, 55, Dazu Hadandes-heim aus 
den Lorscher Schenkungsurkunden bei Förstem. II 767. Da 
das Verb ‘verfolgen’ bedeutet, so wird damit auch der ge- 
nauere Sinn des alten Substantivs offenkundig, Das Verb 
muss stark flektiert haben (wie faran) und ursprünglich gewiss 
mit grammatischem Wechsel, der aber in den überlieferten 
Formen zu Gunsten der endungsbetonten Formen (wie z. B. 
bei findan) ausgeglichen ist, 

6. Den Schluss mögen einige germanisch-baltische Ver- 
gleichungen machen: ahd. wuitu-vana "Scheiterhaufen‘ 0, 2, 
9,48 und umite/fina vel saccari strues Gl. 1 646, 71 (Olm. 
19440) — ags, wudefine strues Wright-W. 151, 30 zu lit, pinas 
"Strauchwerk zum Zaunflechten’, pinti 'flechten‘, denn der 
Seheiterhaufen bestand aus Fleehtwerk, wie J. Grimm. Germ. 
II 18. — Kl. Schr, VII 461 ff. schön dargelegt hat, — Mlıd. 
hudele "Lumpen’, schweizerisch Audel Pl. hudlen 
Plunder’ zu lit. skütas 'Fetzen’, »kütos "Abschabsel’, akutü 
sküsti “schaben‘, Leskien Ahlaut 308. — Schwein daube 
“Sehlucht' (so heisst 2. B, der Absturz des Gemmipasses) — 
lit. daubd Thal’. — Alıd. graz "Weizenbier' — lit; grüdas 


j 
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“Korn’, lett. grauds ‘Korn’, dazu auch grütze und griesz; 
wegen des Bedeutungsverhältnisses vgl. bior ‘Bier’ zu as. Deu, 
ags. bedw ‘Getreide’. — Got. skildus ‘Schild’, eigentlich ‘Bret’, 
zu lit. skiltis “abgeschnittene Scheibe’, skeliu ‘spalten’, skeldu 
skeldeti “sich spalten’ Leskien Ablaut 341; auch Zint ‘Schild’ 
ist — lit. lenta ‘Bret’, und ag». altn. bord ‘Schild’ erklärt 
sich aus got. baurd ‘Bret’. — Ahd. wcaso “Rasen, feuchte 
Erde’, wasal ‘Regen’, vgl. lit. öwasa “Feuchtigkeit in der 
Erde, Baumsaft’. — Dass die Fledermaus etwas mit der Maus 
zu thun habe, ist mir nicht nur aus zoologischen Gründen, 
sondern auch wegen der ahd. offenbar altertümlichen Neben- 
form fledaremustro Gl. I 341, 10 (Karlsruher Hs.) = fledare- 
mustra Sangall. 283 zweifelhaft; die Form begegnet noch 
Gl. 1343, 17 in zwei anderen St. Gallischen Hss. (fledremustro), 
348, 35 (fledermustro) in den Monseer Glossen des Clm. 18140, 
und 295, 6 lesen wir in Rd-Ib den Akkus. vespertilionem 
flederemustrun. Schon das Mask. schliesst die Zugehörigkeit 
zu müs aus. Ich möchte glauben, dass wir eine Weiterbildung 
von musä ‘Fliege’ vor uns haben (vgl. lit. muse, griech. uvia 
d. i. *musja, altb. mucha, preuss. muso), ähnlich dem lat. 
musca. Denn in jener Urzeit wird man die Zugehörigkeit 
der Fledermaus zu den Säugetieren schwerlich erkannt haben. 
Man wird sie mit den Nachtschmetterlingen zu der grossen 
Gruppe der Fliegetiere gerechnet haben, die nicht Vögel sind. 
Als ein Vogel konnte sie deshalb nicht angesehen werden, 
weil sie keine Stimme bat und Nachts fliegt. Ob der Vokal 
4 lang oder kurz ist, lässt sich nicht entscheiden. Was das 
Suffix anlangt, so halte ich £ für sekundär entwickelt (wie in 
swester) und das Suffix in der Hauptsache für identisch mit 
dem von altn. mgrör ‘Marder’ d. i. *mard-ru- gegenüber ags. 
mearö, vgl. ahd. Mardrinpah Förstem. II 1063, wodurch viel- 
leicht ein mardro vorausgesetzt wird (sonst heisst das Wort 
marder, also mit starker Flexion); das gleiche Suffix hat 
sicher auch noch ags. gandra “Gänserich’ neben ganra = 
mnd. ganre, jetzt in verschiedenen Gegenden gander (vgl. 
Hildebrand DWb. IV 1, 1, 1256), wo das d ebenso auf sekun- 
därer Lautentwiekelung beruht wie dort das #, denn die Ab- 
leitung erfolgt von einer Grundform *gan, die neben gans 
angenommen werden muss; wohin sollte sonst das » gekommen 
sein? Dass auch Kater hierhergehört, mag man Kluge Beiträge 
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minales 2 auch vor den genannten dentalen Konsonanten vor, 
z. B. schwed. mäld ‘Mahlkorn’ zu mala ‘mahlen’ (vgl. mit den- 
talem 2 gäld ‘Schuld’ zu gälda “bezahlen’), stöld ‘Diebstahl’ 
zu stjäla ‘stehlen’, tild neben tilja ‘Diele’, dlder neben al 
“Erle’ (vgl. mit dentalem 2 dlder ‘Alter’ zu nhd. alt, aisl. 
aldenn ‘alt’, lat. altus “gross gewachsen’; ebenso vdld "Ge- 
walt’ zu aisl. valda ‘walten’), bolde ‘Geschwür’ zu bula 
“Beule’, köld (aschwed. kyld) ‘Kälte’ zu kulen ‘kalt’ (vgl. 
mit dent. Z kall aus aschwed. kalder ‘kalt’); ferner dolsk 
“hinterlistig’ zu aschwed. dol, dul ‘Verheimlichung’ (vgl. mit 
dent. 7 falsk ‘falsch’ zu aschwed. fals, lat. falsus; ebenso 
ilsken “boshaft’ zu illa “übel’), Nils aus aschwed. Nigels, 
Niklas (Nikolaus), Ols-son zu Olof u.a. m. Weil die Gruppe 
In fast überall durch Synkope entstanden ist, steht in diesem 
Falle häufig kakuminales l, z.B. kölna ‘Darrhaus’ aus lat. 
culina, moln aus aschwed. molin ‘Wolke’, aln aus aschwed. 
alin ‘Elle’ u. a. 

Ganz ebenso liegen die Verhältnisse im Aisl. betreffs der 
Dehnung vor !n und /s!). Wir verstehen jetzt, warum trotz 
dem auf 2 folgenden dentalen n es neben gIn ‘Elle’ eine ge- 
dehnte Nebenform dIn (später dIn) giebt. Die seltene Neben- 
form alen (anorw. auch alun) zeigt, dass das Wort ursprüng- 
lich ein in gewissen Kasus synkopierendes gewesen ist; vgl. 
auch ahd. elina und gr. wAevn (dessen Wurzelvokal in der 
aisl. Nebenforn 6/n vorzuliegen scheint). Die Form gln hat - 
kurzen Vokal, entweder weil sie der lat. Form u/na direkt 
entspricht, oder weil sie von den unsynkopierten Formen alen, 
'alun beeinflusst worden ist. Nur auf Analogie dürfte es be- 
ruhen, dass in Fällen wie Nom. Pl. M. stolnir zw stolinn ‘ge- 
stohlen’ nicht ein lautgesetzliches *stölnir auftritt. Die Kürze 


1) Warum vor dem durch Synkope entstandenen Id keine 
Dehnung stattfindet (z. B. valda ‘ wählte’, talda ‘zählte’, nicht *valda, 
*aälda), bedarf einer besonderen U’utersuchung, die ich hier nicht 
anstellen kann. Jedoch sei schon hier auf die beachtenswerte An- 
sicht Wadsteins (Beitr. XVII 420 ff.) hingewiesen, nach welcher falda 
eine analogische Neuschöpfung ist statt *falda (ahd. zulta, as. talda, 
ags. tealde). Wenn diese Ansicht sich bewähren sollte, ist hier die 
Verbindung a + ld zu spät entstanden, um Dehnung bewirken zu 
können. Dann wäre valda statt *välda (ahd. welita) zu velia nach 
der Analogie talda zu telia gebildet. 

Indogermanische Forschungen IV. 5, 
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ist also hier von derselben Art wie in anderen scheinbaren 
Ausnahmen des Dehnungsgesetzes, z. B. Prät. skalf "zitterte‘, 
Pl. skulfum, Part. Prät. skolfinn (statt le 
“barg', Pl. burgum, Part, borginn u. dgl. 

Wenden wir uns jetzt zu der aisl. Verbindung Is, ai 
klar, dass in Pällen wie Gen. Sg. sels (aus *selhas) ‘Seehunds’ 
oder sdals (*6dalas) “Eigentums’ die Kürze auf den Einfluss 
benachbarter Formen wie Dat. sele, 6dajle, Akk. sel, dadl u.a. 
zurückzuführen ist. Dagegen steht lautgesetzliche Dehnung in 
bölstr aus älterem bolstr (neben bulstr) “Polster” und Adls 
neben Aals “Hals”. Wie auch die schwed. und norw, Dialekte 
mit ihrem kakuminalen 7 in bolster beweisen, ist, ‚aisl, ‚buleir, 
bolstr aus %bulistr synkopiertz vgl. aschwed. bulim 
Bei hals, hals aber liegen die Verhältnisse folgendermasden, 
Die kurzvokalische Form Ahals (= schwed., norw. Dial. hals 
mit dentalem 7) stimmt natürlich ganz mit dem alat. cold 
aus *colsus, setzt also einen Stamm *halsa- voraus. Dagegen 
muss als, dem das in gewissen schwed. und norw, Dialekten 
vorkommende hals mit kakuminalem / entspricht, ein unsyn- 
kopiertes *halasa- oder *halisa- voraussetzen. Betrefls der 
Suflixformen -s- : -as-, -is- (-us-) verhalten sich die beiden 
Stämme wie got. ahs : lat. acus (alıd. akir), gr. dE-ivn : ad. 
acchus (got, agizi), got, heidhs : lat. tempus, ahd. dins-tar 
(*tems-ro-) : demar (sind. tdmar), alıl. lefs : Zejfur, aisl. fax : 
‚griech. mexoc, got. weihs : aind. vedds u. a. m. (vgl. Brogmanı 
Grundriss II 387, 305 1.). Dies Malda)sa-, halli)sa- ist natilrlich — 
durch den im Germ, so überaus häufigen Übergang der -08-, -es- 
(-s-)Stämme in die Flexion der -a-Stämme — aus einem nenu- 
tralen Hralas-, *halis- entstanden. Diesen Stamm, indoeur. *golos 
(und *gelos, ». unten), finden wir nun im Griechischen als 
rekoc "Wendepunkt, Drehpunkt’ wieder. In betreil!’ des Ablautes 
der Wurzelsilbe ist aisl. fan: nexoc, lat. foedus : fidus-tus, 
griech. öyoc : &xoc u.a. zu vergleichen (s. Brugmann a. a. O.). 
Indoenr. *g0l-os, *gelo-s gehört nattrlich zur Wurzel gel "sich 
drehen, bewegen‘. Die einem derartigen Stamm 
zukommende abstrakte Bedeutung “Drehung” ist wie ja auch 
sonst oft in eine konkrete übergegangen, welche entweder wie 
bei riAoc “das worum man sich dreht’ sein kann (vgl. nhd, 
Wende, das sowohl "das Wenden’, "Wendung’ wie "Wende- 
punkt’ und "Pol’ bedeuten kann); oder auch wie bei hals, 
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collus, -um ‘das, welches sich dreht’ (vgl. nlıd. Windung, 
teils in der Bedeutung “das Winden’, teils ‘die sich windende 
Linie’). Die spezielle Anwendung als Bezeichnung des Nackens 
hat das Wort gemeinsam mit anderen derselben ursprünglichen 
Bedeutung, z. B. nhd. Dreher ‘der zweite Halswirbel’ und 
Wirbel “Rückgratsknochen’. Eine andere Spezialisierung des 
Begriffes ‘was sich dreht’ haben wir in dem mit Adls auch 
in betreff des Ablautes genau stimmenden asl. ko/o (Gen. 
kolese) ‘Rad’. 

Dieselben Bedeutungsnuanzen hat der neben dem -os- 
Stamm stehende -o-Stamım aufzuweisen. Wie griech. öxo-c neben 
öx-oc, lat. modu-s neben mod-es-tus, griech. nöxo-c neben 
nex-oc, got. hlaiw neben hlait-as-nos u. dgl., so steht neben 
dem -0s-Stamm *gelos- (in griech. teAoc) ein -o-Stamm *gelo 
in aisl. huel (nicht huel, wie man noch hie und da geschrieben 
findet) ‘Rad’, und neben *golos- (in aisl. hils, asl. kolo) steht 
ein *golo- in lat. colus “Spinnrocken’ und dem damit iden- 
tischen griech. möAoc “Achse, Pol, Wirbel, Kreis, ringsumlaufen- 
der Grenzrain’. Wie wir schen, ist die Bedeutung ‘was sich 
dreht’ durch Auel. und colus vertreten, während möAoc auch 
die Bedeutung ‘das worum man sich dreht’ aufzuweisen hat. 
Nur die erste tritt in dem reduplizierten Stamm *ge-g(a,lo-, 
*go-glö- hervor: aind. cakrdm, -ds, griech. kükkov, -oc, ag8. 
hweohl, hweozol, heowol, aisl. hiol (*hweula-) ‘Rad’. 

Das Verhältnis hals, collus, -um : hals, kolo, also der 
Suffixwechsel -s- : -0s-, -es-, liegt auch in griech. teAcov “Wende- 
punkt, Grenze’ : teAoc vor. 

Endlich sei bemerkt, dass der germanische Wechsel A: hı 
in hals, häls:: huel ganz den bekannten Regeln für die Ver- 
tretung der Gutturale im Germanischen (s. meine Urgermanische 
Lautlehre $ 41) so wie dem griechischen Wechsel mn: ent- 
spricht; vgl. ahd. heisi “heiser’ : aisl. kuiskra “flüstern’, got. 
haims ‘Dorf’ : kweilan ‘weilen’, mlıd. hall ‘Hall’: aisl. kuellr 
“hell, laut’, nschwed. Adirfeel “Haspel’ : ahd. Auwerfan ‘sich 
drehen’, aschwed. har ‘wer’ : Genit. Aires ‘wessen’ u. dgl. 

Wir haben also einen genauen’ Parallelismus in folgenden 
Bildungen: 

*golo- : colus, nöAoc; *golos-: kolo, hals; *golso-: collus, -um, hals. 
*gelo- : huel; *gelos- : TeAoc; *elso- : TeAcov. 
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2. Germ. Hexe und das Part. Prät. Akt. 


Gewöhnlich nimmt man an, dass die durch das Suffix 
-uös- : -wes- : -us- charakterisierte Partizipbildung im Germani- 
schen nur schr spärlich vertreten sei. Meines Wissens sind 
von den deutschen Gelehrten bis jezt nur drei Beispiele als 
hierher gehörig erkannt worden: got. Pl. berusjos ‘Eltern’, 
ags. djesa, &jsa (as. Ecso) “Besitzer” und urgerm. *mazuse, -0 
(Hercules Magusanus’), s. Brugmann Grundriss II 417, KZ. 
XXIV 81, Möller ib. 447, Schmidt ib. XXVI 371 f., Schulze 
ib. XXVII 547 ff, Kluge Pauls Grundriss I 377, Kauffmann 
Beitr. XV 561. Indess habe ich schon bei Hellquist Arkiv für 
nordisk filologi VII 159, in aller Kürze darauf hingewiesen, dass 
im Altnordischen mehrere deverbative Adjektiva auf -se die- 
selbe Bildung zeigen. Dass Wörter wie aisl. heize ‘wer etwas 
versprochen hat’ funktionell Partizipia sind, hat schon P. A. 
Munch bemerkt, wenn er auch ihr Bildungsprinzip völlig ver- 
kannt hat, indeın er äussert (Samlede Afhandlinger IV 57): 
“Endelsen -sö er en gammel Tillegs-Partikel, som fojedes 
umiddelbart efter et Gjerningsords Rod og derved dannede et 
slags Partieip”. Dass wir in -sö keine Partikel suchen dürfen, 
ist wohl für die Sprachforsehung unserer Tage selbsteinleuch- 
tend. Heize, -za ist ganz wie ezesa, *mazuse, -0 gebildet, 
d.h. es wäre ein gotisches, schwach flektierendes *haitusa, 
F. *haitusei, Ntr. *haituso (vgl. gibanda, gibandei, gibando) oder, 
wenn wir beachten, dass der Suffixform -us- die Formen -wes-, 
-wos- zur Seite standen, vielleicht daneben *haitwisa, -ei, -6 
oder sogar *haitwasa, -ei, -ö. Mit dieser Bildung stimmt auch 
die Bedeutung. Wir führen hier die wichtigsten anord. Bei- 
spiele an: 

Aisl. heize, heiza ‘wer versprochen hat’ zu heita ‘ver- 
sprechen’. 

Aisl. halze ‘wer festgehalten hat’ zu halda ‘halten’. 

Aisl. d-leikse “wer im Spiele verloren hat’ zu leika 
‘spielen’. 

Aisl. of-gangse “zu weit gegangen’, al-gangsa ‘überall 
verbreitet’ zu ganga ‘gehen’. Gangse statt lautgesetzlichem 
*gongse ist vom Inf. ganga beeinflusst worden. Aschwed. 
geenyse ist entweder von dem bedeutungsähnlichen genger 
(aisl. gengr) beeinflusst, oder es entspricht einem got. *gaggırisa 
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Aisl. epter-staöse ‘wer zurück geblieben ist’, stadsa ‘wer 
gestanden hat’ zu standa ‘stehen’. Staöse statt *stgöse be- 
raht auf Analogie nach Part. Prät. Pass. stadenn. 

Anorw. full-nomse ‘wer alles gelernt hat’ zu nema ‘ler- 
nen”. Nomse statt *numse beruht auf Anschluss an das Part. 
Prät. Pass. anorw. nomenn (s. meine Aisl. Gramm.? $ 423). 

Aschwed. dugse, dogse ‘tauglich’ zu dugha, dogha ‘tau- 
gen’. Der o-Vokal in dogse ist aus dem Inf. dogha entlehnt. 

Aschwed. an-raxe ‘schlaflos’ zu vaka ‘wachen’. 

Nach diesen und ähnlichen Partizipien starker Verba — 
dann auch dugha und vaka sind ja ursprünglich stark (vgl. 
das Gotische) — werden dam auch einige derartige -se-Bil- 
dungen zu schwachen Verben analogisch gebildet, wie z. B. 
aisl. d-hoyrse zu hoyra ‘hören’ (wäre die Form alt, müsste 
sie *-haysse heissen, da ja Avyra aus *haurian — vgl. got. 
hausjan — entstanden ist und xs zu 38 assimiliert wird), idze 
zu idta ‘einwilligen’, hirse zu hira ‘ausweichen’. Allen diesen 
Bildungen gemeinsam ist, dass sie fast ausschliesslich prädi- 
kativ in Verbindung mit vera ‘sein’ und verda ‘werden’ vor- 
kommen, so dass z. B. er heize so viel wie ‘hat versprochen’, 
vard heize dasselbe wie ‘versprach’ ist, also heize ganz wie 
ein Partizip fungiert. 

Im Gegensatz zu den oben behandelten Fällen zeigt 
got. berusjos starke Flexion und setzt demnach einen Sg. 
*herusi “lie geboren habende, Mutter’ voraus, der Bildung nach 
dem aind. vidusi, griech. Fıdvia ganz entsprechend. Man kann 
meines Erachtens nicht umhin, in got. jukuzi (mit z statt « 
nach den: Venerschen Gesetze) ‘Joch’, eigentlich “was zusamnen- 
gefügt hat’, eine ganz analoge Form zu finden, d.Iı. ein Par- 
tizip zu der Wurzel jeug in lat. jungo usw. Es wäre auch 
vielleicht möglich, got. agizi “Axt’ hierher zu stellen, in wel- 
chen Falle der Gegensatz got. agizi: ahd. acchus dem oben 
erörterten *hait-wis- : *haitus- entspräche. Aber vielleicht er- 
hebt das griech. 4E-ivn gegen diese Auffassung Einspruch. 
Sicherer scheint mir, dass ahd. hulsa ‘Hülse’ einem got. *hulusi 
entspreche und Part. Prät. zu helan sei. Ferner stelle ich ahd. 
zaturra (got. *taduzi), zatar'ria ‘meretrix’ zu der in griech. 
dareouon, ahd. zeiten “verteilen, vergeuden, verschwenden’, 
aisl. ad “excrementum’ erscheinenden Wurzel. Ebenso könnte 
ahd. zundira (got. *undwizi) ‘Zunder’ sich zu md. zinden 
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(starkes Verb) "glühen', ahd. seruntussa ‘fissura’ zu serintam 
“dehiseere’ u. a. ın. verhalten. 

Wir können jetzt dem vielbesprochenen Wort Hexe näher 
treten. Zunächst muss man ahd. hazus/sa), hazis/sa), hezesa!) 
von ahd. hagazus(sa), hagazisse, mndl. haghetisse, ags. hezi- 
tisse, hayztes(se) scheiden (dies gegen Kluge Beitr. XII 378, u.a, 
aber mit Kauffmann ebd. XVIIL 155 Note). Dies letztere Wort 
betrachte ieh als mit jenem ee, also als ein ur- 
sprüngliches *haga-hazus(sa), -hazissa, hezi-hetisse, wo haga-, 
hezi- das bekannte alıd. Aag, ugs. Bags “Wald u, dgl.’ ist; vgl. 
ahd. holz-muoia, holz-rüna, walt-minne u.a. Hexennamen. Ha- 
zus(sa), hazis(sa) dagegen dürfte eine Partizipbildung von der 
oben behandelten Art sein und zu got. hatan (Luc. I Tiz VI 27z 
wahrscheinlich starkes Verb) “anfeinden’ gehörig. Allerdings 
wäre es auch möglich, dass es eine Weiterbildung des got. 
hatis "Zorn’ wäre. Jedenfalls dürfte also Hexe so viel wie 
“feindlicher Walddämon’ sein, der Bildung und Bedentung nach 
mit ad. holz-muoia und schwed. skogs-rä übereinstimmend. 

Upsala, 14. September 1899, 

Adolf Noreen. 


Zur Geschichte des Wortes Samstag. 


Unser Samstag, ahd. sambaz-tac geht zweifellos auf das 
hebräische nz& sabbat zurück, aber selbstverständlich nicht 
direkt, und ausserdem durch Vermittelung einer Form, die 
einen inlautenden Nasal zeigte. Kluge sucht, zuletzt in der 
5. Auflage seines Etymologischen Wörterbuches der deutschen 
Sprache $. 312, dieses Mittelglied in einem griechischen *cau- 
Barov für cdßßarov, das allerdings “ bisher nicht gefunden” sei, 
obwohl es auch dureh persisch Jamba vorausgesetzt werde. 
“Offenbar ist ein etwa im 5. Jahrhundert bestehendes orienta- 


1) Kauffmann Beiträge XVII 155 Note will statt hezssusun 
Alıd. Gloss. 11.397 hegesussun lesen, Die Emendation kezesun scheint 
mir aber weit einfacher zu sein, da die Silbe su leicht doppelt ge- 
schrieben worden sein kann. 


Gustav Meyer, - 


| Nasalierung von cAßßarov — Sabbat den Griechen zuzuschreiben 
| sei, oder ob diese aus einem aramäischen Dialekte die bereits 
nasalierte Form entlehnt haben. Die Erklärung liegt entweder 
auf indogermanischem oder auf sernitischem Gebiete. 

Im Griechischen ist die Doppelkonsonanz BB so gut wie 
ganz unbekannt, Bei Homer steht üßßaAeıv Dias V 343 
aus Öm(o)ß&Akeıv und an mehreren Stellen der Ilias x&ßßake 
aus kürßore; hei Pindar Nem. VI 51 (Mommsen) xapß&c aus 
xarla)ßäc. ÜßBacke aus dmößacke ist Grammatikeranführung 
(Egenolff Progr. Heidelberg 1888 8. 10, . Kühner-Blass I 177). 
Im Corp. Inser, Att. II 115 steht der fremde Eigenname 'Apußßac. 
| Ausserdem in späten Fremdwörtern, wie ausser c&ßßarov noch 

apgäc paßpl. Auch xißßa—rripa, das nach Hesychios ütolisch 
ist, wird ungriechisch sein. In den genannten semitischen 
Wörtern entspricht ßß semitischem bb. Nun kommt in der 
Wiedergabe semitischer Wörter im Griechischen für solches bb 
einigemale uß vor. Kluge unter Samstag hat bereits einige 
Beispiele angeführt. Von ihnen ist die Beweiskraft des ersten, 
"lat. ambubaja [Horaz Sat. 1 2, 1] zu syr. abbub [richtig 
abbab]” für die Entwiekelung der Nasalierung ausserhalb des 
Semitischen eine schr geringe; denn abbab selbst steht für 
*ambab aus *anbab von einem Verbum nabab und der Nasal 
ist im assyrischen ambabu, sabäischen und maltesischen ambab 
erhalten (Muss-Arnolt Semitie Words p. 127 A. 2). Von Kluges 
weiteren Beispielen ist der Eigenname "Außaxo'n aus "Apfakanpt 
entstanden. Allerdings hat hebr. 7727 nur einfaches b; aber 
der Name ist volksetymologisch als 27 sas, d. i. marıp 
&repcewc, erklärt worden (Suidas s. v. "Aßßakobu) und so zu 
seinem doppelten b gekommen, das dann zu uß wurde (vgl. 
M. Sachs Beiträge zur Sprach- nnd Altertumsforschung aus 
jüdischen Quellen I 35). Es folgen "lepöußadoc für Jerubbaal 
(Philon von Byblos bei Euseb. praep. evang. I 9), Zaußnön, 
wie neben Zaßßn eine der Sibyllen genannt wird, und Zau- 
Bareıov der Subbatfluss. Dazu kann ich noch einige andere 
fügen. caußöxn, lat, sambaca, eine "syrische Erfindung’ (Athen, 
IV 1754), ist aram. 8523 sabbeka (Nöldeke Gött. Gel, Anz. 1884, 
S. 1022; Muss-Arnolt a.a. 0. 128). Ihm reiht Lagarde Übersicht 
über die im Aramäischen, Arabischen und Hebräischen übliche 
Bildung der Nomina (Göttingen 1889) S.124 A. =) den Fluss- 
namen laußüwnc aus sp21 Jahbuga an. Ferner ist «öuße, wie 
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aila- in ags. «lan aus *ailjan * brennen’, nebst St. *Yailida- 
“Feuer’ in ngs. «led, au. eldr (über die Formen des letzteren 
s. besonders L. F. Leftler, Ordet eld helyss af de svenska 
landsmälen, Svenska landsm. 1272 fi. 739 M.) 

Mhd. dal “der Augenblick, wo das gehetzte Wild steht 
und den Angreifer erwartet” gehört wohl zu got. beidan usw. 
‘erwarten’; also St. *bila- aus *bio-Ta-. 

Ahd. za “studium”, len “tendere, niti, quaerere, studere, 
operam (dare, certare, eh eonari’ usw., Mag *studiosus, fer- 
vidus’ new., Higo "instanter, naviter, vertatin sw. (Graf? 12261.) 
kann, wenn es für *9-/a- steht, sehr wohl zu dem oben 5.339 
erwähnten an, id, id studium’, idinn “assiduus, sedulus‘, idja 
‘studium, ars’, in “studium, negotium’, idula, iduliga “assidue” 
usw. (Egilsson 443 f.; wegen moderner Dialektformen vgl. noch 
‚Aasen 320 f, Ross 360, Rietz 289) gehören, 

Ahd, mlıd. usw. %e-l “Spalter, Keil’ zu Wz. kei ‘spalten’ 
aus *4-la- neben nhd. dial. keidel aus ®ler-pla- (Grimm DWh. 
V 449, Kluge® 191). 

Mhd, zilant ‘Seidelbast" weist neben md, zidelbast, nhd. 
dial. zeidel, zeidler (Schmeller II? 1085, 1113. Lexer III 1101. 
1113. Weigand IT 1163 £.) auf altes *13l- aus #t192- neben #tapl-. 

Alıd. zrla "Reihe' aus *tiala wegen nhd. dial. zeidel aus 
*upla-? Grimm DWb. V 449. 

NI. spijl, nd. spile, nd. speiler "dünnes Spriesslein von 
Holz zum Aufspiessen aufzuhängender Würste, zum Auseinander- 
sperren der Därme beim Wurststopfen’ (Weigand II 756) weist 
neben mhd. spidel, spedel (Mhd. Wb. II® 494), nhd. dial. spei- 
del, spättel (spettel, spittel, spätter, s. Schmeller I1? 659 £) auf 
altes *spila- aus *spiöla- neben *spapla-, *spipla-. 

Alıd. siula “Pfriemen, Nadel’ zu lat, sa-bula, asl. #ilo 
aus *idlo? 

Einige andere Formen, die möglicherweise hierhergehören, 
wie das sehr schwierige ags. m«l "Rede', mealan ‘reden’ neben 
mol, medlan und madolian oder ngs. stdl, steel in onstdl, 
stelan, stelwierde (neben stadolwierde) u. dgl. übergehe ich 
vor der Hand als zu unsicher, da die für ihre Auffassung in 
Betracht kommenden speziellen Lautgesetze des Ags. noch zu 
wenig erforscht sind, als dass man mit einiger Zuversicht über 
die anzusetzenden Grundformen urteilen könnte. 

Leipzig, 17. Sept. 1893. E. Sievers. 
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Germanisches ss und die Hessen. 





Das germ. ss (s), welches aus idg. tt hervorgegangen ist, 
ist in neuerer Zeit mehrfach hinsichtlich der näheren Umstände 
seiner Entstehung untersucht worden. Die Lätteratur und Bei- 
spiele verzeichnet Noreen, Utkast 8. 117 ff. Alle neneren For- 
scher stimmen jetzt, wie es scheint, in folgendem überein: 
1) Das ss ist als solches im Germanischen sehr jung und den 
Einzeldialekten angehörig; das Urgerm. weist stattdessen auf 
eine ursprüngliche Verbindung /t hin, aus welcher dann ur- 
germ. tb entstand (Brugmann Grundr. 1347, 384 nach Osthoft 
Perfekt 566), oder auf 2 (Kluge Beitr. IX 152 und Pauls 
Grundr, 1316). 2) Der Name Chatti in seinem Verhältnis zu 
‚Hessen besitzt für die Beurteilung dieser Verhältnisse eine aus- 

bende Bedentung (vgl. z. B. neuestens noch Wilmanns 
D. Gramm. 18. 23). 

Beide Sätze halte ich für falsch, Und wenn auch in 
diesen vorhistorischen Dingen sich zwingende Beweise schwer 
liefern lassen, so hoffe ich doch‘ fir meine Ansicht so viel 
Wahrscheinlichkeit erzielen zu können, als dies in sprachwissen- 
schaftlichen Fragen möglich ist und hinreichen kann, um obige 
Dogmen nicht ferner widerspruchslos bestehen zu lassen. 

Zunächst muss ich über den >-Laut einige phonetische 
Bemerkungen vorausschieken. Man operirt viel zu sehr mit 
der Annahme, als ob germ. 5 einfach ein s-Laut sei, dessen 
Haupteigenschaft die Artikulationsstelle bilde, welche man 
schlechthin als ““ interdental”’ bezeichnet. Wenn also z. B. Brug- 
mann MU. III S. 133 Anm. das urgerm. ss als interdental ge- 
sprochen, als >p, annimmt, so beruht das auf der phonetischen 
Auffassung, als sei das frühere interdentale «x eben später ein- 
fach “dentales” x» geworden, habe also nur seine Artikulations- 
stelle nach hinten verschohen. Oder wenn Kluge Beitr. IX 151 
(nach der germanischen Lautverschiebung # zu 5) der Meinung 
ist, idg. (urg.) # sei interdental gewesen, so ist das aus der 
angeblich spezifisch interdentalen Qualität des 5 gefolgert. 

Diesen Irrtum muss man aufgeben. Die Grundlage einer 
riehtigern Beurteilung des Lautes giebt Sievers in seiner Pho- 
netik schon seit der 2. Auflage (2100, 120, 119). Man hat 
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a. a. 0. postuliert worden. Überblicken wir kurz die That- 
sachen. 

Nur bei römischen und griechischen Schriftstellern in den 
ersten 4 Jahrhunderten unserer Zeitrechnung erscheint der Name 
der Chatti Xarroi, Zuerst bei Strabo, zuletzt etwa 400 n. Chr. ®). 
Von etwa 720 an ist dam der Name eines Volksstammes Hassit, 
Hassi, Hessii, Hessiones überliefert, dessen Wohnsitz (Hassia, 
‚Hessigouui) ein deutscher Gau ist®), welcher in einer Gegend 
liegt, in der nach Tacitus auch Mattium, das Zentrum: des 
Chattenvolkes belegen war. Es steht also fest, dass die späteren 
Hessen in den alten Chatti enthalten gewesen sein missen. 
Andererseits aber Iat der mittelalterliche Name Hessen nur 
ein kleines Gebiet, den eigentlichen Hessengau (s, die Karte 
hei Landau), während die heutige weitere Ausdehnung des 
Hessennamens dynastischen Verschiebungen verdankt wird. Da- 
gegen waren die Ckatti nach den antiken Berichten ein sehr 
grosses Volk, dessen Gebiet bis an den Main und in den Rhein- 
gau sieh erstreekte, Die Betrachtung der ethnographischen 
Verhältnisse fiihrt uns also nicht weiter, als dass die Hessen 
ein kleiner Teil der früheren Ohatten gewesen sein müssen. 
Und da sie in dem Zentrum von deren Gebiet sitzen, so wäre 
vom ethnographischen Gesichtspunkte aus nichts dagegen 
einzuwenden, die Namen Chatti und essen für identisch zu 
erklären, wenn dies die Sprachwissenschaft erlaubt. Erlaubt 
sie es nicht, so würde den ethnographischen Gründen ebenso 
gut ihr Reeht gesehehen, wenn man sagte: der Name Hessen 
bezeichnete eine kleine Untervölkerschaft der alten Chatten, er 
ist eine nur durch das Sufix verschiedene Ableitung aus der 
gleichen Wurzel und muss auch schon zur Römerzeit in der 
Form Chassii neben Chatti bestanden haben, gerade so wie 
etwa ugs, und an, söss neben siftan, sitja besteht?). 


1) Vgl. Albert Duncker Geschichte der Chatten (1886) in der 
Zs. f Hess. Geschichte und Landeskunde N. F. XIII $. 244. 364. 

2) Vgl. G. Landau Beschreibung des Hessengaus, Kassel 1857 
8.5. — Aus dem Jahre 699 schon urkundlich ad Ohassus in Lothrin- 
gen s, Arnold Ansiedlungen und Wanderungen S, 209, 

3) Die Erklärung der Hessen als wurzelgleiche Bildung neben 
Chatti, und die Auffassung der Hessen als Untervölkerschaft der 
Chatten iet auch nach J. Grimm mehrfach vertreten worden, ohne 
sich jedoch gebührende Beachtung zu erringen. Bei den verschie- 
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Aber dafür tritt sie desto schärfer mit anderen Thatsachen in 
Widerspruch. Die eine haben wir schon oben, im Zusammen- 
hange erörtert, dass ein Übergang des altgerm. 5 in # un- 
denkbar ist. Zweitens aber ist es unzulässig, die römische 
Schreibung Chattus mit Müllenhoff als Chatpus (ev, Chaptus, 
Chappus) aufzufassen, sondern # kann nichts weiter bedeuten, 
als das niichstliegende, die geminierte dentale Verschlussfortis, 
als welche es Kögel korrekterweise auch auffasste. Müllen- 
hoff macht sich seinen Weg frei für die Umdentung des tt, 
indem er die beiden andern chattischen Fälle des #, die 
in der römischen Überlieferung daneben liegen, beseitigt. Ein- 
mal der Hauptort der Chatten Mattium, der nach Tacitus 
Ann. 1 56 jenseits der Eder lag. Mit diesem Orte identifiziert 
man das hentige Dorf Maden bei Gudensberg, welches 
seit dem Ende des 8. Jahrhunderts als Mathanun, Mathenun, 
Madanun belegt ist (Landau a. a. 0, S. 44.51) und wo sieh 
die Gerichtsstätte des Hessengaus befand. Nun darf man zu- 
geben, dass das alte Mattium in dieser Gegend gelegen haben 
wird. Aber Müllenhoff selbst erkennt an, dass die Namen 
nicht identisch seien, sondern mit verschiedenen Snfixen ge- 
bildet sein müssten. Wenn er trotzdem aus dem einfachen > 
in Mathanen folgern will, dass das ff in Matti-um die Geltung 
hd oder ph habe, dass man also den Stamm als mappi- oder 
mapdi- auflassen müsse, so wird das Niemand für zwingend 
halten. Um so weniger als wir den positiven Beweis dafür 
haben, dass es richtiges f# war, und zwar in dem Namen des 
ganz nahe dabei gelegenen heutigen Dorfes Metze, welches 
ebenfalls dicht bei Gudensberg, 5—6 km nordwestlich von 
Maden liegt. Metze ist seit dem 11. Jahrhundert als Mezehe, 
Metzihe (= *Mezzaha 9, Jahrh.) urkundlich belegt (Landau 
8.61) und dazu kommt noch, dass das Dorf an einem Bache 
liegt, der die Metzo/t heisst und der ahd. *Metzaffa sein 
wäürde, mit welehem der Dorfname Metzaha (nur unter Sub- 
stitnufion des jiingeren aha) sachlich identisch ist. Nun gehören 
die Orts- und Flussnamen auf -of, af- (in heutiger Form oft mit #: 
-aft, -ofd, niederdentsch ep-, ap- zum allerältesten Bestande 
dentscher geographischer Namen (vgl. hierüber Arnold, Au- 





doch kaum etwas anderes als einfaches > sein können, das dann 
mit dem gewöhnlichen 5 hätte zusammen fallen müssen. 
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Schwanken setzt sich noch im 17. Jahrh. fort. Auch manche 
e-Formen, die bei Luther schon zurücktreten, werden noch von 
den Diehtern verwandt; so findet sich z. B. bei Fleming $. 40 
schöne, 109 reine, 112 kleine. Zesen führt viele Adjektiva 
mit und ohne -e, andere nur mit -e an, darunter süsse, kühne, 
dürre, dreiste, dünne, dicke. Dass aber die Prosasprache in 
der Verkürzung weiter fortschritt, bezeugt Stieler, der alle 
diese Adjektiva ohne -e ansetzt und überhaupt fast ganz auf 
dem Standpunkt der jetzigen Sprache steht. Was sich an e- 
Formen jetzt noch erhalten hat, führt Wilmanns $ 285 an. 
Die Umgangssprache, nicht allein der Süddeutschen, neigt 
übrigens entschieden zu Abstossung und lässt oft auch nach 
Medien das e wegfallen. 

Mit den schwachen Maskulinen sind schon bei Luther 
die wenigen ja- (u- wa-) Stämme auf -e zusammengefallen: nur 
Käse macht wie nhd. eine Ausnahme und auch Friede bewahrt 
noch meist starke Flexion, was die Nebenform Fried erklärt. 
Die Scheidung der mhd. schwachen Mask. in zwei Klassen, 
von denen die eine Wörter für lebende Wesen umfasst und 
die alte Flexion erhalten zeigt, die andere Abstrakta und Kon- 
kreta enthält mit einem Nom. Sg. auf -en (nur in Resten wie 
Friede, Funke noch -e), Gen. auf -ens bereitet sich bei Luther 
vor. Die Wörter der 2. Klasse haben zwar noch oft die mhd. 
Formen, daneben aber auch die uhd. (Franke $ 195). Ab- 
stossung des -e kommt sowohl in der 1. als in der 2. Klasse 
vor und hat verschiedene Ursachen. Die ursprüngliche Drei- 
silbigkeit wird in betracht kommen bei Afensch (so auch später 
fast immer, doch kennt Zesen noch Mensche), Blitz (auch 
stark flektierend) mhd. blikfe)ze, Lenz ahd. lengizo. Durch 
Svarabhakti war Dreisilbigkeit eingetreten (Bojunga 8. 19, 
infolge dessen -e abgeworfen bei Stern (auch stark), Born 
(Pl. Börne neben der schriftsprachlichen Form Brunn-e -en Pl. 
Brünne, meist Brünnen!). Sonst fehlt das -e öfter nach r. 


1) Die schwankende Flexion von Born scheint auf Dorn ein- 
gewirkt zu haben: Luther hat einmal den Sg. Dorne (s. Dietz) und 
den Pl. Dornen oder Dörnen. Was Bojunga zur Erklärung der 
sog. Mischdeklination beibringt, ist nicht ausreichend. Die Vereini- 
gung der schwachen Pl.- mit der starken Sg.-Flexion ist eine so 
auffallende Erscheinung, dass sie nicht allein aus dem Streben nach 
Numeraldifferenzierung erklärt werden kann. Mir scheinen meist 
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des e. Es mögen hier die lautgesetzlich verkürzten Leu, Pfau, 
auch Bär, Hahn usw. eingewirkt haben, ferner ist in Anschlag 
zu bringen, dass ursprünglich stark flektierende Tiernamen 
gern zur schwachen Dekl. übergehen, aber im Nom. Sg. endungs- 
los bleiben z. B. Hirsch, Fuchs, Storch (Belege bei Kehrein 
8 310). Luther hat Drach neben Drache, später heisst es 
Fink, Greif, Kauz, Spatz, Ochs neben Ochse; alle diese ver- 
kürzten Formen kommen schon hei Stieler vor (auch Af, Falk) !). 
Von diesen allerdings zahlreichen Ausnahmen abgesehen ver- 
bleibt den Wörtern für lebende Wesen ihr -e: Bote, Geferte, 
Geselle, Götze, Pfaffe usw.; dass die sonst häufigen Verkür- 
zungen auch hier manchmal zu einer Abstossung des -e führen 
(Luther auch Gesel, Götz), ist natürlich, aber die längeren 
Formen sind bei Luther wie in der md. Schriftsprache des 
17. Jahrh. herrschend®). — In der 2. Klasse bilden die Ab- 
strakta eine Gruppe für sich, indem sie im Nom. Sg. -e fest- 
halten (Gedanke, Wille usw.). Ausgenommen ist Schmerz (bei 
Luther nur selten neben Schmertze -en) und Schreck (mit 
starker Flexion, den älteren Quellen nicht bekannt) neben 
Schrecken (bei Luther Ntr.). Die Konkreta haben ihren Non. 
Sg. auf -e zu -en erweitert und nur wenige haben unter dem 
Einfluss der Masse der a-Stämme konkreter Bedentung das -e 
abfallen lassen. Luther hat Xlump, das aber nicht von Hause 
aus n-Stamm ist, Tropf neben Tropfe und Spelt mhd. spelze; 
7esen hat Anoll, Huust, während er die hierher gehörigen 
Wörter sonst auf -e oder -en ansetzt. Solche Formen sind 
auch sonst durchaus die gewöhnlichen, mindestens im Meiss- 
nischen, das hier für die Schriftsprache ausschlaggebend ge- 
wesen ist. Schottel ist daher vom schriftsprachlichen Stand- 
punkt aus nieht im Recht, wenn er die Worte endungslos 
ansetzt. Stieler führt zwar auch die gekürzte Form meist 
nehen der auf-e-en an z. B. Riem Rieme Riemen, verwendet 
aber in den Beispielen fast ausschliesslich die 2. oder (noch 


1) Einige Fischnamen haben -en angenommen z. B. Karpfen 
(Bojunga S.73). Als menschliche Nahrung betrachtet konnten die 
Fische das Schicksal der Konkreta teilen. 

2) Wie Schottel, erklärt sich auch Gottsched (Sprachkunst 8.212) 
sonderbarer Weise für die gekürzten Formen Bub, Knab, Rab. Seine 
Polemik gegen die Formen aut -e lässt aber erkennen, dass diese 
zu seiner Zeit die üblichen waren. 
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Sonst häufiger Glück, Stück, Netz, Creutz als die Formen 
mit -e, ebenso bei den Zusammensetzungen mit ge-: Gefess, 
Gewechs, (fesicht, Gespött, Gerücht, Gesetz; e-Formen fehlen 
freilich nieht und sind bei einigen Wörtern allein belegt z. B. 
Gehöre, Nadelöhre. Ausnahmen machen Bette (ob ursprüng- 
lich Pluralbildung zu dem dialektischen bet = altsächs. bed, 
auf das Beet zurückgeht?), Öle (mhd. olei neben ö2); Pföle= 
Pfühl. ist nur im Pl. belegt. Von den schwachen Ntr. hat Auge 
sein -e bewahrt, Ohre fast immer (wegen des häufigen Plur.), 
Hertz dagegen nicht. Hier weicht die md. Dichtersprache des 
17. und früheren 18. Jahrh. von Luther ab, indem sie sich der 
Formen auf -e allenthalben bedient. Zesen hat teils allein, 
teils neben den verkürzten Formen: Stücke, Hertze, Geschencke, 
Gelencke, Geschäffte, Geschlechte, Geleite, Geschöpfe, Geschütze 
usw. Von Belegen aus Dichtern seien angeführt: Opitz S. 158 
Glücke, 162 Netze, 163 Gesichte, 116 Gesetze, 198 Gerüchte, 
232 Geschencke usw.; Fleming S. 10 Creutze, 19 Hertze, 21 
Gerichte, 24 Geschäffte, 41 Gemühte, 66 Glücke, 80 Gesichte, 
Gestrüpe, 12) Gebiete, 124 Stücke usw. Dagegen werden Ohr, 
Gehör, Nadelöhr, Öl, Pfühl verkürzt gebraucht. Luthers Kür- 
zungen dringen indessen durch. Bei Stieler heisst es nur noch 
Netz, Herz, Hemd usw. (Bette neben Bett), das -e bleibt aber 
bei vielen Zusammensetzungen mit ge-, so bei Gebeine, Gebiete, 
Gedärme, Gefechte, Geheule, Geschäfte, Gespötte, Gestelle, 
Gestreuche. Bei diesen Worten, die teils Kollektiva, teils Ver- 
balabstrakta sind, wurde -e als Bildungselement empfunden. 
Später aber liess man, da doch viele gleichartige Bildungen 
das -e nicht hatten, die Endung fallen’) und behielt sie nur 
bei vorausgehender Media, dann bei Gerippe (unter Einfluss 
von Rippe, das selbst mit anderen ursprünglichen Ntr. nur 
durch den Übertritt zum Fem. sein -e erhalten hat) und bei 
den von Verben abgeleiteten Abstrakten, die ein wiederholtes 
Thun bezeichnen (Wilnanns $ 295): das Festhalten des -e soll 
bier dazu dienen diese Bildungen von den älteren Abstrakten 
(z. B. Gespotte von (Fespött) zu unterscheiden. 


Leipzig, Juli 1893. K. v. Bahder. 

1) Gottsched, der sich (Sprachkunst S. 212) gegen Formen wie 
Gesichte, Gedichte usw. ausspricht, hat sie doch noch in seinen 
Diehtungen verwendet, ebenso das auf S. 237 verpünte Herze. 
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munda = ngs. munde nebst an. munda "ieh wurde’ andrerseits 
‚ein Präteritum annelmen, so ist absolut kein Grund abzusehen, 
weshalb die Richtung der Ausgleichung in dem einen Falle der 
in dem anderen entgegengesetzt gewesen sein soll. Wahrsehein- 
lich werden sieh kunpa und *unpa, wie Paul PBrB. VIE 1508. 
wollte, durch die Entwickelmmg nndh zu np erklären, indem 
die Fortis nn die folgende Lenis d zur Fortis ) verschärft 
haben wird"). Setzt an diesen Lautwandel später als das 
Vernersche Gesetz, so bat man nicht nötig, das früh zum Ad- 
jektiv gewordene got. kunps, as. cath usw, erst als Analogie- 
bildung nach der Vorform von kunpa zu fassen. Gesetzt aber 
kunps allein sei die lautgesetzlich entwickelte Form und Aumpba 
erst danach gebildet, so würde doch auch hier das un als 
Ursache der besonderen Lautentwickelung aufgefasst werden 
müssen, da sich hier wieder nicht absehen lässt, weshalb der 
Akzent in *qn-tö-s, nicht aber auch in *mm-to-s zurückgezogen 
sein soll: es ist methodisch erforderlich, bei sämtlichen Sprach- 
neuerungen die Ausnalımslosigkeit durchzuführen. As. u. ahd. 
onsta, consta und as. monsta sind, da ags. neben const, 
monst nur Ude, cuide, munde liegen, erst nach der Gleichung 
darst ; dorsta = canst : consta usw. gebildet worden, so dass 
nur das 2 von canst, manst einer lautlichen Erklärung he- 
darf. Auch ahd. onda, konda mit d für germ. >, woneben 
gleichfalls kanst, zeigen durch ihre Übereinstimmung mit ags. 
üde, cüde, dass das zwischen dem Ags. und Ahıd. in der Mitte 
gelegene As. eine Neuerung vorgenommen haben muss, die 
spurenweise (bei Otfrid) auch in das Ahd. gedrungen ist; ihr 
o haben die ahd, Formen, neben denen bair. noch kunda liegt, 
nach Braune Ahd. Gr. $ 32 Anm. 1 von dorfta usw. bezogen, 
Die as. Nebenformen eunsta, munsta haben ihr x von cunnan, 
munan erhalten, wozu das Ungewöhnliche eines o vor einer 
Nasalverbindung den Anlass gegeben haben mag; farmuonstun 
(Cotton) ist Kontamination, 

Ferner muss as, anfrk, satta, mirk. satte gegen Möller 
PBrB. VIE 479 wieder mit Paul PBrB. VII 141 wegen ostnord. 
satta, north, satte, die Noreen Pauls Grundr. 1513 richtig 


1) Was hier als durch Assimilation erzeugt angenommen wird, 
hat spontan stattgefunden, wenn oherdeutsch db zu pp, gu zu ek 
im Gegensntze zu dem erhaltenen db und g verschoben worden sind 
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selhe erst nach einem erhaltenen -tö-Partizip gebildet haben 
können. Dazu deutet das a von brahta wahrscheinlich sogar 
noch auf eine Kontamination mit einem früheren starken Perfekt. 

Die Ausgänge des schwachen Präteritums und des Prä- 
‚teritams der Wurzel dAe stimmen ags. und as. genan überein. 
Alıd. ati erklärt sich aus der Proportion? namıs: nami — 
‚tatis: tati. Alem. -tom, »töt, -t0n im Ind. Plur. der schwachen 
‚Verba hat entweder sein 6 vom Sing. erhalten oder repräsen- 
tiert wahrscheinlicher im wesentlichen die ursprünglichen En- 
‚dungen des Präteritums der Wurzel dhe, das dann selbst hier 
‚die Endungen des starken Verbums angenommen nnd in allen 
‚anderen germ. Dialekten anch auf das sehwache Verbum über- 
tragen hat. Die 1. und 3. Sing. Opt. der schwachen Verba 
im Alem, haben ihr # nach den übrigen Personen wiederher- 
gestellt. 

Vokal der ersten Silbe des Präteritums von dhe ist 
ursprünglich germ. @ wie noch ahd. und as. @*) im Ind, Plur, 
und im ganzen Opt. gewesen, da in diesen Formen auch das 
poetische Westsüchsische noeh & neben y aufweist (Sievers 
Ags. Gr.* 8429 Anm. 1). Wenn das Northumbr. mr im Ind. 
‚Plur, dedon neben dydon, im ganzeu Opt. dagegen nur dyde 
zeigt, so hat dies dyde seine Nebenform *dede deshalb ganz 
verdrängen können, weil das lautlich gleiche dyde im Ind. Sg. 
überhaupt keine Nebenform besass. Der ags. Ind, Plur. dydon 
(kent. dydun) und der Opt. dyde, dyden (north. dyde) sind 
nach dem Ind. Sg. dyde gebildet wie umgekehrt nach Möller 
PBrB, VII 470 der afries. Ind. Sg. dede nach dem Ind. Plar. 
deden und dem Opt. dede. Ob dyde ursprünglich selbst einmal 
‘aus dem Opt. entnommen worden, ist dabei gleichgiltig: aus 
der Verteilung der Formen in dem verschiedenen wgerm. Dis- 
lekten folgt, dass vor der Trennung derselben eine Zeit be- 
standen hat, in der unser Präter. im Ind. Plur. und im ganzen 
Opt. in der ersten Silbe ein #, im Ind. Sg. dagegen einen 
kurzen Vokal, wohl nieht überall gleicher Qualität, aufwies. 
Das Gotische zeigt also bei seinen regulären schwachen Prä- 
teriten -ded- vor dem Ausgange genau in denselben Formen, 
in denen wg. das Verbum “thun’ diese Gruppe im Anlant be- 
sitzt. Wo aber das wg. Präteritum von "thun’ zwischen seinen 
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beiden d einen kurzen Vokal hat, da zeigen die got. regu- 
lären schwachen Präterita einfaches d vor dem Ausgange, das 
westg, und nordg, auch im Ind, Plur. und im Opt, durchgeht. 

Der Schwund der Lautgruppen erklärt sich nun bei der 
überwiegenden Mehrzahl der schwachen Präterita dureh ein 
einziges höchst einfaches Lautgesetz, nämlich durch eine Silben- 
dissimilation. Das Gesetz lässt sich folgendermassen for- 
mulieren: "Westg. und nordg. schwand die inlantende Gruppe 
“mnbetonter Vokal + d', got. nur die inl. Gruppe "unbetonter 
kurzer Vokal + d’ nach vorausgehendem d”, Darnach ist 
2. B. got. tweiflida, as. heiflida aus *twöfli-deda, as. twiflidun 
aus dem got. noeh vorliegenden terflidedun lautgesetzlieh ent- 
standen. Silbendissimilationen, von denen eine Binnensilbe und 
die Schlusssilbe betroffen werden, sind keineswegs selten: vgl. 
ahd. (Williram) Aunningino aus kuninginnono, abulg. Fem. 
Gen. dobryje aus *dobryjeje, Dat. dobreji aus *dobrejeji, Instr. 
dobrojaq aus *dobrojaja aus *dobrejajeja, unhr. suront aus 
suraront, “item”, franz. netd aus nettete. Bei #-Lauten scheinen 
übrigens die Silbendissimilationen am häufigsten vorzukommen, 
wenigstens wenn man nach den von Brugmann Grundr. I 
S 643 fl. aus allen idg, Sprachzweigen aufgezählten Beispielen 
schliessen darf. 

Nieht ganz so einfach liegt die Sache bei Präteriten wie 
kunpa und olla und auch bei solchen wie satta und hvatta, 
bei denen «as td gewiss nur sehr kurze Zeit existiert haben 
wird. Brugmann freilich behauptet a. a. O,, dass sich Silben- 
«issimilationen auch bei nur ähnlichen Anlauten zweier ein- 
ander folgender Silben einstellen könnten. Allein das einzige 
hierfür angeführte Beispiel, griech. rerpayuov aus *rerpäbpaxnov, 
ist doch oflenbar nur nach seinen eigenen Verhältnissen zu 
beurteilen. Auf die ähnlichen Silbenanlaute r und d folgt hier 
noch in jeder der beiden betroffenen Silben die Lautgruppe pa, 
was ja sicher zum Verschwimmen der Silben beitragen musste. 
Aber selbst wenn in unserem Falle eine Silbendissimilation 
zwischen > und «2 auch noch möglich sein sollte, so lässt sich 
doch eine solche zwischen # und 2 wohl sicher nicht mehr für 
möglich halten. Zur Erklärung der kurzen Formen werden 
wir hier vielmehr von einem andern Satze Brugmanns a. a. 0. 
ausgehen müssen. Derselbe.lautetis “Solches.iinwegeileu.üher 
+binei« Deibidenibäuteswirdnieht immer elironisck und „allge- 
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mein üblich, daher oft die volle und die gekti 
‚derselben Sprachgenossenschaft neben einander”. 
muss es wohl eine Zeit gegeben haben, in ie eu 
heifliida noch *horflideda üblich gewesen ist. Nichts war aber 
dann näher gelegt, als nach der grossen Masse der Präterita 
auf -deda und -da zu denen auf -beda auch solche auf be 
und zu denen anf -teda auch solche auf +4 zu bilden. Die 
silbendissimilatorische Neigung aber wird diese Analı 

wenigstens noch begünstigt haben: aller Wahrscheinlichkeit 
nach wurden Lautgesetz und Analogiegesetz noch ‚alles 
heranwachsenden Generation vollzogen. 

Für die Richtigkeit des hier eingeschlagenen Weges glaht 
es nun eine besondere Bestätigung. Schwache Präterita, wie 
sie auch für den Ind. Sg. von uns rekonstruiert wurden, mit 
einer »weisilbigen Endung, deren beide Silben mit einem #-Lant 
begannen, sind auch thatsächlich noch für den Ind. Sg. ans 
einem germ, Dialekte auf uns gekommen, nämlich aus dem 
Krimgotischen. Busbeck hat drei krimgot. Präteritalformen 
überliefert: 120 warthata "tu feeisti”, ies warthata “ille tevit', 
ich malthata *ego dico’, wofür man richtig "ego dixi’ gesetzt 
hat. In Busbecks Glossen steht t auch für d zweimal in rag, 
*dies’, th wiederum auch für # 2. B. in schwalth "mors', ga- 
deltha "pulchrum” (neben ztochta *malum’, weichtgata * album’) 
und so auch t% für d in fhurn "porta‘, In ies warthate ist 
war, das noch die gleiche Ablantsstufe wie as. warhta, 
warta zeigt, als wurzelhaftes Element abzutrennen; A ist dabei 
dem folgenden ? wie in athe “oeto’ lautgesetzlich assimiliert. 
Das erste a von -thata bezeichnet nur den in tenloser Silbe 
entstandenen berkurzen irrationalen Vokal, den Busbeck vor- 
wiegend z. B. auch in handa 'manıs’ — got. handus, mycha 
"ensis’ = got. mekeis, brunna “fons’ = got. brunna offenbar 
zum Ausdrucke einer dunkleren Aussprache als im Deutschen 
schreibt (vgl. abtulg. » neben »), neben dem er freilich auch 
einfach nach Muster des Deutschen e verwendet wie in sune 
"sol! — got, sunna, mine “luna’ —= got. mena, athe *octo' — got. 
aktau. So erklärt sich auch das anal, -a von tzo warthata 
als Abschwächung eines langen Vokals; dns -s ist im Ansl. 
abgefallen wie in handa — got. handus, in mycha — get. 
mekeis, in Ehurn = got, daurons, in del ‘vita sive ennitas” 
— got. hails usw. In ich malthata ist -thata gleichfalls als 
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— 03 handelt sieh ja in jeder dieser Sprachen um eine Zu 
sammensetzung mit einem andern Hilfsverb — denselben Kasıs 
(den Instramental nach Brugmann Grundr. IT 2 8. 1265 Anm.) 
derselben Art von Verbalnomen zur Komposition benutzt haben 
sollen. Wunderbar bleibt aber vor allem, dass in dem vorderen 
Bestandteilen dieser Zusammensetzungen gerade immer nur 
solche stammbildenden Elemente auftreten, die auch schon in 
den Verbalstämmen selbst enthalten sind. Aus diesen Gründen 
lässt die germanische Bildungsweise — und höchstwahrschein- 
lich auch die italische und die slavische (erstere auch in are- 
faciö, calö-facio) — kaum eine andere Deutung zu als die einer 
Zusammensetzung mit dem Infinitiv mit daran sich schliessender- 
Wortkürzung. Es haben demnach einmal vorgermanische 
Formen wie *salponon- dhedhöm, *yapenon-dhedhöm usw. 
existiert. ' 

Wortkürzungen zusammengesetzter formeller Bestandteile 
sind iberhanpt etwas gar nichts Seltenes, Jedenfalls liegt 
doeh eine Wortkürzung vor, wenn im heutigen Litauisch das 
blosse süktum für süktumbime, süktumbite eintreten kann. Hier 
springt die Analogie von Kürzungen stoflicher Bestandteile 
wie nlıd. A#lo aus Kilogramm, Studio aus Studiosus, Prolet 
aus Proletarier von selbst in die Augen. Offenbar ist auch. 
der Grund zur Kürzung ganz derselbe wie bei jenen stoflichen 
Elementen, bei denen dem Sprecher das häufig anzuwendende- 
ganze Wort zu lang, dem Hörer aber auch in gekürzter Form 
verständlich erscheint: -tumbime, -tumbite sind analog sehr 
lange häufig gebrauchte Endungen, für die infolgedessen blosses 
-fum eintreten kann, wo es sich aus dem Zusammenhange er- 
giebt, welche Person an der betreffenden Stelle gemeint ist, 
Da aber die Beziehung sehr häufig nieht aus den Zusammen- 
hange klar wird, so geschehen die formellen Kürzungen 
im Gegenteil meistens in der Weise, dass ein weiter vorn 
stehender Teil der Endung ausgelassen wird. Eine solehe Wort- 
kürzung hat z. B. im französ, und provenz. Futurum stattge- 
funden. Suchier sagt darüber Gröbers Grandr. d. roman. Phil, 
1656: "Da die Singularformen und die 3. Pl, des Futurs am 
häufigsten gebraucht wurden, 0 übten sie anelı auf die übrigen 
Formen einen Drack aus, und die letzteren wurden jenen da- 
durch angeglichen, lass sie die Silbe ar verloren, daher ge- 
wölhnlich 1. Pl. amar em, 2. Pl. amar etz. Die gleiche Ver- 
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kürzung trat in sämtlichen Formen des Imperf, Fut. ein: prov. 
amar ia, afrı. amerie.” Der Prozess, der hier stattgefunden, 
kann ‚jedoch keine Analogiebildung gewesen sein, da gar keine 
Musterreihe vorgeschwebt hat. Wenn vielleicht auahräie kür- 
zeren Formen, denen {brigens auch das Imperf. Fut. gegen- 
ilberstand, mitgewirkt haben mögen, so kann doch der Vor- 
gang an sich nur als eine Wortkürzung aufgefasst werden. 
Grössere Ähnlichkeit mit unserer Wortkürzung hat die des 
serbischen Fnturnms. Dasselhe wird durch Verbindnng des 
Infinitivs mit dem Präsens von htjeti zum Ausdruck gebracht, - 
wobei das Suffix des Infinitivs abgeworfen wird, wenn das 
Präsens von Atjeti dem Infin. folgt z. B. in hwalices aus hra- 
liti ces (Miklosich Vgl. Gr, d.slaw. Spr: 111 246). Ähnlich lautet 
es auch im litauischen Futurum süksziau aus *suhtiau aus 
züktumbian. Zu den formellen Wortkürzungen ist auch ahd, 
mannolih aus mannogilih usw. zu reehmen. 

Wenn das Wortkürzungsgesetz bei den o-Verben in 
der Weise gewirkt hat, dass hier 6 erhalten blieb, bei den 
Verben dagegen s0, dass hier # mitverschwnnden ist, so liegt 
dies. daran, dass bei jenen 0 durch das ganze Präsens durch- 
ging, bei diesen aber @ mit do, fe wechselte); Das 0 wurde 
also als stammbaft, das # dagegen als Teil der Endung em- 
pfanden, die eben vor dem angetretenen Hilfsverb günzlieh 
fortfiel. Das gleiche Prinzip zeigt sich bei den Präteritoprä- 
sentien. Am schwierigsten sind die fo-Verba zu benrteilen, die 
ilır Präteritum nicht alle gleichimässig bilden. Um hier klar 
urteilen zu können, mmilsste erst einmal von jedem einzelnen 
Verbum der Klasse die urgerm. Form des Präteritums sicher 
festgestellt werden. Erschwerend für die Untersuchung ist hier 
die spätere Ausgleiehung mit dem Partizip. Doch ist auch 
vielleicht von vornherein der Umstand, ob das Partizip mit 
oder ohne i gebildet worden war, für die Formung des Prä- 
teritums bestimmend gewesen, indem danach das i des Präsens 
teils als stammhaft, teils als suflixal empfunden wurde, 

Wenn in obiger Darlegung das schwache Präteritum als 
eine Zusammensetzung mit später erfolgter Wortkürzung aui- 


u 


1 Auch Streitberg Zur german. Sprachgeschichte 89 erkennt 
neben dem reinen Typus einen &:g0-Typus an, der, wenn wirklich 
beide Typen vorhanden waren, eben den Ausschhig gegeben 
haben muss, 3 








Das schwache Präteritum des Germanlschen. Erä 


das einmal, wie zewarht im Altags. und warthata im Krimgöt. 
zu zeigen scheinen, auch noch über das As. hinaus verbreitet 
gewesen ist. 

Auch der Vokalismus der Wurzelsilben in den Präterita 
der Präteritopräsentia zeigt in Übereinstimmung mit dem Infin. 
ihres Präsens die Schwundstufe. Abweichend aber von der 
Vokalstufe w, o heisst es wieder in Übereinstimmung mit dem 
Infin. Präs, got., as., ad. mahta, an. meitta, ags. meahte}), 
hei denen die Ursprüngliehkeit des a für den Inf. Präs. dureh 
die Übereinstimmung des Got., An., Ahd, und, nach dem Ind. 
Plur. Präs. zu schliessen, auch des Ags. in Abweichung von 
allen übrigen Präteritopräsentien mit a im Sing. erwiesen wird; 
as. mohta, neben dem noch mahta steht, ist erst nach dem 
jüngeren mugan gebildet, ebenso ahd. mohta, dus dort erst 
später neben mahta aufkommt (vgl. Braune Ahd. Gr. $ 375, 
Anm. 2). Ausgenommen von der Übereinstimmung mit dem 
Infin. sind nur northumbr.-mere. scalde (salde) und darste, 
Analog heisst es aber auch northumbr.-ımere. walde, und in 
diesem Falle ist offenbar die ursprüngliche Form bewahrt, da 
das Ahd. im grössten Teile der Präsensformen und so auch 
im Intin. Umlants-e erhalten hat (vgl, Sievers PBrB. IX, 365). 
Ahd. wolta, as. wolda, ags. wolde sind Angleichungen an 
scolta, dorsta usw., ahd. welta, as. welda, für die nichts 
hindert, gleichfalls Umlautse anzunehmen, Angleichungen an 
das eigene Prüsens wie’got. wilda, an, wilda. Die Ursprüng- 
liehkeit aber gerade von twalde folgt auch aus dessen verein- 
zeltem Vorkommen ausserhalb des Nortlumbrischen und Mer- 
eischen und zwar nicht bloss in der westsächsischen Cara pa- 
storalis, sondern auch innerhalb des Kontinentalgermanischen 
im As. als malda (Hel. 3010). North-mere. scalde und darste 
sind erst Analogiebildungen nach walde: wenn hier das Ana- 
logiegesetz nur zwei Formen umfasst, so liegt das an der 
nahen Verwandtschaft der Bedeutung ‘sollen’ und 'wagen’ mit 
“wollen‘ (vgl. Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde 158 f.).. 

Got. 3. Sing. iddja ist nach Brugmanı Grundr. 112 5. 861 
ai. dyat oder iydt gleichzusetzen; wie in deda selbst konnte 





1) Die ugs. Nebenforın mihte nit #-Umlaut des ea stammt 
aus dem Optativ. Das A# setzte meahte in Beziehung zur 2. Sing. 
Ind. Präs, meakt, wodurch die Proportion zu stande kam: meahle : 
mähte = meaht : miht. 
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sich hier in einer vereinzelten Form ein somst im PRDEn.. 
lorener Typus erhalten, weil das Verbum in seiner lormati 
isoliert stand (vgl. Ztschr. d. Ver, £. Volkskunde 160), Die Iso- 
liertheit der Bildung bewirkte got. und ags. in versehieden- 
artiger Weise einen Anschluss an das schwache Präteritum: 
got. iddja bildete iddjedum nach nasida, nasidedum 
während sich ags. eode, eodun durch Antritt des vollen Suf- 
fixes des schwachen Präteritums erklären (vgl. ten Brink ZEIA. 
XXII 66). Dagegen ist westsächs. funde (neben fond) zu 
fundon nach dem Verhältnis des hedeutungsverwandten sölite 
zu söhton geschaffen worden: dass dies Analogiegesetz schon 
während des Aufenthaltes der Angeksachsen auf dem Kontinent 
eingetreten ist, folgt aus as, funda (Hel. 2017). Was die an. 
vorkommenden schwachen Präterita ohne Dental betrifft, so 
mögen diese ursprünglich wohl nur zu gleiehartigen Partizi- 
pien erst nach Analogie des Nebeneinander von Dentalpräteritum 
und Dentalpartizip gebildet worden sein. Jene dentallosen 
Partizipien waren wohl idg. Verbaladjektiva auf -o-, die zu 
ihrem Verbum besonders nahe Beziehungen festhielten. Über 
den Gang des ganzen Prozesses würde freilich wur eine auf 
vollständige Materialsammlung sieh stützende Spezialunter- 
suchung Klarheit verschaffen können. 

Deda selbst hat man mit Reeht wegen seiner Personal- 
endungen als Aorist oder Imperfektum betrachtet. Es entsprieht 
als augmentlose Form dem ai. reduplizierten Aorist ddadham. 
Demnach haben also die alemannischen Pluralendungen tom, 
-töon als ursprünglich zu gelten, während das ö der 2. Pl. für 
ursprüngliches & eingetreten sein mass, Über die Endungen 
des Sing. vgl. van Helten PBrB. XVII 279. Im Optativ scheinen 
nach Sievers PBrB. XVI 236 ursprünglich Formen wie *dıdız, 
*dudi wit u aus idg. » vorgelegen zu haben, deren Ungewöhn- 
lichkeit zunächst dahin gewirkt haben mag, dass ein Teil des 
German, den das spätere Ags. repräsentiert, das « auch in 
den Indikatiy einführte, später aber dahin, dass das x im 
ganzen German. aus dem Optativ selbst verdrängt wurde, Ein 
Optativ dedi ist offenbar Analogiebildung nach Formen wie 
gebi, ein Anschluss, der dadurch bewirkt wurde, dass in jenen 
Formen mit € der Vokal der ersten Silbe wie in *dudı zwischen 
zwei Explosivlauten stand. Die nicht proportionelle Analogie 
scheint hier durch einen gewissen Notstand veranlasst worden 
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zu sein und wurde dadurch ‚erleichtert, dass sieh hier'ein ein- 
zelues Wort nach einer ganzen. Wortklasse zu. richten hatte, 
Nach Analogie dieser Klasse, drang dann # auch in den Ind. 
Plur. von dede, wo es dann auch — ausgenommen im Alemı, 
in. der Zusammensetzung — eine entsprechende Umformung der 
Endungen hervorrieft). Wenn alem. in der 1. und 3. Sing. 
Opt. der schwachen Präterita analogisches -i für *i eingetreten 
ist, so entsprang dies dem Triebe, dem gesamten ÖOptativ, 
dem Plur, Ind. und der 2. Sing.-Ind., Formen, die beim starken 
Verbum und bei tuon durch die gleiche Vokalstufe der Wurzel 
einander assocliert waren, auch bei den schwachen Präteriten 
ein gemeinsames Charakteristikum, als welches sich hier die 
Vokallänge der Endung darbot, zu verleihen. 


Freiburg i. B., 20. März 1893. 
Richard Loewe. 


Beiträge zur Erklärung und Textkritik 
altenglischer Dichtungen ®). 





1. Genesis. 


V. 707. be him pet wif wordum sugde. 
Sieyers nimmt in seiner Ausgabe (Der Heliand und die ags. 
Genesis) mit Recht nach wif eine Lücke an; ofta (vgl. 
V. 705: ful bicliee) dürfte das richtige zu ergänzende Wort sein. 


1) Wäre ahd. fätum nach yabum zu einem einmal im Germ. 
vorhandenen, dem ai. da-dha-t, lit. de-d-r entsprechenden Präsens 
gebildet, wie Brugmann Grundr. II 2, 5. 1254 annehmen möchte, so 
müsste dazu auch ein entsprechender Sing. nach gap gebildet wor- 
den sein. 

2) Vgl. Greins Ausgabe, sowie seine Nachtrüäge Germania 
X 305 ff. und 416 f; ferner die Kollationen von Sievers HZ. NV 
46 f. und von Schipper Germ. XIX 327 #.; endlich die Bemer- 
kungen von Sievers in PBrB. X 512 #. [Jetzt noch Willkers Aus- 
gabe.) 


ee Wu 
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V.IBT®E. cd hyra uddum ne sch || gifre glida. 
Das von Grein in der Anmerkung fragend vorgesch 
schdon ist ebenso ein metrischer Fehler wie das im Text 
hinter gleda eingeschobene nid überflüssig. Wegen der Ver- 
- bindung eines Verbs im Sg. mit folgendem Pl. des Suhj. vgl. 
Dietrich HZ. X 332 f., XI 444 ff. 


4. Satan. 


V.80.  donne he in witum word indräf, 
L. word-gid, un den Halbvers b zu füllen. 


V.Wf. pi ic of dseald wes 
nider under nassas in done neowlan grund. 
'Greins Ergänzung swegle nach of verstösst gegen die Metrik, 
ich stelle of um und ergänze swegles wlite: 
ba ic dseald wes of [swegles wlite]. 


V. 208 1. mid alra gescefta 
cdosan üs eard in wuldre. 
Greins Ergänzung ordfruma vor cdosan ist unzulüssig; dr oder 
ord ‘Anfang passt so gut wie Dietriehs ealdre oder ealdor. 


V.2251. Dad get ic furdor gefregen fdonda .... 
ee ondetan, 
ergänze mernigu || yfel, nicht wie Grein bearn || unriht nach 
feonda, da dies den Vers noch nicht in Ordnung bringt. 
V. 2311. engla ordfruma and t6 bem wdelan 
hnigan him sanctas, 
Wegen der falschen Stellung des Hauptstabes ist V. 239° um- 
zusetzen: 
and bem wdelan to. 
V.273 1. ic her gebolian sceal binga dgmeylces, 
bitre in das... .=». beala gnornian. 
Nicht Greins brynes sondern brandes ist die metrisch korrekte 
Ergänzung. 
V.312 1, Der heo mid wuldorcyninge wunian möton 
dwa to aldre, dgan 
dreama dream mid drihtne gode. 
Eiträinzirätivuuhfne odlon fügreoden woumd-statt\(ireins ‚soadloh 
hinter dgan. LM BAR ba 
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V. 349. Nis nanig sd snotor ne sud erafüg 
ne pas sıcd gldam, nympe god seolfa. . 
Ergänze searo- vor ereffig, nicht sundor- mit Grein. 
V.352. Au sunnu her seined ymbütan. 
L. scima statt sunnu; Greins sehr vor sunnu zerstört das 
Metrum, N 


V.371. Sdtanus sıwearte gehöhte, 
Nach V. 692 ist seolf hinter Sdtanus zu ergänzen. 
V. 490.  carcernes clom dröwade, 
Durch Einschiebung von cıwealm vor pr. wird der 2. Halbvers 
korrekt. 
V. 506 f. bet heo dgan 
driktnes dimas and dugude brym und 
V.554tl. up td döle, ber we dgan 
drihtnes dömas. 
Ergänze sculon, nicht wie Grein möton, hinter dgan. 


V. 5291. sırd heo gesegen, herdir sun meotodes 
on upp stöd, dee drikten. 
Ergünze nach Orist 1031: ewie drisan am Anfang des Verses 
cıeic, um das Metrum herzustellen — oder 1. gestöd. hd gin- 
gran vor on upp ist natürlich mit Grein zu streichen. 


V. 570. pä gijt nergende Crist [mid nidum wunode] 
statt midum ist middum zu schreiben, und dadurch wird 
zrunode unmöglich. Ergünze statt dessen ınes. 


V. 603. geond [feower] foldan sedatas. 
Vor Greins feower ergänze ich noch Pd, um dem Metrum 
genüge zu thun. 


V.639 if. hü hie him on edwit oft üsettad 
sıcarte süslbonan, | bonne Sdtanus] steles 
fahde in firle)ne. 
Diese Ergänzung Greins verstösst gegen die metrischen Gesetze. 
Ich möchte in V. 640 bloss Sdtan einsetzen. 
V.726. Dad he gemunde, hä he on grunde stöd. 
Grein sucht durch Einsetzung von gäste vor gemunde die 
Allitteration herzustellen, bringt aber dadurch einen metrischen 
-Rehler iwideit'Versiv Lies yandesstant gerad dd Destsutäkt 
upal weite in, ib ar uooil nn Tene" u h Sailoe 
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XXX. 
lt Niderieard was neh hyre. 
Ergänze geneahhe oder genjded nach Niderw., um das Metrum 
herzustellen. 


XLI. 
V.1f.  Exe is se scyppend, se häs eordan mi 


wred-studum and päs world healded. 
Ergänze weardad hinter »studum! 


XLVI. 
1 Ic on wincle gefragn weax ndthwat 
bindan and bunian, becene hebban, 
on Jet bdnlease brijd grapode 
huygewlonc hondum: hragle beahte 
5 pbrindende hing beodnes dohtor. 
Das etwas zweideutige Rätsel ist von Dietrieh (a. a. 0. 474) 
mit Unrecht auf die Biene oder die Zunge gedeutet, Herz- 
feld versteht es von dem mit Hefe versetzten Teig, der ge- 
knetet und mit einem Tuche bedeekt ist, worunter er auf- 
schwillt. Für wear in V. 1 lies weessan mit Herzfeld; banldase 
in V. 3 gehört natürlich zu Det, nicht zu dryjd, wie D. meinte, 


LIX. 

Das Rätsel vom Ziehbrunnen, wie Dietrielı HZ, XI 477 

es erklärt, schliesst mit den Versen: 
14 f. . br sind in naman 
ryhte rünstafas: bdra is Rdd furum. 

Grein Germ. X 3088, hält pyt für die Lösung, rdd soll dann 
als nähere Bezeichnung davor treten: »dd-pyt. Aber das Ganze 
geht gar nicht auf den Brunnen, sondern auf den Schwengel, 
und darnach ist röd Stange‘ offenbar das Wort, das der 
Dichter zu raten aufgiebt. furum ist einfach für /urma ver- 
schrieben, wie Grein bereits in seiner Ausgabe fragend ver- 
mutete, nicht für fulsum, wie er Germ. a. a. 0. meint. 


LXIV, 


V.15.  ... ldas rine, bd une gerjde was. 
Ergänze noch sum vor Dietrichs (S. 479) r@d-, weil der Halb- 
vers doch mindestens vier Silben fordert. 
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persönlichen Gesehmack beantworten, nur geschichtliche Durch- 
forschung des Sprachgutes führt zu ihrer Lösung. Dieser Weg 
ist in ruhiger und trefllicher Weise eingeschlagen worden von 
J. Poeschel?); derselbe kommt zu dem Ergebnis, dass die Voran- 
stellung des Zeitwortes nach und in der deutschen Sprache s0 
alt ist, wie diese selbst, und dass wir in dieser Inversion einen 
Rest alter Freiheit in der Wortstellung überhaupt besitzen. 
Dieses Resultat reizte mich, auch die nordischen Sprachen auf 
diese Erscheinung hin ins Auge zu fassen, und dabei zeigte 
sich, dass diese wie in manchen anderen Punkten auch in 
Bezug auf das Auftreten der Inversion mit der deutschen 
Sprache Schritt halten, doch zeigen die einzelnen Zweige des 
nordischen Sprachstammes unter einander selbst wieder Ver- 
schiedenheiten. In der ältesten Zeit ist die Umstellung von 
Zeitwort und Nomen durchweg neben der gewöhnlichen Wort- 
folge herrschend; am konservatiysten ist wie in anderen Dingen 
aueh hierin die isländische Sprache, in der noch heute die 
Inversion ganz gebräuchlich ist. Am frühesten sucht sich die 
dänische Sprache derselben zu entledigen, hat aber doch bis 
in unsere Zeit sie noch nicht ganz abgeschüttelt, Im Mittel- 
schwedischen und Mittelnorwegischen können wir sie noch in 
zahlreichen Beispielen finden, das Neunorwegische geht Hand 
in Hand mit dem Dänischen, und das Neuschwedische fast 
mit dem Hoehdentschen. So können wir in dieser syntaktischen 
Erscheinung noch heute einen Unterschied zwischen dem alten 
ostnordischen und westnordischen Stamme finden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass wir in der Inversion 
einen Überrest aus einer Zeit haben, wo die Stellung der 
Worte im Satze noch eine freiere war, als sie heute ist, Da- 
her erklärt es sich, dass sie auch in einfachen Hauptsätzen 
in den älteren nordischen Sprachdenkmälern durchaus nieht 
selten ist. Besonders häufig findet sie sich beim Beginne der 
direkten Rede, So lautet z. B. der Anfang der 2. Weihnachts 
homilie in der StHb. (50): Bihek ybr, göp systken. Oder an 
anderer Stelle heisst es: „Jesus svarape: Hefka ec diofol 
(86. 18 "Ich habe nicht den Teufel”). Gerade die älteste is- 


1) In der Einladungsschrift der Fürsten- und Landesschule 
Grimma 1891, 71—83 und neuerdings: Auch eine Tagesfrage. Wissen- 
schaftliche Beihefte zur Ztschr. d. Allgem. deutsch. Sprachvereins 
Nr. V. Viel. dazu Hildebrand Zeschr. 1. d. deutsch. Unterr, V 79396. 
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ländische und norwegische Prosa hat hiervon 
Beispiele, Ich sche dabei ganz von der Diehtng ab; 
die Eddalieder und Skaldengedichte kennt!), weiss, 
Rolle in ihnen die Inversion spielt. Allein dass wir 
hier nicht nur mit einer poetischen Lieenz, sondern thatsäch- 
lich mit Sprachgebrauch zu thun haben, lehrt uns die 

Bereits in den Runeninschriften lassen sich Beispiele von 
Inversion finden. In dem aihek auf dem Brakteaten von Maglemose 
(ko.n aihek. Noreen Altisl. Gr.* Anlı. No. 23), dem snuheke 
anf dem Steine von Stentofta in Schweden (ebd. No. 34) liegt 
zweifellos Inversion vor. Aus etwas späterer Zeit findet sich ein. 
Beispiel der Inversion auf dem Rückstein: auktumiranuhsakas 
d.i. auk dö meir ann ub sakar (Bugge Ant. Tidskr. f. Sver. 
V 38 f. 91), in noch späteren Inschriften ist sie durchaus nieht 
ungebräuchlich (vgl. die Beispiele bei Brate und Bugge, Run- 
verser Ant. Tidskr. f.Sver. X No. 16: ld hann dti fiarri; No. 60 
rar hann i Grikkum; No. 72 var Ulrifr i Grikkium; No. 83: 
reif iak u. Öft.). h der altisländisch-norweg. Prosalitteratur 
können wir unsere Blicke hinwenden, wohin wir wollen, jedes 
Denkmal lehrt uns, wie geläufig in jener Zeit die Umstellung 
von Verbum und Nomen gewesen ist. Ich greife nur aus den 
verschiedenen Litteraturgattungen eine Anzahl Beispiele heraus, 

Die ältesten altisländisch-norwegischen Handschriften sind 
Werke geistlichen Inhalts, die zum grossen Teil nach lateini- 
schen Vorlagen gearbeitet sind. Diese Vorlagen selbst geben 
keine Veranlassung zur Inversion; nichts desto weniger ist sie 
in diesen Schriften ungemein häufig. So in der StHb. $.4,20: 
oe nam hon eige bat af axara deömom; 6, 19: oc fok hann 
af hennar hollde alt likamlegt eble; 8, 28 oc ma hon aollom 
kialpa; 50, 11: Heipek ybr syner miner; 63, 10: Ligba ec 
aond mina t fösto; 67, 31: oc gerbe hann eige avifa orine sind; 
175,9: Faper, fel ec anda mix a hexde her; 179, 18: oe 
ben hann ba sigr af beim. 

Gl. norsk Hb. 19, 17: Sagda ec, quad Dauid, jatta 
mon ec fyri drotme ö gagn mer; 32,16: oe Tiggja gqaotur 
hennar til hwlvitis; 113, 28: oc idragose bader syndar sinnar;, 





1) Man vgl. hierzu die Beispiele bei Gislason Um frumparta 


838m 
2) Vgl. Lund Oldnord. Ordföjningslere 5 177. 182. 
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148, 30: oc bid hann sie ba Hl holmgaongu; 160, 30: oc ld 
hann fyrir fotum heim. 

Elue. (Faks.-Ausg.) 38, 13: oc gofop er mer at eta; 30, 10: 
oc ölo bau son. 

Cod. AM. 645. 4° (Ausg. von Larsson) 1,6: Vrbo heir 
fegner besi iartegn; 100, 18: oe blotobe heir har; 92,18: oc 
brennom ver; 86, 13: oc for ec meh bohorh frihar alt ü 
ieresalem: 15, 22: oc mätti hann ner eki amdt taca. 

Aus der Sagalitteratur: Heimskr. (Ausg. v. Unger) 219, 17: 
Var hann djarfr ok snjallr i mäli; 221,21: ok gengu skipin 
mikinn üt yfir grunnit; 222,29: ok sneri konungr ofan aptr til 
skipa; 223,5: fengu beir beitt um nöttina fyrir Balagardssiou; 
223, 13 M.: Aitti hann bar borkel hinn häfa,... ol redst Dorkell 
til ferdar med honum; 223, 16M.: Sigldu Peir ba sudr ... ok 
unnu beir vlkingaskip mörg, 224, 24: ok fekk Adalrdar 
konungr ekki atgert; 224,20: ol stsdu heir nidr grunn i dnni, 

Gunnlaugss: (meine Ausg.) 1,9: ok var heira döttir Hün- 
gerbr; 1,25: ok ribu beir til bess; 1,32: ok sofnapi Por- 
steinn; 2,9: ok sd ek upp i himininn; 2,92 f.: ok mun hon 
feba meybarn fritt ok fagrt ok munn bit unna bei mikit; 
3,5: ok för hann i brott at fardagum. 

Pidrikssaga 143, 4: Ganga heir nu wt; 149,7: oc hevir 
Detleifr ne ennit henna leie; 143,22: oc vil ec yeca ber herra 
hacud hans; 144,1: oo skiliaz beir nr at reizlenniz; 144, 11: 
oc let hann ne Üif sitt. 

Aus den späteren romantischen Sagas: Bösasaga (Ausg. v. 
Jiriezek) 4, 13: ok unni hann honum meiras 4, 16: ok var hann 
rdögjafi konungs; 4, 18: ok var hann [yrir öllum inntektum; 
5, 21: ok car hin bei köllus Brymkildr baga; 7, 41.: ok var 
Bösi jafnan i konungsgardi ok lögdu beir Herraudr lag sitt 
saman. Elissaga (Ausg. v. Kölbing) 18, 6: Drapo ver af beim 
vel M.; 22, 10: oc Iyfti hann begar winum miklum stafı, 25, 3: 
oc kieyröi hann begar hann hinn fliogskiota hest sinn. 

So lässt sich diese Umstellung von Verbum und Nomen 
durch die ganze ältere Litteratur verfolgen. Und sie hat sich 
in gleichem Umfange auf Island und den Fierörn bis heute er- 
halten. Wer die isländischen Sagen und Märchen gelesen hat, 
wird sie anf Schritt und Tritt gefunden haben. Ich stelle hier 
nur die Beispiele aus einem Märchen zusammen (Jön Arnasou 
Ist. Bjöds. II 315 #.): 315, 30: var hin frid sinum; 316, 4: 
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og yrdi hann ad geeta rikisstjornan; 316,5: Dudu Jeir homam — 


ad fara; 316, 6: Gdtu Peir loks; 316, 8:09 
316, 298.: og var drottning sett i vagninn hjd homum, og, 
hann pegar dstarhug d henni; 317, 6: og var hin 
diüp; 317, T: Geingu ber modgur sidan heim; 317,8: 
drottning döttur sina fara 4 kladi; 317, 22: Fär him sidan 
af stad; 318,10: Aöfdu ber kledaskipti; 318, 22: För um 
hä inn med betta u. ft, 

In der andern Litteratur ist es nicht anders. So. haben 
wir z, B. bei Baldvin Einarsson (Melsted, Synisbök islenzkra 
bökmennta a 19 öld) 8. 52, 7: og stunda fiskiveidar med 
atorku og forsjä; 53,30: og för eq wtid frödari... en eg 
kom; 54, 22: ok meettu beir raedu cid your um stundarsalir z 
51,2: 09 vard eg ad borda had; 51, 10: og taka heir ba af 
amjer ömak. 

Wie das Isländische hat natürlich auch das Fieröische 
diese syntaktische Erscheinung beibehalten, So finden wir z.B. 
in dem Märchen von dem Seehundsweibeben (Ferssk Antho- 
logi 1) 345, 33: og liktust teir ni vottuliga ödrum folköz, 
346.20: 0g liedu tey vel hvürt hja ödrum; 347,24: 09 segdi 
hon honom frd. 

Im Norwegischen ist es ganz ähnlich. So lange diese 
Sprache noeh ihre alten Eigentümlichkeiten zeigt, findet sieh 
hier auch die Inversion durchaus nicht selten, Noch bei Peder 
Clausson Friis ist sie ziemlich häufig. Man. vgl. z.B. (Sam- 
lede Skrifter udg. af G. Storm) 173,13: oe schall dw hede 
Thorolff Smor; 176, 1: oc sende Irlenderne en Biskop som 
hed Friderich; 178, 21: oc drab hand 4 Mend den Stundz 
179, 25 £. oc ginge Jislendingerne dertill; 181, 4: oc haffde 
de sendt Mend ejfter hannom; 184, 14: Oc haffue de uden 
Tuiffuell faaet dieris Faar fraa de Lande. Erst mit dem 
Eindringen der dänischen Sprache wird die Inversion seltener 
und ist heute ziemlich verdrängt, wenn sie auch, selbst bei den. 
besten Schriftstellern, nicht als verpönt gilt (vgl. z. B. Bjernson 
Fortwllinger 112, 30: og stod han hver Gang lige rank paa 
Foden; 34, 22: vilde kan tage sig af Gaarden. 

Während so der westnordische Sprachzweig der Inversion 
gegenüber ziemlich konservativ gewesen ist, hat sich der ost- 
nordische ihr mehr oder weniger zu entledigen gesucht. Aber 
auch hier sind die 2 Vertreter des Zweiges, das Schwedische 
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und Dänische, nicht Hand in Hand gegangen. Im Mittel- 
schwedischen ist die Inversion noeh geradeso herrschend wie 
im Isländischen und Norwegischen. So in Svenska medeltidens 
bibelarheten 8. 2,25: oc war enoch siwnde man aff adam; 
4, 2: De heter then deel off wwrldinne affrica; 13,17: oe war 
daniel enger aff iudha konunge slekt; 40, 11: Oc skulo wi 
her retlika ower tala; 41, 16: Oc maghom wi kalla; 51, 15: 
Oe skulom wi leta; 104,19: Oe war thz skalikt; 168, 30: 
Oe war archen i ferdhom hundradha aar; 249, 18: oe gaff 
dak vot mina twa sönir; 249, 25: Oc mon iak tha bera witne 
a mot mik u. öft. Oder in Sagan af Didrik af Bern Kap. 145 
Oe badh hon syne quinnor; 6,16: oe hawer tak lika well 
nog; 7,24: oc bodl han tha at alla hans riddara; 13, HT: 
oc bleff han tha dod; 94, 11: oc hajfuer to stor hedher ther 
af; 146,6: oc torffwa zeij me ey langer her liggia. Auch 
in der Übersetzung des neuen Testamentes aus dem ‚Jahre 1526 
ist die Inversion noch sehr häufig, z. B, Apostelgesch, (Faks.- 
Ausgabe von Axel Andersson) 2, 12: Och fürskräcte the sigk 
alle; 2,42: Oeh blijfuo the allstädhes stondandes ethi apost- 
lanas lütrdom: 4, 4: och wort talet pd mennena widh füm 
tusend; 7,41: och giordhe the en kalff; 9, 19: Och was Saulus 
medh the laryungar; 11,8: Och sadhe iach; 12, 10: Och gingo 
the fram i genom then första .. wäkten. Erst im Laufe des 
18. und 19. Jahrhunderts wird diese Umstellung immer seltener 
and heute verhält man sich ihr gegenüber in ähnlicher Weise, 
wie in Deutschland: man meidet sie, wenn sie auch noch vor- 
kommt, zumal in der volkstümlichen Rede. 

Etwas anders liegt die Sache im Dänischen. Hier zeigt 
sich schon in den älteren mitteldänischen Denkmälern eine 
gewisse Abneigung gegen die Umstellung. Dass wir sie in den 
Gesetzen fast gar nicht finden, hat allerdings seinen Grund in 
der Sprache der Gesetze. Diese verlangt in ihrer bündigen 
Weise Vorder- und Nachsatz und gewährt infolgedessen kein 
Feld für sie. Aber auch in den Chroniken, Briefen, Erzäh- 
lungen ist sie im Vergleich mit der gleichaltrigen schwedischen 
und isländisch-norwegischen Litteratur ziemlich selten *). Gleich- 


1) Vgl. x. B. in den alten Bibelüberselzungen Apost. 9, 97: 
schwed. och was han sedan meth dem; din, oc hand var met 
thennom (Save Om källorna til 1526 Ars äfversittning afnya test. 
S 01). 
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woll lässt sich auch hier eine Anzahl Beispiele finden, die | 
dafür sprechen, dass man sie wohl gekannt und benutzt hat. | 
So heisst es im Eingange von Knut des Grossen Witherlagsret 
(Brandt Gammeld, leseb. 36, 6): oc gat han thum ey haft 
samman satte, ferner Gd, kroniker (herausg. von Lorenzen) 
6, 10: oc for han til Swerikees; Karl Magnus kronike (Rom. | 
digtn. fra middelald. II) 161, 19: oc mottw mie se 

pa worth folk; 162, 8: oe sefther ieg ether til badringh for 
ether synder; Pedersens Umarbeitung von Kong Olger Danskes 
Kronike (Abdruck der Ausg. von 1534) 6, 14: och fant jeg 
hende omsiger i Paris; Briefe aus den Jahren 1329 und 1340 
(Brandt Gd. leseb.) 77, 2: Kungeer jel thet allemun; 77, 7: 
ok Kannes jak mikh fe; 78, 9: och tilbindher jek mek. In 
seiner Art ist das Dänische sich gerade so konsequent ge 
blieben, wie das Isländische: die Inversion ist nicht unbedingt 
verwerflich, aber man liebt sie nieht. Ja, die einzelnen Diehter 
scheinen ihr gegeniber ihren persönlichen Geschmack in ihren 
Werken ausgesprochen zu haben. Und hierbei zeigt sich, während 
Holberg eine gewisse Abneigung gegen sie an den Tag legt, dass 
Oehlenschläger, Dänemarks klassischer Diehter, sie durchaus 
nicht für verwerflich ansieht. In seiner Vaulundurssaga z. B. 
schreibt er (Folkeudg) S. 7,13 Og var det da heel underligt; 
12,7: og Texede de siden lang tid uforstyrret Iylekeligen ; 
17, 1: 09 finge de dem begge en halv ruus; 25,6: og vÄn 
dette svwerd saa smidigt; 30,4: og byder og befaler jeqg her 
ved min kongelige magt; 32,27: oy eil ‚jeg kiobe min frihed; 
34,12: Og maatte han nu saaledes fra morgen til aften 
smedde; 41, 25: og skal jeg vel vide at mage det paa det 
bedste; 42,17: og merkede de til intet ondt. Ich glaube nicht 
fehl zu greifen, wenn ich dieses häufige Auftreten der Inversion 
gerade bei Oehlensehlüger aus der Beschäftigung ımd Lektüre 
der altisländischen Litteratur erkläre, Die neueren Dichter 
zeigen wieder eine gewisse Abneigung gegen sie, doch sind 
auch sie in ihrem Geschmacke einander nicht gleich. 

Stelle ich die Ergebnisse der Durehforschung einer An- 
zahl nordischer Litteraturdenkmäler neben die Ergebnisse der 
Pöschelschen Untersuchungen, so dürfte sich für die Geschichte 
der Inversion behaupten lassen: 

1. Die Umstellung von Subjekt und Prädikat in Haupt- 
sätzen kennen alle germanischen Stämme; sie muss dem- 
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nach gemeingermanisch sein und aus einer Zeit stammen, 
wo die Stellung der Worte im Satze noch eine freiere war. 

. Sie ist in der älteren Zeit durchaus volkstumlich und 

allgemein und findet sich ebenso häufig, wie die ‚jetzt 
geforderte Stellung. 

3. Erst im Laufe der Zeit, namentlich in den hentigen 
Schriftsprachen, hat sich bei den Deutschen, Schweden 
und Dänen das Bestreben gezeigt, diese Umstellung auf- 
zugeben, während sie sich bei den Isländern in der alten 
Weise erhalten hat. 

4. Die Inversion ist demnach keine Unart oder kein Barba- 
risınas der Neuzeit, sondern alter nationaler Sprachge- 
brauch, dem gegenüber der einzelne sich wohl ablehnend 
verhalten mag, der aber ebensowenig wie andere Alter- 
tümlichkeiten unserer Sprache die Lauge des Spottes 
verdient. 


Leipzig. E. Mogk. 
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Über einige slavische Wörter im Schwedischen. 


In der Abhandlung: “Svenska ord belysta genom slariska 
och baltiska spräken” (Upsala Univ. Ärsskrift 1881) habe ich 
die meisten Wörter, die im Schwedischen aus den slavischen 
Sprachen direkt oder indirekt aufgenommen sind, erörtert. 
Von diesen Wörtern sind die folgenden als im Deutschen, 
wenigstens in der gewöhnlichen Sehriftsprache, nicht gebräuch- 
lich, besonders hervorzuheben: 

Besman 'Schnellwage', altschwed. bisman (neben bismari, 
entspr. mnd. besemer, bisemer): russ. bezmen. 

Bulvan “ausgestopfter oder nachgemachter Loekvogel 
(Birkhuhn)’; zunächst, wie es scheint, aus lett. bulwans: russ. 
bolvan. 

Lodja (in älteren schwed, Schriften) “Lastboot auf den 
Flüssen in Russland und in den benachbarten Ostseeprovinzen’: 
russ, Zodija, Eine alte Variante desselben Wortes, Plur. Zädior, 
findet sich schon in der um 1320 verfassten (in Handschriften 


3% Fr. Tamm, 


aus dem 15. Jahrhundert bewahrten) gereimten. 
Eriks-Chronik (V. 1523); diese Form entspricht der 


EommaF: und pasman N. "Pitze, Gebinde Garn’, 
pasma und paasma (Genit. -an), lett. pasma: slav. (russ. 


en (prestaf), eigentlich Marschall oder Pd 
meister, ursprünglich in weiterem Sinne, später ausschliesslich 
Marschall bei einem vornehmen Leiehenbegängnis, der einem 
mit Flor umwnndenen Stab vor dem Leichenzug trägt; jetzt 
aber meistens missyerständlich vom Stabe selbst gebraucht, als 
wenn das Wort von stau (staf) “Stab’ mit dem lat. prae- "vor" 
gebildet wäre! Vielleicht wurde zunächst das Verb prestavera 
Prestay sein) als — "den Stab vor [dem Leichenzug] tragen” 
gefasst? Prestaf, im Jahre 1615 belegt, ist das russ. pristan 
Aufseher, 

Tolk ‘Dolmetscher’, altschwed. Zolker, mnd, tolk (altnor- 
weg. tulkr, finn. tulkki, lett. tulks): altruss. tolko. 

Torg 'Markt‘, altnorweg. torg, dän. tore: altruss. torgs. 

Tulubb und veraltetes talupp ‘Pelz’: russ. tulup. 

Einige in der zitierten Abhandlung nicht erwähnten 
Wörter slavischer Herkunft folgen hier; 

Kibitka "leichter halbverdeckter Schlitten’: russ. kibitka, 

Lave (lafce) 'wandfeste Bank, z. B. Schlafbank oder 
Schwitzbank in einer Badestube usw.‘ In der Abhandlung ; 
“Slaviska länord frän nordiska spräk” (Upsala Univ. Ärsskrift 
1882), 5. 28 f., glaube ich wahrscheinlich gemacht zu haben, 
Jass schwed. /ave aus dem finnischen /Zava, dies aus dem russ. 
dava ‘Bank’ entlehnt ist (nicht umgekehrt, wie Miklosich glaubte). 
Nachträglieh füge ich bier hinzu, dass meiner Meinung nach 
(gegen Bugge Arkiv f. Nord, Fil. II 209) auch das altnorweg. 
daft, neunorweg. laare "Tenne, Scheune’ aus demselben finnisch- 
russischen Worte, aber in der alten Zeit, wo noch Zara mit 
langem 4 gesprochen wurde, entlehnt sein könnte, und dass 
ich geneigt bin, die echt nordische Entsprechung des slav. 
laca im schwed. loge Tenne, Scheune, altschwed. dän, Ze 
(urnord. Grundf. *lowan-) zu finden. 

Loka F., früher auch lok N., ‘Bogen auf dem Pferdege- 
schirr, Kummet nach finnischer Art’; aus finn, Iuokka, luokkö 
in derselben Bedentung; dieses aus russ, Zuk "Bogen', altslav. Zak».. 
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Sjubb "Waschbär', meistens in der Zı 
sjubbskinn, früher (noch im Wörterbuche von A. F. Dalin 1855 
als einzige Form) sjuppz mit nlıd, Schkupp, Schuppenpelz aus 
dem slav. (russ.) $uba Pelz entlehnt (Grot Filolog. Razysk.* 
1482). Das p im Dentschen und im früheren Schwedischen 
ist vielleicht aus dem slav. Gen. Plur. sub nach substantivischen 
Zahlwörtern zu erklären. Das b aber in der jetzigen schwe- 
dischen Form berulit wohl nicht auf direktem slavischen Ein- 
fiuss, eher vielleicht auf Assoziation mit dem mit gjudbskinspüls 
wesentlich synonymen tuludbb als Nebenform zu tulupp (s. oben). 

Vaska, früher auch rittska, 'Hängetasche'; mit norw. vauska, 
ält. dän. redske zunächst aus dem Niederdentschen ; vgl. mnd. 
weske, weit)scher, wetsker, auch ıwatschen, ält. nhd. wätsch(g)er, 
wwatschger usw. "Reisetasche, Felleisen‘, Das Wort ist zwar 
dasselbe wie das echt deutsche mnd. watsack, mid. watsac 
(woraus dän. vadsek, ült. schwed. vdtsäck), stammt aber zu- 
nächst aus den westslavischen Sprachen, in welche das deutsche 
Wort aufgenommen war: poln. wacek, tech. vadek. Zu der 
letztgenannten Form als scheinbarer Deminntivform ist tech. 
vak wohl sekundär entstanden, wie schon Jungmann ver- 
mutete (Wörterbuch V 12). 

Upsala, September 189. 

Fr. Tamm. 


Bemerkungen zu den z-Lauten im Slavischen, 

vornehmlich im Altslovenischen. 

Die nachstehenden, keineswegs erschöpfenden Bemer- 
kungen knüpfen an das grundlegende Werk von Miklesich- 
“Etymologisches Wörterbuch der slavischen Sprachen” und an 
das ebenfalls grundlegende "Handbuch der altbulgarischen 
Sprache” 1886* von Leskien an. 

Schleicher hat in Formenlehre der kirchensiavischen. 
Sprache 1852 nur drei Spiranten als ursprüngliche bezeichnet: 
5, j und x; 2 hat er aus 5 oder Zh hervargeschen lassen. So 
auch im Kompendium 1866. Osthof hat zuerst z als urspring- 
lich indogermanisch nachgewiesen und zwar aus # vor stimm- 
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haften Konsonanten hervorgegangen, in mazda 
"Gehirm’'), in hasta Nest, Ast usw. KZ. XXI 87; 
XXIII 579 in idg. *zdhi. Dieser Befund hat sieh i 
erwiesen, Leskien hat demgemäss in Hdb. 17 in mızda z als 
ursprünglich hingestellt; vgl. Brugmann Gr. 1446 IR, dem ieh 
auch sonst folge; in dem zur Vergleichung 
wıichdc ist c aus z der aus dh zu 8 gewordenen Aspirata an- 
geglichen. mazda, welehes im Slavischen ziemlich verbreitet 
und nur im Poln. seit alter Zeit durch myto ersetzt ist (so im 
Flor. Ps. 14. Jahrh.; ausnahmsweise im 15. Jahrh. mzda im 
Sophienbibel n. Stat, 1460 und isoliert im 16, Jahrh.), ist vom 
'G. Curtius Grundzüge mit Recht mit Wz. most» “ Vergeltung” ver- 
glichen, wo s wegen der Tenuis f steht. Ähnlich, wie mosto und 
zmozg», sind brazda ‘Furche’ und geozds ‘Nagel’ zu erklären: 
das erste ist ahd. prort, prart (an. broddr usw. mit skr. bhräti- 
zusammenhängend) gleich zu achten; gvozd» ist mit an. gaddr, 
1, hasta (uus *hazda) gleichen Ursprungs. Auch in 
"Nest’, vgl. ai. nida, 1. nidus, arm. nist, ahd. nest (®ni-sed) ist 
ein altes z enthalten, denn es ist schwer, das slavische Wort 
von den zur Vergleichung herangezogenen zu trennen; das 
Bedenken Miklosichs in EW. wegen # gegenüber von # lisst 
sich nach Osthoffs Ausführungen MU. IV durch Annahme einer 
Abstufung von noizd- und nazd- heben; das anlautende g ist 
vielleicht im Anschluss an gqmesti oder gnetiti angetreten. 
Ursprünglich ist auch dasjenige =, welches 5 oder gh 
reflektiert. Diese Laute wurden nach allgemeiner Annahme 
im Arischen und Lituslavischen spirantisch gesprochen. Die 
Wörter dieser Gruppe sind, soweit ihre Etymologie ermittelt 
ist, genugsam bekannt: g in breza, zemja, znati, zruno, zqb», 
Jazıno, mlsza usw., Jh in az», veza, vruza, gryza (Leskien 
Abl, 297, von Fick mit Bpuxw zusammengestellt), dro=-, zima, 
zoeq, lizati usw. Nur entzieht sich das Nebeneinander von 
g und 9, 5h in Wörtern gleicher wurzelhafter Herkunft und 
verwandter Bedeutung in verschiedenen Sprachen, auch selbst 
in demselben Sprachgebiete einer sicheren Erklärung, wie z. B. 
dena und zet», &ots und zlato, drss- und dr»z-, go Ze und zu 
n. a.; namhafte Versuche zur Erklärung dieses Weehsels haben 


1) Vglüher dieses Wort Bartholomae KZ. XXVII 852: Wa. mazg 
ostidg. und We. mezgh westidg. 
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u.a. J. Schmidt in KZ.XXV 125 @. (zwei arische a-Laute) 
und im Anschluss an diese Abhandlung Beehtel in den Haupt- 
problemen 372 f, unternommen. Der Umstand, dass g und 9, 
äh in der bezeichneten Sphäre auch im Slavischen wechseln, 
spricht dafür, dass der etymologische Zusammenhang zwischen 
9 und z ununterbrochen empfunden wurde, wie denn auch noch 
in später Zeit, im Einzelleben der slavischen Sprachen zi wie 
gi und auch 2» wie gs behandelt wurden: kazati kasq wie 
Ingati Ira, koza und koda wie ströga und stra&r (Lesk. 42); 
auch poln. scieska von studza, pogröska von grozic u.a. 

Es mögen zunächst zu den Wörtern mit warzelhaftem 
z — j, fh einige Bemerkungen gegeben werden. In einigen 
ist z auf slavischem Boden vor tönenden aus s geworden: in 
zde (ende) für sude (ersnde); in uzda 'Zügel’, welches wohl 
mit sta Mund’ zusammenhängt), und in rozga "Rute’, welches 
ich aus rost-ga erklären möchte®). nozdri "Nüstern’ (St. noss) 
und mezdro “Baumrindensaft’ (St. meso), beide auf slavischem 
Boden ausgestaltet, haben wohl als Sufüix -rz und ro; die 
Annahme eines zweiten Kompositionstheiles der (Brugmann I 
441; 11.177) ist nieht ohne Bedenken, weil ähnliche Komposita 
im Slav. fehlen; die Wörter mögen aus *nostri und *mestro 
ähnlich entstanden sein, wie mazg» und musks 'mulus’, biusk- 
und blazg-, wie das Lit. heweist, drezga und dreska®): in den 
neueren slav. Sprachen sind solche Erscheinungen nicht selten: 
skon und zgon u.a. In izba ist bekanntlich z auch aus s 
geworden: üstsba, d. stuba, ein allgemein verbreitetes Fremd- 
wort (8. U.). 

In mehreren Wörtern kommt die Lautfolge zg und zd 
vor, diese, wie es scheint, auch im Lit. beliebt: in gruzdije 
"glehae’ neben gradije ist 2 parasitisch, wie grada * Erdseholle', 
lit, grädas, gradit ‘stampfen' beweisen; betrefis andzga “Baum- 
saft' Ausserte J. Schmidt KZ. XXV 128 mit Bezugnahme auf 
die etymol. Nachweise Miklosichs, dass ınan zg für g annehmen 
milsste; ich glaube, dass sich diese Annahme bestätigt dureh 
den notwendigen Vergleich mit mogla Nebel’ und durch Hin- 


2) Vgl. Kretschmer KZ. XXXI 452. 

2) Mikl. EW. Nachtr. 430 erklärt Wz. orz als zweifelhaft. 

3) Zu poln. drzazga auch frzaska, sel bemerkt, dass es wohl 
aus dem Laus. entlchnt ist: Dra&dany Dresden; hierher gehört auch 
drzaznic, nicht zu drös-, 
























Alanya wailaneh wehl'micht sum Buffixp 

schiedene Beispiele beweisen : alt&, und altz. 

ritums lauten przyjal, przyjeli; oyjal, vyjeli 
Jjadq ist d ebenso zu erklären, wie in idea, da 
(jachati) gehört dem nominalen Suffix »chr an, 
zu smejati ‘lachen’ n. a,, wahrscheinlich auch grech: 
In einigen klr, und poln. Wörtern auf -iena v. 
denselben eine bestimmte Bedentung, gehört aber 
‚Suflix, welches -ina ist: kr. ofdyna und 0 


Zenscinaz in &. ohyeda ist z parasitisch, wie oh 
welehes im Poln. aus dem Üech, oder Kruss. € 
In bez, izu, nize, prezs, raza, ist z ein Bi 
dessen Herkunft und Bedeutung nicht bekannt ist, 
4 in gleichgebildeten Wörtern zads, nads, pod», p 
gab Miklosich im Lex. „palacosl. -gr.-lat., im 2, Heft er 
zado eine Erklärung: "ortum e verbo de“, welche Jagie sy 
in seiner anregenden Abhandlung “Taben der Wurzel 
Slavischen” 1871 ausführte. Inbezug auf z ist eine äln 
Erklärung nicht gefinden; die von Miklosieh EW. unter g 
unter Hinweis auf iz, nie», gegebene Erklärung, dass 
und zi der Partikel gha usw. gleichzustellen sei, I & 
ihm selbst nieht: "die Sache ist dunkel und Hypothesen 
stattet”, Mir liegt es fern Hypothesen aufzustellen, etwa 
zveati “benennen’, Wz. z2, zu hinzuweisen, ich möchte n 
diesem Zusammenhange erinnern, dass Miklosich auch in 
dasselbe Bildungselement erblickte: paznogsts, pazders 'sti 
(Wr. der), vor allem in pazducha ‘sinus’, welches mit Geeh. 
poln. pazuchn “ Achselhöhle” zusammenzustellen ist: wsadzie za 
pazuche "auf den Busen legen’. bez», lit. ba, ist jetzt im Poln, 
allein üblich, ich möchte aber meinen, dass es aus dem 
entlehnt ist, und daraus würde sich das harte e erklüren (v 
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Mikl. 1520); im Flor. Ps. (14. Jahrl.) kommt mr przes in 
der Beilentung "sine’ vor, im Gegensatz zu przes 'per’, auch in 
den (nes, Predigten und polab. priz sine’; tz% in Iyk. dis@ ist 
aus .@q erklärt worden (BB. XII 271); mizs ist in mizakn, aiska 
enthalten, davon niit» (vgl. Kirste Archiv f. sl. Ph. XII 395). 

In einigen Wörtern ist z wohl nicht 9 oder gA, sondern 
anderen Ursprungs. drszskr "kühn', dıwzeti 'kuhn sein’ wurde 
trotz der Meinung Sehleichers Kirchsl. 117f, "dass es des 
z wegen, welches nie einen anderen Laut, als die gutturale 
Meilia wiedergiebt, nicht zu skr. dhrg, griech. Adpcoc und lit. 
drasus gestellt werden könne”, von Cnrtius Grdz., auch in der 
letzten Ausgabe (167 f.) zu Bäpcoe Opacbvw gestellt, da ja die 
Warnung Sechleiehers dadurch hinfällig wurde, dass er selbst 
sh. 2 = dh "bisweilen als Ersatz eines skr. dh” hinstellt (S. 108, 
110). vezati "binden? befremiet durch den Anlaut v, welcher 
sich auch dureh Übertragung nicht erklären lässt, weil 'qza 
nur ausnahmsweise mit o im Anlaut erscheint; die Zusammen- 
stellung mit ahas, &yxw, augo hat Bedenken wegen der Be- 
deutung; nnd so wäre es möglich, an) got. windan Wa. vendh 
zu denken; aza, azost, müsste davon getrennt werden; welches 
wohl auf Wz. angh zurückzuführen wäre, Zezq “gehe, schleiche', 
tmit dem ablantenden poln. dazy 'urbar gemachte Flächen’, hängt 
wahrscheinlich mit lit. end“ "krieche', Jandzoti umherkriechen‘, 
ahıd. Zönt, an. linnr "Sehlange’ zusammen, vgl. mesecn Monat’, 
Wz. mens; Mikl. EW, vergleicht es mit ai. rangh lanlı, raglı 
Zagh, deren gh “palatal oder velar ist”. razati "wiehern‘, mit 
ra2ati wechselnd (m. Poln. existiert neben r3ee auch mzae: 
konie zarzaly), gehört wohl zu denjenigen Wörtern, in denen 
g und 5 wechseln: ruglo, poZwi); in gresmati ist nicht sicher, 
dass z einem g-Lante entspricht, im Hinblick auf lit. gaimstir, 
grimzden, lett. grimt, grämdinat s. Ulmann‘ Lett. Wh. juza, 
jedsa,' Krankheit" vergleicht Fortunatey Arch. X1 573 mit lett, 
igt Int. weger; näher liegt die Vergleichung mit lett. zdzinat 
"reizen", igstu innerlichen Schmerz haben’ (Ulm Lett Wb.) und 
lett. ind(em)e. ' Krankheit’, Bezzenb. Lett. Stud. 1700.17. Die 
Partikel e»2- für 22, hit. öl nz ist wohl mit Recht von Ost- 
hoft MU. IV. 259 mit got. @t, abdı az; nhd. aus, ausser zu 

1) Ob kruns. rehofatyr p. rzegotar Inut Inchen (vgl. ON, Rzegarin) 
mit rrzati zusammenhängt, ist nicht ausgemacht, 
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sammengestellt, vgl.ai. ud heraus, udara 'B 4 

Prellwitz Griech. EW, 336 vergleicht wale Urlaub, U Uri 
damit würde die Partikel oy für oyd zusammenh: 
ist dann vzz- von bez usw. zu trennen. Zu beachte ME 
noch nazati “infixum esse‘, wozu Mikl. EW.214 das ablautende 
noz setzt (mit no2r "Messer" aus no2jr); ob es mit vr vaoow 
zusammenhängt, wage ich nieht zu entscheiden. ei 

In alten Fremdwörtern steht z oft für einen anderen, als 
einen g-Laut, s0 in izba (s. ob.); in gonnznati “genesen’, got, 
ganisan; drozds (serb. auch drozak f. drozg), ahd. drasea, 
hd, drostel, lat. furdus; russ, ea “ Auge’, mıhd, glaren; poln. | 
glaz ‘Stein’, mlat. glacia; Irszmo 'Pelz', ahd. chursinne, mlat. | 
erusina; ®. kouzlo, osorb. kuzlo, ahd. koukal, mlıd. youkelaere, 
ahd, gaukler; ns. zeger, poln, zegar, alıd, seiger; für russ, 
Tob»zati ‘küssen’ liegt wohl ahd. Ze/% 'Lippe’ näher, als skr.- 
buja "Liane' (de Sanssure Möm. V 232); Zagreb Agram ist aus 
z' Agramb ähnlich entstanden, wie CränmouA, poln. Stambud 
aus criv nöAıv (Archiv XII 315); so ist auch wohl das ‚Namene- 
paar Ujezd und Mois in Schlesien zu erklären: m’ Vis(d), 

im Djezd. 

Viele Wörter mit z in der Wurzel sind nicht erklärt: 
bras-, drezga (s. ob.), groza (8. 0b.), geozd» 'Wald', p. gzto Dem, 
giezleuzko Hemd’, Jezero, kazati, koza (s. vb.), loza, merz-, 
slıza, trisma, za, zajecv, zedzda, zeuneti, zudati, zuretii m. a. 
braz- 'rasch‘ bringt J, Schmidt KZ. XXY 131 mit confluges, 
*flugetus, Johansson KZ. XXX 444 mit Bpaxöc und brevis zu- 
sammen, was annchmbar wäre, wenn nieht die Urform Derz- 
wäre). In grozd» “Wald, Berg’ fehlt häufig »: Wolgast = 
velij gozd, Ortsname Gozdanin bei Mogilno, PN. Gvedziewskt, 
vielleicht auch Bydyoszez ‘Bromberg' für * Bytgosds, wohei. 
der erste Teil der Komposition dunkel bleibt. Pol. gzlo, 
giezteczko weist auf mlat, casula hin, wie koszula. Zu loza 
hat Brückner Lit. 102 bemerkt, dass lit. Zata aus dem Slay. 
entlehnt ist. merz- 'abominari' ist vielleicht mit merz- "frieren’ 
verwandt, die Bedeutung spricht nicht dagegen. sisza "Dhräne! 
“ein schwieriges Wort“ (Mikl. EW.), schon wegen der ver- 
schiedenen Lautfolge s!sz- und »!vz- (das p. /za, ap. #/za kann 
aus beiden Grundformen entstanden sein), ist kaum mit ai. 














1} Der Flussname Bzura isi aus Brswra entstanden. 
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sarj- zusammenzustellen. Das räthselhafte Wort trizna (fryzna, 
aueh trizma) in aruss. und aserb. Quellen in der Bedeutung 
von Kampfspielen bei der Totenfeier, ist weder von lowajskij 
Zurn, Min, Nar. Pr. Bd. 228, 350 “o turanizm&” usw. aus trije, 
noch auch von Krek Einleitung* 432 N. ans Wz. ter gentigend 
«erklärt worden. Das Wortz ajecs “Hase* bleibt ebenfalls dunkel, 
mag man in der ersten Silbe die etymologisch nicht erklärte 
Präposition za vermuten oder eine andere Zerlegung des Wortes 
versuchen, Ebenso spotten einige Wörter mit z im Anlaute 
Jeder befriedigenden Erklärung, vornehmlich zeezda, zunneti, 
zudati, zuretiu, m, zuoneti zvons zeeks, in einigen Quellen und 
im Poln. mit dz im Anlaut (s. u.), wird wohl mit Recht von 
Mikl. EW. mit urspringlichem 57 oder jh angesetzt, ein Hin- 
weis auf devw ist wohl nicht ohne Bedenken, obgleich © hier, 
wie in anderen Fällen wicht zum Stamme gehört; es sei be- 
merkt, dass im ältesten Polnisch der Anlaut nicht dz, sondern 
z ist: im Ps. Plor. wznied für zueniec (tech. auch rzenti), vgl. 
L. Malinowski Prace filol. 199, 101, 293, und dass hierher ge- 
hören auch kroat. Zeonimir f. Zewnimir (s. Arch. f. slav. Phil. 
IV 408), Zirinogrod und Seine, Seinemünde; ob auch das 
spätere p. Däwina, russ. Deina (ursprünglich Duna) irgend 
einen Zusammenhang mit zern- hat, vermag ich nicht zu sagen. 
Das Wort zudati bauen und dazu gehörige sind in den slavi- 
schen Sprachen sehr verbreitet, gewöhnlich in der Form zöd-; 
hierher gehören Wörter, wie &. zed ‘Mauer’ usw., Dem, zidka, 
PN. Zdislav p. Zdzistaw, p. zdun "Töpfer, zdanie ‘Satz in 
ayntaktischem Sinne’, zdobie 'verzieren‘, o2doba 'ornamentum‘, 
welches Mikl. EW. zu go stellt, und in den Gnes. Pred., in 
den Glossen ce. 1400 posediii 'aedificaverunt‘ (pozedlic gebildet 
wie dial, gorli& sie 'sich ereifern‘); serb. zidati "bauen! usw.; 
russ. zdati zdanije Gebäude’; nsl. zödati, bulg. zidja 'mauern’; 
Mikl, brachte in Wurzeln das Asl., Denkschr. 1857, auch 
zdati se videri mit zud- in Verbindung, Die Erklärung Mikl. 
VG. 1? 245 mit Hinweis auf lit. 2ödu "bilde, forme’, ist mehr an- 
sprechend, als die andere VG. 1? 241 aus s&:dati'bilden‘, in EW. 
ist nur die zweite angedeutet. Die Schreibung im Er. Zogr. zudati 
AJagie Arch, I 21) ist trotz des Präs. ziödq beachtenswert, 
dem russ. zodeij 'Baukundiger' steht damit in Verbindung. 
Soll man zu 2»d die Wörter der Wz. ged, god, wie p. wy- 
‚goday ‘bequem eingerichtet” u. a., serb. zgodorina ‘Geschichte’ 





— 
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-eg utilitas, russ, polsza und polnge, wruss, ha und l'za, 
p- ulga Erleichterung und nie 22a bei J. Kochanowski (16. Jahrh.), 
©. Ihota und Tzez z in !szd “lieitum” ist wohl als Lokat. aus 
Isg- entstanden. Die meisten übrigen Wörter erklärte Miklo- 
sich VG, 11317 für Lehnwörter, wogegen Perwolf Arch, VIIL 
16 sieh erklärte; p. roboeiadz, &. robotez "Frohnarbeiter” (vgl. 
p- zaeiag “Frohndienst”) ist jedenfalls ein später Wort (16. 
Jahrh.); ähnlich mosigdz aus Messing, szelag aus Schilling 
(aus Zwilling ist ein PN. "Otrielag geworden); dagegen ist 
aus Häring schles. jarzag entstanden (J. S. Bandtke in 
Mröwka Pozn. 1821. IE 48); zu Ksigdz, noch im 16. Jahrh. 
in der Bedentung First gebräuchlich, sei bemerkt, dass in 
schles. Ortsnamen Anegniey (Baud. Lex.) wahrscheinlich noch 
*konag- fortlebt mit Zugrundelegung von ksnegyni "Oberin, 
Äbtissin‘. Es scheint fast, dass die Völker- und Ortsnamen 
auf -«=» als ältere, die auf -«g als jüngere und heimisch ge- 
wordene empfunden warden; zu diesen wiirden gehören r. Var- 
‚jugi, Kofbiagi (Mikl. Arch. N 1), Jatrjagi, p. Jadzwingi, 
‚Jadziingowie (Jacıwiet für ein vorausgesetztes Jadzig& ist 
Colleetivum), daneben klr. Jatejazy; zu jenen Korljasi für 
Karlingi (Nestor I) und das aus dem Säden hergewanderte 
Frjazin Prjazi, Frjuzore Frauken (Nestor Prjagore); über die 
Vitinger (eitez») s. Mikl. EW, 395 und Perwolf Arch, VIII 151. 
Dass der Name für Schlesien bodenständig, auf Silingi CiAiyrau 
zurückzuführen und slav. etwa splez» anzusetzen sei (nieht Slez&r, 
wie in Baud, Lex.) ist seit jeher anerkannt worden, und zwar mit 
dem Laute z, was nicht so sehr durch die &Formen Sleezane, 
Slazane bei Cosmas, den Namen des Loheflusses') Siense 
1203, Sienza 1208, des Berges und Gaues ‚Sienz 1245, 
Zienz 1248 (vgl. Thietmar 1017 in pago Silensi), als vielmehr 
durch p. S’lqzak für S’Iezak, &. Slezdk der Schlesier bewiesen 
ist; auch die latinisierte Form Silensi Thietm, 1017, Silesia 
mit Erhaltung des i spricht dafür; an eine p. Form sledz 
könnte wegen Selencia bei Gallus, mons Silentii 1148, 1209, 
Silenciana provincia bei dem sog. Kadlubek (Nehring Schlesiens 
Vorzeit 1874) gedaelt werden, wenn diese Formen nicht Iati- 
nisiert wären. Bei sole» an Gen, Plar,, wie etwa bei Samnium: 





1) Dieser Name: fau 1248 Grünlagen Reg. 675, laaw 1273, eb. 
1439, [aa 1292 ist poln. fawa Wasser. 








es 1893) dureh Beispiele, wie russ. 
ja wahrscheinlich gemacht hat. 













Zu den slavischen Iterativa. 


‚Die slavischen Iterativa sind bekanntlich du 
mente charakterisiert: 1. Abgesehen von denen au 
alle ohne Ausnahme den Verbal-(Präsens- und 
auf -a- (var, -ja-). 2. Die ganze Masse primärer 
sonantisch schliessenden Wurzeln lässt im Iteratiy eine 
des Wurzelvokals eintreten. Und zwar werden g« 
zu daiy, z.B. pleta plesti — -pletati, boda bosti — 
Hang Kiel — -klinati, duchng dechuati — Aychaiks 
ist zweierlei zu bemerken: 1. wenn der Prüsens- und In 
. stamm sich im Vokalismus unterscheiden, so richtet, i 

Iterativ nach der schwächsten Stufe d. I. » oder 2, %. 
’ "merti (mreti) — »mirati, berq borati — -birati, 2. N 
‚erscheint manchmal i, z. B. neben -grebati zu greba g 
ıti. Nieht gedehnt werden die Längen, also dau 
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Verba auf -i- (Kausatiya und Intensiva), aber nur mit @ aus 
0, was ja natürlich ist. Alle anderen Verba bekommen -vati 
und bewahren den Vokal, entweder da derselbe lang ist: es 
sind nämlich vokalisch auslautende (also im Slavischen lange, 
s. Leskien Handbuch *$ 11) Wurzeln; oder weil es abgeleitete 
Verba auf -ajq -ati, -&ja -eti sind. 

So lautet die praktische Regel, *. Tsklen. Handbuch ® 
$ 12. Miklosich II? 454 ff. Es ist von voraherein klar, dass 
die ganze Iterativkategorie in diesem Umfang und dieser Aus- 
bildung nieht altererbt sein kann. Andrerseits lässt sich aber 
ihre Entstehung aus speziell slavischen Verhältnissen nicht er- 
klären. Leskien (Handbuch? S. 16) meint zwar, diese Itera- 
tiva beruhten im letzten Grunde auf abgeleiteten Verben, aber 
das ist schwerlich richtig und lässt siel auch nicht erweisen, Im 
grossen und ganzen lassen sich diese Iterativa vom slavischen 
Standpunkt ans nieht als Denominativa auflassen. Brugmann 
Grundr. ITS, 1137 meint, dass in einigen von diesen Iterativa 
der Wwzelvokal von Haus aus auf einer höheren Stnfe stand 
und dass daraus geraden ein Bildungsprinzip für die Neu- 
schöpfungen gemacht wurde. Da Brugmann diese Iterativa 
als in der älteren Schielt der a-Denominativa wurzelnd be- 
trachtet, so läuft seine Meinung schliesslich auf dasselhe heraus 
wie bei Leskien; sie ist nur anders stilisiert und enthält noch 
einen weiteren Gesichtspunkt, Erweisen lässt sie sich ebenso- 
wenig wie die Leskiensche Ansicht, entbehrt auel thatsüchlich 
jeder näheren Ausführung. Den slavischen Iterativen ent- 
sprechende Bildungen finden sich auch im Baltischen vor — 
wenn auch im geringen Umfang, da dort andere Verbaltypen 
zum Ausdruck der Iterativität verwendet wurden —, worauf 
Leskien Ablaut 448 aufmerksam gemacht hat. Die Sache wurde 
aber bis jetzt noch nicht genauer untersucht und diese Deh- 
nungen gelten als rätselhaft. 

Ich will im Folgenden etwas zur Aufhellung beitragen, 
verzichte aber darauf meine Ansicht ‚auf breiterer Grundlage 
aufzubauen und in Einzelheiten hinein zu verfolgen. Es gu- 
sehieht teils des mir zur Verfügung gestellten Raumes wegen, 
teile weil ich augenblicklieh nicht viel mehr geben könnte, 

Es empfiehlt sich zunächst die oben gegebene rein prak- 
tische Regel etwas anders zu fassen und zugleich festzustellen, 
was wir vor Allem zu untersuchen haben. 


Mi 
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dort vorkommen, erstens einfach iterativen Sinn haben und 
zweitens auf »aju »at ausgehen, also genau wie im Slavischen. 
Ausserdem gehen diese Verba auch im Litauischen auf -oja 
-oti aus neben -au -o# (8. oben 8.408) und diese Flexion kann 
ja ursprünglich sein. 


Diphthongische Wurzeln der e-Reihe: 


1, bröjdau brjdoti dur. ‘im Wasser (nach Hineinwaten) 


stehen’: bredi bristi “waten‘, Das Slav. hat nur broditi 
= lit, bradjti. 

le. derat iter. ‘schinden’: dörti (Präs. zweifelhaft, Les- 
kien 324 — wohl als *derü anzusetzen) = slav. diratö: 
dera dorati. 

dröbau -oti dur. *diek herabhungen’: drimbu dribti. 

kyloti iter.: kelitt kelti ' heben’. s 

amynioti le. minat iter.: mini minti treten’ = slav, 
-minati: monq, us. mu, pol, wre, Über { vor -ati 
5. Leskien 438. 

rjman -oti dur.ı wimsth rimti ‘(eig sieh stützen) 
ruhig werden’, 

seyröti "taumeln” also iter.; seyn seirt "Übergewicht 
bekommen’, 

trjnioti iter.: rind trinti “reiben’, 

stjgau -oti dur, "verharren’: stänge stägti inch, “an 
einem Orte ruhig werden, verweilen’. 

glüdau -oti dur. “angesehmiegt daliegen’: glust 'schmiegt 
sich an‘, 

klipere -oti dur. “auf den Knien liegen‘; Alumpa kliepti 
‘stolpern, in die Knie fallen’ (aus *kwlpti zu preuss. po- 
quelb-ton “kniend’, Wiedemann Lit, Prät. 18). 

le, -kasat “auftanen’ und le. kasat (-üt, -et) “wallen, 
überwallen’: le. kastu (*kunstu) kust "schmelzen intr., 
tlhauen’ = av. (vgl. noch zur Bedentung le. 
küsuls "Sprudel’, lit. Aüszinti “rühren, in Bewegung 
bringen’ usw. '). 

le. schl'@kat iter.: schl’üku (*sliunku) schl’ukt 'glitschen‘. 


1) Die Etymologie stammt von mir her. Nähere Begründung 


gebe ich zusammen mit andern Etymologien in einem Aufsatz, der 
bereits in einer Sitzung der philol.-hist. Klasse der Krakauer Aka- 
demie gelesen wurde, — Korrekturmote. 


= 





r 
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müsste man natirlich sämtliche Verbalbildungen dieser Sprachen 
einer systematischen Durchsicht unterwerfen. Ich habe das 
nicht gethan, glaube aber schon auf grund des Wenigen, was 
sich mir mehr zufälligerweise ergab, die Frage mit 'ja’ be- 
antworten zu können. 

Lat. in-stigare: stinguo. Wiedemann 38 stellt dazu lit. 
stijgan -oti : stingi stügti "an einem Orte ruhig werden, ver- 
weilen” (eig, "bleibe stecken’, vgl. le. stäge stigt “einsinken’) 
und got. stigga. Jedenfalls ist Leskiens Etymologie (Ablant 
285), der das lit. Wort zur Wz. steigh- stellt, nicht zu billigen 
und mir erscheint Wiedemanns Gleichung sehr wahrscheinlich. 
Wie dem aueh sei, entspricht in-stigare : stinguo genau dem 


- baltisch-slarischen Bildungsprinzip. Ich glaube, dass auch in 


Bezug auf die Bedeutung diese lateinischen verba composita, 
die einer andern Flexion des Simplex gegenüber a-Flexion 
zeigen, sich mit den slav. Iterativen sehr nahe berühren. Vgl. 
Brugımann Grundr. ILS. 97, 

i&onar, GAt, *1sa-i0: latvm Gdf. *is-nio (ai. iFan-yatı): 
#eis-o (ai. eat), Es ist ausdriicklich hervorzuheben, dass 
icopar langes z hat (bei Brugmann Grundr. II 1086 Ds sonst 
kurz angesetzt). 

HÜKdoua: aor, wüxeiv = russ. mydat''). Ich bemerke, 
dass uördonaı nicht ein jüngeres Denominatiy ist, vgl. Sütterlin, 
griech. Verba denom. 8. 

diyan “anfsuchen, verlangen’; diya "Durst’; ai. jehate 
‘sperrt den Mund auf’, Prellwitz Etym. Wb. s. v, 

Lat. eöläre zu oc-culo aus ®oe-celo, air. celim, germ. hela 
(ahd. Aölan usw.), idg. *y#2o. Stolz Lat. Gr.* 264 reelnet das 
Wort falsch zur #-Reihe. 

Ferner zwei griechische Verba, die Bechtel Hauptpro- 
bleme 161 A. anführt, Ankäv in der Glosse Ankäv . rd mpöc ubbhv 
öpyeichn (Hes.) und rmdäv (zu ai. pddyate “fällt”, Bechtel 
hat zugleich die langen Vokale mit den slavischen -€- in den 
Iterativen identifiziert und erklärt die griech. Verba ebenfalls 
fr Iterativa. Obendrein deckt sich Ankäv mit le. Zekat (s. oben) 
was Bechtel entgangen ist, und mmdäy mit slav. padati. Die 
Wurzel des ersteren setze ich als Zeg- an und nieht Zög- wie 
Fick T* 539 es thut. 


3) Nur ist mpöat’ ein -#jö-Verbum, urslav, "mykati. 





ie alnererre können, ob nicht +#- 
Beeinflussung seitens des -- und -@- &ı 
Iterative a-Bildungen mit der 

‚von Verben, die den anderen 

ich nar aus dem Slar. 

lieh nur sehr wenige, wie z.B. Vadati'za) 

zur Aufhellung nichts bei. 

Über die Iterativa von den Kausativen ( 

el zeng), die sich offenbar 

u wie mwrdua : moreonar b 

bee im unmittelbaren Zusammenhange mit de mol 

so wie {ber die Flexionsverhältnisse werde ich 

| legenheit haben ein andermal zu handeln. 
Perehitisko (Galizien). 

| Johannes v. Rozwa 

















Der Lenorenstoff in der bulgarischen Volks; 


Bekanntlich ist man, trotz der scharfsinnigen 

| ‚den Untersuchungen Wollners, Psieharis, Politis’ und d 
vollen Bespreehungen Wesselofskys, Destunis’, ‚Jules 

i 6. Meyers und anderer, noch immer weit entfernt 
N) halbwegs übereinstimmenden Beantwortung der Fra 
«den Ursprung und die Grundidee der Lenorenerzählung, 

über das AEaraleelıche Verhältnis ihrer Gruppen und Ve 





N 
l 
N 1) Val. W. Wollner Der Lenorenstoff in der slavischen 
poesie, Arch. f. slav, Phil. Bd, VI, 1832, 239—269; Psicharl La 
| «le Lönore en Gröce, in der Revue de Vbistoire des religions, 
J 


Zer342< 
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Selbst die für das verhältnismässig so kleine Gebiet der Balkan- 
länder bisher aufgestellten genetischen Reilen durehkrenzen 
sich oft in diametral entgegengesetzten Richtungen, ja inner- 
halb dieser selbst bestehen nicht unbedeutende Schwankungen !). 


1884, 8. 97-65; N. G. Politis To dmuorixdv den mepi toD vexpoo äber- 
poo (Das Volkslied vom toten Bruder) im Ackrlov rc Icropıxfic xal 
dBvokoyuche traplac rc "EAküboc, Athen, Bd, II, Okt. 1885. S. 199-2301 
und Mni 1887, 5.552— 556; Sathas et Legrand Les exploits de Di- 
gönis Acritas, epop&e hyzantine du N stecle, BERUSe pour la pre- 
mitre fois d’aprös le manuserit unique de Tröbizonde, Paris 1875, 
introd. $.481.; A, Wesselofsky in der Zeitschrift des russischen Un- 
terricbtsministeriums (Zurnal ministerstva narodnago prosrädenija, 
1855 Novemberheft 5. 71-79), Vgl. dazu die kritischen Bemerkun- 

gen desselben zu M. Gusters Ilehester Lectures on greeco-slavonie 
Hiterature in der näml. Zeitschrift 1858, März $. 241 u. 242; G. Destu- 
nis, ebd. 1886 März, S. 76-100; Jules Girard im Journal des Snvants 
1886 März, 8. 148—152; W. Meyer in der deutschen Litteraturzeitung 
1886, Kol. 1197—9; K. Krumbacher im litterarischen Zentralblatt, 
1885, No. 234, Kol. 1152-53 und in der. Zeitschrift tlir Litteratur- 
geschichte Ba, I, 8. 214— 220); Gustav Meyer in der Berliner Philo- 
logischen Wochenschrift 1886, No. 18; F. Liebrecht in der Germania 
1856, S. 347-351; G. Cadicamo La leggenda di Garentina in der 
südital. Zeitschrift L’adoleseenzo (periodieo letterario, didattico, edu- 
oativo. Anno II, num. 9. Corigliano Calabro 1834 Gingno, 5. 65-69). 
Da letztere Zeitschritt eine Seltenheit ist, sel es mir hlerorts erlaubt 
zur Beruhigung der Lenorenforscher (siehe Sozonovi& $. 16) zu 
bemerken, dass Cadicamos kleiner Artikel nichts anderes ist als eine 
sentimentale feulletoniktische Paraphrase des in Girolamo di Radas 
Rapsodie abgedrnckten alb. Liedes (Rapsodie d’un poema al- 
banese usw. Firenze 1866, Canto XVII 70-33), abgedruckt von dem- 
selben in Fiamuri arberit usw, periodico mensile 1859-1884 
und in Dozons Manuel de In langue chkipe vu albanaise, Paris 
1879, 8.136. Sie entbehrt jeglichen wissenschnftlichen Wertes. 

1) Wollner: Serb. — bulg. — griech, — alb, (Sicher ist ihm 
jedenfalls, dass die serb. Version nicht aus der griech, entstanden 
ist,) Psicharl: Serb.— bulg. > alb, — griech. So auch Sozonovig, 
der sonst jeden Zusammenhang der Lieder und Märchen vom toten 
Bruder mit den L. und M, vom toten Bräutigam läugmet. Für ein 
slavisches Original entscheidet sich auch W. Meyer, obwohl er 
anerkennt, dass das serb. Lied Spuren von Unursprünglichkeit auf- 
weist. — (Vgl. auch Dozon Chans. pop. bulg. XXIV, und Sanders 
Das Volksleben der Neugriech. S.314.) — N.'G, Politis: griech. — 
bulg. — alb. — serb. Ebenso Wesselofsky (die ältere Form der 
Bullade ist in jenen Liedern zu suchen, in denen ein verwandt- 
schaftliches Verhältnis und nicht ein Liebesverhältnis zum Aus- 
druck gelangt ist) — und Destunis. Auch Krumbacher erklärt sich 











































Krb ‚in der Yolkeskntatie arelei 
geschichte (Bd. IL. 1887. 3. u. 4. H. 8.2 
a a Tr 
haben. Der geehrte Professor hat wohl mit 
vieles zusammengetragen, was zar Aufklärung 
Frage, die die Lenorenerzählung in sieh birgt, 
dazu ist reichlich bemutzt worden, was vorher; 






durch Politis vollkommen bekehrt (Lit, Zentr.-Bl). 5 
reeht (Germ.). — Jules Girard scheint den Vorzug dem 
zu geben. — Dem alban, Liede sprechen die Palme 
sowohl Cndicamo, als auch Rada (Rapsodie d’un poema 
Firenze 1866, 8.32) und Camarda (Appendice al sng 
motologia comparata sulla lingua albanese 1866, Prato, & 
preliminare S. XVII). Nur G. Meyer verhält sich ski c 
Untersuchung ist nach ihm noch einmal aufzunehmen w 
auf breiterer Basis von einem Kenner der Run 
Volkslitteraturen. 

1) Es kann sich in vorliegender Arbeit selbst 
um eine flüchtige Skizze handeln. Eine weitere 
Themas behalte ich mir für den Sbornik des bulgarisi 
richteministerlums vor, wo ich auch die Absicht habe in 
‚Politis' alle bis jetzt mir bekannten schriftlichen und 
bulgarischen Varianten der Lenorenerzählung (Lieder und MI 
vom toten Bruder) als Anhang erscheinen zu lassen, Da ich b 
noch nieht über eine befriedigende Anzahl von albanesisch: 
rumänischen Versionen verfüge, musste ich mein Haupta n 
auf die genauere Bestimmung des genealogischen Verhältni 
bulgarischen, griechischen und serbischen Varianten richten. 
Schlusse kounte ich freilich nicht umhin auch die Frage \ 
‚Abhängigkeit der zwei noch zu besprechenden Lenoreng 
‚berühren, allein von einer Vertiefung des Gegenstandes k: 
‚schon aus räumlichen Räcksichten nicht die Rede sein. 
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über das Thema geschrieben; wenn es ihm trotzdem nicht ganz 
gelungen ist, seine Thesen vom Ursprung der Lenorenerzählung 
und von der gänzlichen Unabhängigkeit der noch von Wollner 
mit Recht unterschiedenen Gruppen (1. Lieder und Erzählungen 
vom toten Bräutigam und Il. solehe vom toten Bruder) 
nüher zu begründen, so liegt die Sehuld daran nicht so sehr 
an der Methode, als vielmehr an der teilweisen Unzulänglich- 
keit des Materials, mit dem er besonders bei der Untersuchung 
der Lieder vom toten Bruder operieren musste, Richtig 
ist es, dass der Stoff reichlich zuströmt, und es ist schon eine 
schwierige Sache, sich in demselben zu orientieren, aber dieser 
Reichtum ist, wie mir scheint, ziemlich trügerisch. Es fehlt 
vielfach an einem System in der Sammlung desselben und 
daher die ungleichmässige Stärke der Quellen, die uns für 
beide Gruppen der Lenorenversionen — für die nordslavisch- 
germanische und die stidliche zu Gebote stehen. Beide Gruppen 
aber, obwohl an Umfang verschieden, sind sieh an Bedeutung 
gleich und beanspruchen gleiches Interesse und vorzüglich die 
nämliche Sorge in der Förderung des Materials, wenigstens 
so lange die von Krumbacher angeregte prinzipielle Frage nicht 
gelöst ist: "ob nämlich die südslavische Version der Lenoren- 
erzählung überhaupt eine so enge Verwandtschaft mit der 
nordslarischen und der germanischen besitzt, wie gemeinhin 
angenommen wird, ob nieht beide Sagen etwa völlig zu tren- 
nen und als selbständige Produkte zu betrachten sind” (Zeit- 
schrift für vergl, Litteraturgesch. Bd. II. 1887. 3. u. 4. H.). 
So steht es jedoch thatsächlich nicht, obwohl gerade für das 
vorteilhaft begrenzte Balkangebiet eine systematische Erfor- 
schung der verschiedenen Versionen eine verhältnismässig leicht 
zu erreichende Sache wäre!). Es brauchten nur die ethno- 





1) Noch Immer fchlt es an einer halbwegs vollständigen 
bibliographischen Zusammenstellung aller bis jetzt be- 
kannten Versionen des Liedes (resp. Märchens) vom toten 
Bruder. Kalas bibliographischer Versuch in der Zivaja Sta- 
rina (II. Jahrg. II. Heft 142—45) umfasst das gesamte Gebiet des 
Lenorenstoffes, weist aber in der zweiten Gruppe empfindliche 
Lücken auf. Es wäre vielleicht auch richtiger gewesen die Vari- 
anten nach den zwei von Wollner und Sozonevw.& unterschiedenen 
Redaktionen der Lenorenversionen zu gruppieren. Auch Bugiel, 
der im Archiv für slav. Philologie (XIV, Bd. 8. 147) einige von 
Wol'ner nicht benutzte Varianten verzeichnet, weiss als Ergänzung 
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a KG Se aa plane Bote 
vgl. Wisla Bd. IV 1890, 8.667) bekannt sein 
dieses bei Griechen und Bulgaren #0 belie 
eine so begrenzte Verbreitung unter den Serben ; 
sollte, &0 wäre es doch höchst erwünscht, dies 
zustellen, aul' dass kein Zweifel mehr darüber 
Es ist befremdlich, dass bei der allge 
schaft der Balkanvölker mit dem Lenorenstofl 
Eriorschern desselben auf die Idee k: 
gen, ob nicht Versionen der uns interessiere E 
aueh unter den Rumänen existierten. Es war 
vielfachen Ähnlichkeit in der Kultur, in den Sitte 
bräuehen aller Balkanvölker, die trotz der verse) 
nischen Abstammung in vielen Fällen fast zur Id 














zu der I. Guppe (Lieder vom toten Bruder) nur die V 
Davidovid (abgedruckt in der Wisla) anzuführen. Kal 
stützt sich aber auf Bugiel und Sozonovid, Tnbetracht 
Iatte ich selbst eine wusführliche Bibliographie aller 
bekannten albanesischen, bulgarischen, griechischen, 1 
und serbischen Versionen des Liedes und Märchens vom tote 
der, deren Zahl sich auf über 140 beläuft, zusammeng 

sie jedoch hier aus räumlichen Ritcksichten streichen. 
deshalb erst in meiner grösseren Arbeit über dus 
die im Sbornik des bulg. Unterrichtsministeriums & 
einen Platz finden können. 

1) Folgende Bemerkung Psicharis Op. cit. $. 
de suite que notre chevauchte funöbre se retrouve dans 
serbe et avoc des variantes si minimes, que lorsque on vien! 
Iyser Yune on peut presque #e dispenser d’analyser Pautre 
wohl‘ schliessen, dass dem französischen Gelehrten meh 
bische Versionen zum Vergleich vorlagen, dennoch stützt @ 
Analyse nur auf Dozons Übersetzung des Vukschen TARdasEN 
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sehr wahrscheinlich, dass wir. den Lenorenstoffe anch unter 
den Rumänen begegnen werden. Diese Voraussetzung hat 
sich auch thatsächlich bestätigt. Die Herren Professoren Hasıdeu 
und Bianu in Bukarest, au die ich mich in dieser Angelegen- 
heit wendete, hatten die Güte, mieh auf einige gedruckte 
rumänische Versionen des Liedes vom toten Bruder aufnerk- 
sam zu machen. 

Sehr günstig steht es, dank den Bemähungen Palitis’, 
mit der Erforschung der griechischen Versionen. Der 
geehrte Professor hat aueh nach seiner Studie in AeAriov nicht 
aufgehört neue Varianten zu sammeln. Dieselben, 21 an der 
Zalıl®), sollen demnächst in einer besonderen Volksliedersamm- 
lung erscheinen, sodass wir bald im Besitze von 41 griechischen 
Versionen sein werden, 

Gegen diese Fülle von Materialien sticht wieder die 
Armut auf albanesisehem Gebiete empfindlich ab, obzwar 
dieselbe doch nicht so gross ist, wie man nach den bisherigen 
Untersuchungen schliessen könnte, die nur ein einziges voll- 
kommen erhaltenes Lied (in zwei sehr wenig von einander 
verschiedenen Versionen) und ein einziger ziemlich defektes 
Märchen kennen, Herr Professor G. Meyer hatte die grosse Güte 
mir einige neue albanesische Versionen in Abschrift mitzuteilen, 
die recht interessant sind, allein dieselben sind meistenteils 
fragmentarisch und haben dazu den Fehler, dass sie nicht in 
dem Mutterlande selbst aufgezeichnet sind, sondern aus den 
süiditalienischen Kolonien stammen. Vielleicht fände sich doch 
jemand, der in Albanien selbst der Erzählung vom toten Bruder 
nachforschte, Die des Albanesischen kundigen bulgarischen 
Lehrer in Mazedonien und die Diener der protestantischen und 
katholischen Propaganda in Albanien wilrden ‚sieh in dieser 
Beziehung ein grosses Verdienst erwerben, 

Bei dem grossen Reichtum an bulgarischen Versionen 
ist es nur zu bedanern, dass die bisherigen Erforscher nur 
so wenige derselben benntzen konnten. Ausser der bedentenden 
Anzahl handschriftlicher Varianten, die sich auf alle Teile des 
bulgarischen ethnograpkischen Gebietes verteilen und von einer 
schr starken Verbreitung und Beliebtheit des Liedes vom toten 


1) Herr Professor Politis hatte die seltene Liebenswürdijrkeit 
mir eine gedräugte Analyse seiner unedierten Varianten zuzu- 
schicken, wofür ich ihm meinen innigsten Dank schulde, 

Indogermanlsche Forschungen IV. 27 
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nur Dozon No. 7 und Miladinov No. 200 n. 229, Politis führt 
in griechischer Übersetzung an ebenfalls nur Dozon und Milad. 
No. 200, 229 u. 218 (nach Rosen, letzteres gehört jedoch nicht 
zum Kreise unserer Lieder), Destunis — nur Dozon, so auch 
Satlas und Legrand. Psiehari begnügt sich gar mit der teil- 
weisen Inhaltsangabe der Dozonischen Version. Eine ver- 
hältnismässig grössere Anzahl von bulgarischen Varianten hat 
nur Sozonovie benätzt. Er kennt ausser Milad. No. 100 u. 200, 
Dozon No, 7, Katanovskij No, 48, Sof. Period, Spis. 1882, II 
$. 162 und Sbormik za nar. umotv. usw, IV 517520 und 
VI 35, im ganzen sieben Varianten, 


Ihrem Inhalte nach können alle uns bis jetzt bekannten 
bulgarischen Versionen des Liedes von toten Bruder in zwei 
dentlich unterschiedene Gruppen geteilt werden: in eine 
nordöstliche, umgreifend Bulgarien, nördlich vom Balkan, 
Thrazien mit dem Becken von Sofla und den südöstlichen Teil 
von Mazedonien, und in eine nordwestliche — umfassend 
den nördlichen Teil von Mazedonien, mit dem Kreis von 
Kjustendil, und Westbulgarien westlich vom Becken von Sofia — 
bis hinein nach Serbien (Pirot). nördlich aber bis zum Balkan. 

Diese Gruppen sind dureh folgendes scharf charakterisiert: 
In der ersten Gruppe steht — gleich wie in dem 
griechischen Liede — im Mittelpunkt der Handlung 
die Mutter. Sie ist es, die dureh ihre Flüche, Thränen und 
Klagen den Sohn, der zur Heirat der Sehwester gedrängt hat, 
in seiner Grabesruhe stört und ilm zwingt die Tochter aus 
der Fremde zu holen. 

In der zweiten Gruppe spielt die Hauptrolle die 
Schwester. Ihrer Bitten und Thränen erbarınt sich Gott, 
als er den Bruder aus dem Grabe erweckt, um sie zur Mutter zu 
geleiten. Dagegen ist die Rolle der Mutter selbst ganz 
abgeschwächt, in manchen Liedern geschieht der Mutter 

+ selbst mit keinem Worte Erwähnung. In dieser Gruppe ist un- 
schwer die Disposition des serbischen Liedes zu erkennen. 

Zwischen beiden Gruppen bestehen mehr oder weniger 
deutliche Übergänge, die uns, dank dem reichlich vorhandenen 
Material, ein sicheres Mittel an die Hand geben, die Migration 
les Liedes und seine stufenweise Metamorphose mit einem 
hohen Grade von Gewissheit verfolgen zu können. Dies sowohl 
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Hochzeitslieder gezogen wurde — worüber weiter 
unten mehr, 

Betrachten wir nım vorerst die erste Gruppe unserer 
Lieder, so stossen wir gleich beim Namen des toten Bruders 
anf die Spuren des griechischen Originals, Der tote Bruder 
heisst auch in dem meisten bulgarischen Versionen, wie in 
allen griechischen (ohne Ausnahme: in den gedruckten wie in 
den uneilierten) ') — Kostadin — Konstantin (in einem Liede 
aus Zeravna, Kreis von Kotel, südbulg. geradezu Kostaudd = 
‚gr. Kucravräc, rov Kweravrä, Kucravrarı (Politis IT’ u. a.) —ein 
Name, der ausser in einigen Liedern apokryphen Inhalts sonst in 
der bulgarischen Volkspoesie selten vorkommt und auch beim 
Landvolke, wenigstens in seiner vollen Form, als Taufname 
nieht beliebt ist. Man gebraucht dafür die Koseform Xojeo, die 
auch wirklich in einigen Varianten statt Konstantin figuriert. 
Es ist höchst charakteristisch, dass die volle Form haupt- | 
sächlich, ja fast ausschliesslich in solchen Versionen erscheint, | 
die anch, ihrem Aufzeichnungsorte nach, dem griechischen Ge- 
biete näher stehen — in solchen aus Thrazien und Mazedonien. 
In Bulgarien nördlich vom Balkan ist dieser Name fast durch- 
gängig durch den Namen Läzar ersetzt, zweifellos dealıalb, 
weil der Inhalt des Liedes an die nentestamentliche Geschichte 
von der Auferstehnng des Lazarus erinnerte. Das Lied wird auch 
thatsächlich in Nordbnlgarien am Lazarustage gesungen. Ausser 
Kostadin und Läzar finden wir in den uns vorliegenden Ver- 
sionen als Namen «es Bruders nur noch Bagojeo (in einem 
Liede aus Prilep), Milan (L. aus. d. Kreise von Sofija), Dimitar 
(Doz. 7) und Stojan (Cipororei, Nordbulg.). Von diesen ist 
Dimitar sicherlich als apokryph auszuscheiden. Wie ieh an 
anderer Stelle zu erweisen Gelegenheit haben werde, ist das 
Dozonsche Lied ein Plagiat Gologanovscher Herkunft *), Wir 
können demmach mit Gewissheit annehmen, dass der ursprüng- 
liche Name des toten Bruders allgemein Konstantin war 
und dass derselbe erst später (möglicherweise in neuerer Zeit) 








1) Alle hier und weiter zum Vergleich herangezogenen ge- 
druckten griechischen Varianten sind nach Politis’ Zusummen- 
ine und Zählung derselben im AtAriov zitiert (siche oben bibl. 
Notiz). 

2) Gologanoy ist höchst wahrscheinlich nuch der Fälscher der 
berüchtigten Veda Slovena von Verkovid. 


Bu 
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aber Elin-Dojna als ein Name ist sicherlich fremden Ur- 
sprungs'). Vielleicht albanesisch? Es wäre sehr wünschens- 
wert zu erfahren, ob in der albanesischen Onomastik über- 
haupt Zwillingenamen wie Elin-Dojna zulässig sind. (Im 
Türkischen sind sie es wohl, vgl. Mehemed Ali, Hassan- 
Hüssein usw.). Möglich wäre es in diesem letzteren Falle, 
dass Elin- Dojna irgend einer albanesischen Version ent- 
stammt, wohei Zlin aus griechisch 'Ephv entstanden wäre. — 
Ebensowenig wie Elin- Dojna ist auch Fikija aus dem 
Bulgarischen zu deuten, Die Form findet sich ausschliesslich 
in einigen Varianten aus Mazedonien. Vekija bei Dozon 
scheint dem volksetymologischen Gefühle des Fälschers ent- 
sprungen zu sein, der vielleicht sonst den Namen Fikija aus 
irgend einer mazedonischen Version kannte, deren er sich je- 
doeh nieht mehr genan erinnern mochte. Vielleicht schwehte 
ihm eikija (aus d. ngriech. Bukiov, Büxoc Du Cange) vor? 

Eng ist der Parallelismus zwischen den griechischen und 
den bulgarischen Versionen auch in der Angabe der Anzahl 
der Brüder, wobei unser Lied allen Launen des griechischen 
folgt. Dem griechischen Mavva ue robc dvvıd cou use Kat 
ner md cou xöpn (A, ©", 1”, IB’ u. m.) oder Mi& udvva eig" 
tvvid reoi yyode xar wid mh Buyarepa (IA) entspricht gewöhn- 
lich: Zinala j mäma imala dur devet sina || T edna äterka 
Petkana, Aber wie im Griech.; "on’ &xeı rolc &vvia Üriouc 
av Aperoöka dexa, heisst es in vielen bulgarischen Versionen: 
Imala j mama imala dur devet sinove || J diseta setna 
Todorka. 

Die Zahl aller Brüder wird im bulgarischen wie 
im griechischen Liede mit wenigen Ausnahmen mit neun an- 
gegeben?) Wie bekannt, legt Psiehari op. eit. auf dieses 


1) In einer Redaktionsnotiz zu der im Periodiöesko Spisanije 
1882, 8. 162—169 gedruckten Variante unseres Liedes wird die Ver- 
mutung ausgesprochen, Dojna sei die Tochter des Zaren Sraeimir 
von Widin, Dorothea, die an den bosnischen Banus, nachher König 
Trrdko verheiratet war. Kostadin aber (im Liede Zur Kostadin) 
sei ihr Bruder gewesen. Die Redaktion beruft sich auf K. Jiredoks 
Aufsatz "Der bulgar, Zar Sracimir” (Period, Spis. 1882, A, 1, 39. 
Es ist kaum nötig zu sagen, dass die hier versuchte Erklärung 
der Form Dojna aus Dorothea auf geschichtlicher Grundlage nicht 
ernst genommen werden kann. 

2) Nur in dem Liede aus Kappadokien (K) finden wir drei 


Ku 
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stellungen der alten Griechen keine Rolle gespielt habe, wie 
die Drei oder die Fünf. Nun mag cs an dem sein, obwohl die 
neun griechischen Musen, die neunköpfige ler- 
näische Schlange, um zwei bekanntere Beispiele herauszu- 
greifen, sicherlich nieht slavischen Ursprangs sind, eben- 
sowenig wie die pythagoräische Enneas (bekanntlich hat die 
Zahl neun in der pythagorischen Zahlensymbolik eine der 
Dreiheit oder Trias verwandte Bedeutung als Zabl der Ab- 
rundung oder Vollendung, ähnlich bei den Neuplatonikern im 
Mittelalter bei Raimundus Lullus u, a.). Allein selbst zuge- 
geben, dass die Beliebtheit der Zahl neun in der griechischen 
Volkspoesie ursprünglichem slavischem Einflusse zu verdanken 
ist, selbst dann sind wir selbstverständlich noch weit vom 
Beweise, dass auch das Lied vom toten Bruder aus dem 
Slavischen entlehnt ist. 

Übereinstimmung zwischen dem griechischen und dem 
bulgarischen Liede erblicken wir auch in folgendem Detail, 
das gleichfalls die Zahl der Brider betrifft. Gewöhnlich 
heisst es in den griechischen Versionen: acht Brider seien 
gegen die Heirat der Schwester gewesen, der einzige Kon- 
stantin dafür. In einem Liede (1) wird jedoch erzählt: Oi 
&vvıa üdeppoi de Bekouve xı 6 Kucravrivoe Beier (0 
auch IA und I0'), als ob es im Ganzen zehn Brüder wären. 
Hiermit stimmt, dass in einigen Imlgarischen Versionen (aus 
Panagjurifte, aus dem Kreise von Sofija, Demir- Hissar) 
Konstantin (gewöhnlich Car Kostadin)‘), als der zehnte 
Sohn ausdrücklich bezeichnet wird. Der bulgarische Sänger 
scheint die Unexaktheit des griechischen Liedes zu ernet 
genommen zu haben, anstatt die aus Trägheit wiederholte 
Formel genau herüber zu nehmen, wie er sie vorfand. Dass 
es sich im griechischen Liede nicht um zehn Brüder handeln 
kann, ist für jeden klar, der mit dem Geiste der Volkspoesie 
halbwegs vertraut ist. 

Als ein dem bulgarischen Liede eigentümlicher Zug ist 
es zu betrachten, dass die Brüder meistenteils verheiratet 
erscheinen und gewöhnlich auch mit Kind und Kegel angeführt 
werden. Dieser Zug scheint jedoch neneren Datums zu sein, 


_ 1) In einem Liede aus Mazedonien — Dian-Kostadin, nach 
türkisehem Dan-Hassan, Dian-Fatue usw. (t. dian = Seele). Analog 
























































an Erscheinung. Di 

Kindern ist auch als ein nrälitoeiaahtn 
Der patriarchalische Bulgare konnte sieh 
Söhne schwerlich unverheiratet vorstellen un 
sie denn auch wirklich mit Frauen, wie er 
reichen Nachwuchs sorgte, ohne zu beienken, d 
Ökonomie des Liedes irgendwie schaden kü 
Pest die neun Brüder erwürgt, fegt sie ı 
die neun Frauen nnd neun Kinder Oıinmragg I 
Alte mutterseelen allein. — Dies schiene mis di 
richtige Lösung. Nieht so dem Volke. In 
heisst es ausdrücklich, die Pest habe sich 
auch eines Kindes (gewöhnlich jenes Ko 
Lazars) erbarmt und es am Leben belassen, in 
schont die Pest gar alle nenm Kinder. Es hat 
als ob der Sänger den ganzen Graus der logisch 
wiekelnden Situation abwenden wollte und deshalb w 
die Kinder zu retten versucht, aber leider vergisst 
in der Handlung irgendwie aufgehen zu lassen; 
denn aueh mit keinem Wörtehen gesagt, was mi 
geschieht nach dem Tode ihrer Grossmutter und 
Fremde zurtekkehrenden Tante. Alles dies spricht 
sehr wenig für die Ursprüngliehkeit der Frauen 
in unserem Liede. Die versuchte Erweiterung d 
schen Motivs ist misslungen und störend. Den n 
Versuch finden wir nur noch im albanesischen Lie 
psychischen Triebfedern scheinen hier die nämlichen | 
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zu sein. Es ist aber aueh Entlehnung dieses Zuges ans dem 
Bulgarischen nieht ausgeschlossen. 

Das Alter Konstantins (Lazars) ist in den meisten 
bulgarischen Versionen, wie in der Mehrzahl der griechischen 
nicht angedeutet. Nur in wenigen finden wir ihn als den 
kleinsten (jiingsten), oder den kleineren oder den kleinen 
(jungen) — malijot, muninko Lazarde — bezeichnet, so wie 
im griech. Liede No. A’: Kwcravriic, 5 uixpoxweravräenc, No. 
B': Kweravrij u xaı jixporweravrivd u, No. At: uövov d Kuberac 
ö uıxpöc fdeNe vav ım dicouv. In einer einzigen Version (aus 
Gaitaninovo, Kreis von Sofia), wird der Bruder als der ältere 
bezeichnet. 

Nach allen griechischen Varianten, ohne Ausnahme, ist 
Konstantin der einzige von allen Brüdern, der mit der Heirat 
der Schwester in der Fremde einverstanden ist, Er ist es 
allein, der die Mutter zu dem schweren Schritte veranlasst, 
indem er ihr feierlich das Versprechen giebt, die Schwester 
periodisch oder bei gewissen Anlässen aus der Fremde holen 
zu wollen, Deshall trifft auch ihn allein der Fluch der 
schwergeprüften Mutter. Nicht so in allen bulgarischen Ver- 
sionen. Wohl in den meisten wird, wie im griechischen Liede, 
Konstantin als der einzig Schnldige hingestellt, allein wir haben 
auch solche, die bei sonst gleichem Inhalte mit dem griechi- 
schen Original von ihm in dem abweichen, dass sie alle 
Brüder an der Schuld teilnehmen lassen: sa heisst es in 
meinem Liede aus Batosevo ausdrücklich: deret bratja davaha 
(die neun Brüder gaben, erlaubten). So anch in den Ver- 
sionen aus Cirpan, Ciporovei, Mil. 200, Sapk. V--VI, 147 
u.a. Auch diese Erweiterung des griechischen Liedes spricht 
wenig zu Gunsten des bulgarischen, denn hätten alle Brüder 
zur Heirat der Schwester geraten, wire es unerklärlich, 
warum die Mutter den einzigen Konstantin verfluchen sollte. 
Mir scheint jedoch, dass dieser logische Fehler wenigstens 
in einigen Versionen durch ein rein sprachliches Missver- 
ständnis bedingt wurde, Dieselben kennzeichnen sich als be- 
trächtlich weiter von ihrem Urbilde abstehend auch dadurch, 
dass in manchen selbst die Stellung der Brüder in der, die 
Heirat ihrer Schwester betreffenden Frage, vollständig umge- 
kehrt erscheint. So z. B. bei Stfausz (Bolgar nepköltesi 
gyüjtemeny. Budapest 1892. Bd. IL. S. 48—49) und in einem 


| 
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Rumänien haben wir keinen || Auf dass wir auch dort Konak 
haben. Öfter als dieses finden wir in einigen bulgarischen 
Varianten und zwar wieder ausschliesslich in solchen aus Süd- 
bulgarien und Mazedonien ein von demselben etwas verschie- 
‚lenes egoistisches Motiv: die Mutter möge die Schwester 
dem fremden Freier geben, damit die Brüder mit ihren schönen 
Pferden und ihren reichen Gewändern paradieren können. Es 
war für den friedlichen ackerbauenden Bulgaren schwer sieh 
in die Rolle eines weitreisenden Kanfmannes, als welchen 
sich der griechische Konstantin, dem mehr merkantilen Cha- 
rakter seines Stammes gemäss, ansgiebt, zu versetzen und &0 
modifizierte er denn «das Motiv und aus dem Kaufmanne ward 
ein junger, reicher, aber mit Vorliebe an der Scholle klebender 
Landmann. In den nordbulgarischen Versionen ist das ur- 
sprünglich selbstsächtige Motiv verschwunden, wie in manchen 
grieehischen (A, B’, Z, H', IB’, IT’). Konstantin (resp. alle 
Brüder) suchen die Mutter nur dadurch zu überreden, dass sie 
ihr das Versprechen geben, ihre Schwester oft zum Besuche 
der Mutter holen zu wollen, ja so oft, dass es ihr endlich zu- 
wiıler werde, Dabei wird die Zahl der Visiten minntios an- 
gegeben, wie bei Politis B’, 1”, 12‘, 1A’ (Erb, uavve u, mv 
’Apern da c! plpv' drolı ra Edva, 16 xakoxaip! &vvi& popauc, wuk 
To yanıdva mevre). 

Viel Gewicht legt Psicharis auf den Umstand, dass in 
einigen griechischen Varianten die Krankheit, an der die 
Sühne sämtlich sterben, als Pest, davarırö, bezeichnet wird. 
Das Wort soll in der griechischen Volkspoesie ungewöhnliel 
sein. Daraus wird gefolgert, dass auch das Lied vom toten 
Bruder freinden, slavischen und speziell serbischen Ur- 
sprunges sei, denn es sei bekannt, welche wichtige Rolle die 
Pest in der Volksdichtung der Südslaven spiele. Der Schluss 
scheint mir verfehlt, Erstens kommt das Wort avarıxd nur 
in drei von den zwanzig Versionen bei Politis vor (#', ©‘, 1", 
wovon eine sogar aus Varna, wo man ja leieht an bulgari- 
schen Einfluss denken könnte, dann aber ist überhaupt kein 
Grund vorhanden, die Pest für ein spezielles Attribut der 
südslavischen Volkspoesie zu halten. Die schwache Rolle, 
welche dieselbe in der grieehischen Volksdichtung spielt, müsste 
bei der historisch heglaubigten Thatsache, dass diese ver- 
heerende Krankheit sehr oft auch in Moren gewütet hat, 


























genen 


drei griechischen Varianen, sonst wird. d 

‚einfach durch die Sätze beze 
‚xpövoc dicegroc xaı ufvac naupıcuevoc (A' 
aduereuroc Kr’ dcreuranc hucpaıc (B’), Xpöi 
mixpauevn (9°) u. dgl. Was konnte der 


entgegenselzen kusc 

übersetzen, er wäre wohl nicht verstanden will 
war zur Pest zu greifen und er that es auch, 
nicht in allen bulgarischen Versionen die Pest 
Ursache von dem Tode Konstantins und seiner B 
stellt. In der Variante der Bolgarski Kniziei 
wird erzählt, ein schwarzer Nebel habe sich 
alle Brüder getötet (sollte hier wirklich der 
such einer Übersetzung des griech. xaıpöc üdvereu 
uaupıcuevoc vorliegen?). In dem einzigen Mäi 
Sammlung, das aus Prilep stammt, sterben die B 
Gram nm ihre Schwester. 

In den meisten Versionen unseres Liedes 
bruch der Pest ähnlich wie in dem gri 
die einfachen Worte eingeleitet: Und als man 
Schwester) hinausführte, führte man ein die Pest. 1 
manchem unserer Sänger ungenügend motiviert vorg 
sein und so hat man denn hinzugedichtet, dass die 
liche Seuche dureh den Fluch der Mutter oder der 
seheidenden Sehwester herbeigeführt worden sei. 
Falle tritt sogar der Vater fluchend auf. Da die 
sonifiziert gedacht wird — sie wird meistenteils als 
hässliches Weib vorgestellt — ist es erklärlich, ı 
einigen unserer Versionen breit ausgemalt wird, 
dieselbe den Brüdern begegnete und dieselben “sc 

Naelı der ersten Gruppe unserer Varianten 
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stantin das Grab, wie in dem griechischen Liede, einzig 
dureh die Mutter gezwungen. Nur die Mittel, wodurch 
sie ihn zum Verlassen des Grabes veranlasst, variieren in den 
verschiedenen Versionen. Aber jedesmal ist es irgend eine 
Beleidigung oder Belästigung des Toten. Wie bekannt kommt 
gerade in dieser Episode des Liedes die Grundidee desselben 
am klarsten zum. Vorschein, trotzdem sind bisher — wie wir 
oben gesehen — sehr verschiedene und von einander ab- 
weichende Ansichten über den Charakter dieser Grundidee 
ausgesproehen worden. Psicharis und neuerdings Sozonovis 
erblieken dieselbe in dem weitverbreiteten Volksglauhen, dass 
Thränen die Ruhe der Toten stören. Politis und Destunis 
behaupten dagegen, dass die Grundlage der Erzählung ur- 
sprünglich moralischen Charakters gewesen sei und erst später 
einen materiellen Anstrich erhalten habe. Wiegt man sorgsam 
ihre Argumente, so ist es gewiss nicht einzusehen, warum dies 
nicht denkbar wäre, Herr Sozonovi@ selbst hat ja in seiner 
Untersuehung gezeigt, dass die Toten nach dem Glauben ver- 
schiedener Völker nieht allein Tränen und Klagen nicht ver- 
tragen können, sondern überhanpt jede materielle oder morali- 
sche Beleidigung. Eine grössere Mannigfaltigkeit der Be 
leidigungsformen entsprieht ja auch vielmehr der nach dem 
Volksglauben ungewöhnlichen Empfindliehkeit der Toten. Die- 
selhe ist aber auch dureh ethnische Verschiedenheiten beiingt. 
Der Begriff der Beleidigung wechselt ja nach den jeweiligen 
moralischen Begriffen der Völker. So mag es sich auch er- 
klären, dass in dem grieehischen Liede als höchste Beleidigung 
der Fluch der Mutter hingestellt wird, dagegen in den nord- 
slavischen und germanischen Fassungen des Lenorenstoffes ein 
rein materielles Mittel — die T’hränen — hervorgehoben werden. 
Dies schliesst keineswegs die Möglichkeit aus, dass in einer 
früheren Zeit vielleicht auch in den griechischen Versionen 
das materielle Moment überwog, denn die Macht der Thränen 
und Klagen scheint den Neugriechen, trotz der Mirologien®), 


1) Die Totenkiagen scheinen im Widerspruch zu dem Glauben 
zu stehen, dass man Thränen über dem Grabe der Toten nicht 
vergiessen dürfe. Dies schien auch mir befremdlich, bis ich unlängst 
erfuhr, dass bei uns die klugenden Frauen es sehr sorgsam ver- 
hüten, Thränen auf den Grabhügel fallen zu lassen. Zu diesem 
Zwecke breiten sie immer, bevor sie zu weinen anfangen, die Schürze 
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Meinung nach keineswegs in dem Glauben, dass man den Toten 
nieht bestimmte Beleidigungen zufügen, sondern dass man 
sie überhaupt nicht beleidigen und belästigen dürfe. Wodnreh 
mau sie beleidigt —ist eine Frage sekundären Interesses. Das 
griechische Volk zog in einer früheren oder späteren Zeit dem 
Fluch vor, andere Völker legten mehr Gewicht auf die Thränen. 
Der Effekt blieb aber der nämliehe und das ist die Haupt- 
sache. Die Genesis des Liedes muss sich aber auch olme 
Hinweis auf Fluch oder Thränen finden lassen, oder sie ist 
unsicher. Glücklicherweise bietet uns die vergleichende Ana- 
Iyse der verschiedenen Versionen genug sichere Mittel, um 
auch unbeirrt von der Frage — was ursprünglicher sei, Thränen 
oder Fluch, das genetische Verhältnis der Lieder vom toten 
Bruder bestimmen. zu können, 

Auch. in bezug auf den soeben besprochenen Punkt zeigen 
sich die bulgarischen Versionen direkt von. den griechischen 
beeinflusst. Thränen als Ursache von Konstantins Erweckung 
aus dem Grabe finden wir nur in dem Märehen aus Prilep 
und in einem Liede aus Lerin angeführt, sonst ist es haupt- 
sächlich der miütterliche Fluch, dem sich der. Tote beugt. 
Wir hören denselben in allen erdenklichen Variationen, die 
fast Zug auf Zug den griechischen entsprechen. Vgl. va un 
< pam 16 xüya (K') = bulg. Zemjata teloto da ne pribere 
oder Zemjata kosti ne prijela; ökoı uou ol yıol vi Acıdicouve 
IIxı 5 Kücrac va un Aeıben (IZ’ vgl. anch 19) — bulg. da 
se ne razsipjat kostite ti usw, In vielen Fällen verlässt Kon- 
stantin das Grab (wie in den griech. Versionen), nur weil 
seine Mutter auf allen Gräbern Kerzen und Weihrauch an- 
zündet, alle mit. Wein hegiesst, ihn aber absichtlich vernach- 
lässigt, In einer Variante lässt die Mutter allen Söhnen Messen 
lesen, nur dem jüngsten nicht, in einer anderen beleidigt sie 
ihm dadurch, dass sie ihn nicht wie ihre fibrigen Söhne auf 
dem Friedhofe begraben lässt, sondern abseits und zudem 
seinen Grabhügel mit Steinen umgiebt (vgl. griech, x’ eic rWv 
öxrıb rü uvinara Pıölaıc Kai nerZiopävac || x’ elc To0 xurevou 
Kucravım erpätaıc xai novorädıa IA, so auch IB). In den 
meisten «dieser Pälle kommt der Fluch nicht vor. 

Fast in allen griechischen Versionen, mit sehr kleinen 
Ausnahmen, steht Konstantin ohne jegliche Vermitte- 
lung einer höheren Macht aus dem Grabe auf. Nur in 

sche Forschungen IV. 6} 
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Psichari hat mit Recht auf den nächtlichen Cha- 
rakter des Rittes in einigen griechischen Liedern aufmerk- 
san gemacht‘). Angeregt durch Reville, hat der gelehrte 
Forscher die Vermutung ausgesprochen, dass es sich beim 
griechischen Liede vielleicht nur um einen Mondmythos 
handelt. "I est done possible, qu’il y ait un mythe Iunaire 
au fond de ces chevauchdes nocturnes: Tidee morule se serait 
greflee sur la fable naturaliste. La June aux aspeets fantasti- 
ques poursnit son amant le long des muits argentdes et elle 
meurt de sa ponrsuite” (Op. eit. 64). Ohne auf diese Hypo- 
these einzugehen, können wir nicht umhin die Wichtigkeit des 
von Psieharis bemerkten Zuges anzuerkennen. Ein nächt- 
lieher Ritt entsprieht allerdings mehr den Gewohnheiten der 
Geister, als ein Ritt bei hellem Tage oder gar als das Ver- 
weilen derselben durch mehrere Tage bei den Lebenden, wie 
in dem serbischen Liede (so auch in einer bulgarischen Ver- 
sion aus Volujak). 

Der nächtliche Charakter des Rittes ist nur noch in 
zwei bulgarischen Versionen erkennbar, in einem Liede und 
einem Märchen aus Prilep: "Koj kluka sega nosna doba”.— 
Koj je toj to kluka nokje?” (Wer ist es, der nachts klopft), 
Vgl. bei Politis (A’): KaA6c töv Kwcravrn müc fiABer Terolay 
Öpa (und .J): &AAoiuovo, ddeAp&xı ou, xal ri eve Tour h pa; 

Nach den meisten griechischen Liedern trifft der Bruder 
mit der Schwester auf dem Tanzplatze zusammen, wo sie 
nee’ 'c To xopd xopesa. Nur einige male findet er sie zu 
Hause (A, #, H', 1°, IE’, IH‘) oder am Brunnen (in zwei 
unedlierten Varianten). Gerade so auch in den bulgarischen 
Versionen. Die Schwester erkennt alsogleich ihren Bruder, 
nur in einem Falle fragt sie ihn aus, wer er sei, — wie in 
den griechischen Versionen E’ und 4 (moıöc Zevoc elv abröc 
2b || moü’ Eepeı T’ Övond you; Fıd 'dyec TC cröac Toy brig, 
nob Eipeı rövond wov). In zwei anderen bulg. Versionen ist 
es umgekehrt der Bruder, der seine Schwester nieht alsogleieh 
erkennt. Oft unmittelbar nach der Erkennungsszene folgt s0- 
wohl in dem griechischen wie im bulgarischen Liede ein 
kurzatiniges, gedrängtes Zwiegespräch zwisehen der Schwester 


1) Dieses Zuges wegen hat Fauriel die erste von ihm heraus- 
gegebene Version nlchtliche Reise *voyage nocturne” betitelt. 
Vgl. auch Mannssos. 
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üv nixpa elvaı, dbeApdxı you, va Epdw, We y' nüpe h dpa AN). 
Konstantin erwidert gewöhnlich: Komme wie du bist (&Xa va 
’näue, ’Aperij, vü mäne xadbe elcaı (IT”). Dieser Zug hat sich 
in «den bulgarischen Versionen nur unvollkommen erhalten, 
Wir finden ilm vollständig nur in zwei Liedern und zwar 
wieder in dem Liede ans Zeravna, in Milad. No. 229 (aus 
Mazedonien) und Sol. Kniziei. 

Es ist bekannt, welche wichtige und ausgedehnte Rolle 
r& moukäxıa, die Vögel, in der Poesie des griechischen 
Volkes spielen. Sie mischen sich ein in alle Angelegenheiten 
«des Menschen, indem sie ihm warnend beistehen, ihn aufınmm- 
tern, erheitern usw, Um sich von der Ausdehnung tlieser 
Rolle zu tiberzeugen, braneht man mr die erstbeste Sammlung 
griechischer Volkslieder, vorzugsweise Iyrischen Charakters auf- 
zuschlagen. Noch frappanter wird der Beweis, wenn man die 
Rolle der Vögel in der Volkspoesie der anderen Balkanvölker 
zum Vergleiche heranzieht. Es ist mir früher sehon aufge- 
fallen, «dass manche unserer Volkslieder, in denen Vögel 
menschlich redend auftreten, sehr oft Anzeichen fremden und 
speziell griechischen Ursprungs an sich tragen. Ich nehme 
keinen Anstand, auch in dem Liede vom toten Bruder das 
Erscheinen der Vögel als einen speziell griechischen Zug 
aufzufassen. Charakteristisch genug, «dieser Zug fehlt sehr 
oft im bulgarischen Liede (bei Politis fehlt er nur in zwei 
Vers. A’ u. 12), in einem Falle sind die Vögel sogar durch 
die weniger poetischen Früsche ersetzt. Wie in den 
griech. Vers. ©, I" und IT” treten auch in einer bulgarischen 
die warnenden Vögel mehreremal auf. 

Auf die Frage der Schwester, ob er nicht höre, was die 
Vögel singen, antwortet der Bruder im griechischen Liede: 
Es sind Vögel, mögen sie singen. So auch in einer bulgari- 
schen Variante aus Mazedonien: Pesna mu je, ke si peje. Ge 
wöhnlich aber: So singen die Vögel hier, oder das sind lügen- 
hafte Vögel. 

Nach den griechischen Versionen verschwindet der tote 
Bruder entweder vor der 'Thüre des verödeten väterlichen 
Hauses, kurz bevor die Mutter dieselbe öffnet, oder aber vor 
der Kirche (des Friedhofes). Er verlöscht wie eine Kerze vor 
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Haushof eintretend, Kukuksrufe gehört, als sie sich 

habe sie ihre Mutter auf einem Baume sitzend erblickt (I: 
“So mutaf' zavijena, so poprak opasana” (= wit einer Decke 
bedeckt, mit einem Gürtel umgürtet!) In demselben Augen- 
blieke sei die Mutter vom Baum herabgestiegen usw. Soz0- 
novi& erblickt im Gegenteil in der Verwandlung der Tochter 
in xovkovß&yıa einen Beweis mehr für den serbischen Ur- 
sprung des griechischen Liedes. Mir scheint jedoch, wie ich dies 
an dem Liede von Veles ausgeführt habe, dass die griechische 
xovkoußayıa und «lie slavische Aukwrica in den Liedern. vom 
toten Bruder im Grunde sehr wenig gemein haben. Bei der 
ersten handelt es sich nm eine regelrechte Verwandlung, als 
Abschluss des Liedes, in der zweiten aber mehr um ein 
Gleichnis. 

Hiermit schliessen wir unsere kurze vergleichende Be- 
trachtung der bulgarischen Versionen von der ersten Gruppe 
ab. Sollten noch über das Verhältnis derselben zu den grie- 
chischen Zweifel obwalten, wir glauben, dass auch diese durch 
die Publikation der Texte selbst zerstreut werden, 

Und nun zu der zweiten Gruppe. Unsere feste 
Überzeugung inbetreff dieser Gruppe ist es, dass die 
gewaltige Verstellung der Personen in derselben nur 
dem Umstande zuzuschreiben ist, dass das Lied in 
den Kreis der Hochzeitslieder gerogen wurde. Die 
bedentende Rolle, welche der Brauch, der Ritus in der inlialt- 
liehen und formalen Umgestaltung der Lieder spielt, ist bis 
Jetzt viel zu wenig gewürdigt worden. Man hat wohl oft diekon- 
servierende Kraft des Volksgebrauches hervorgehoben, aber 
es ist nicht minder wahr, dass der Ritus auch eine sehr stark 
ausgeprägte destruktive Tendenz besitzt und oft Ursache 
der gewaltigsten Verstimmelnngen mancher Lieder wird, indem 
er sie zwingt, sich seinem engen Rahmen anzupassen. Auf 
diese Weise wird der Brauch, die Sitte, ein wahres Procrustes- 
bett, vorzüglieh für die mehr oder weniger frei wandernden 
Lieder, die Volksballaden u. dgl. Dadurch, dass das griechische 
Lied nach seiner Rezeption im Bulgarischen, Dank seinem schr 
geeigneten Inhalte, auch in die Reihe der Hochzeitslieder auf- 
genommen wurde!) (dasselbe wird sonst bei allen möglichen 

1) Als Hochzeitslied ist dasselbe auch in einer griechischen 
Variante aus der Insel Kreta bezeichnet, 
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als eine schwere Sünde betrachtet worden sein. Nım hot ja 
das griechische Lied gerade durch seinen Inhalt eine sehr ge- 
legene Grundlage zur Besingung dieses Brauches. Es wird ja 
in demselben erzählt, wie der tote Bruder seine Schwester aus 
der Fremde holt, um sie der Mutter zuzuführen, und dies passte 
Ja recht gut zu der oben erwähnten Sitte. Der Einfluss des Hoch- 
zeitsbrauches geht in manchen unserer Lieder sogar so weit, 
dass in denselben das traurige Finale vollständig ausgelassen 
wird, Ich hatte von unserem fleissigen Ethnographen Ephrem 
Karanov in Kjüstendil eine recht interessante Variante aus 
Kratovo erhalten, in welcher jedoch der Schluss fehlte. Da 
ich gerne das Lied in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten 
wollte, sehrieb mir Herr Karanov folgendes: “Die Variante, 
die ieh Ihnen schiekte, ist nicht vollständig, weil sie nicht 
anders von mir aufgeschrieben wurde . .. Heute fragte ich zwei 
Frauen aus Kratovo aus... beide sangen mir das Lied in der 
näimlichen Länge. Tel sagte ihnen, dass dies nicht das ganze Lied 
sei, aber sie antworteten mir, «dass das Lied immer so gesungen 
werde, weil es zu lang sei und weil weiter erzählt werde, wie 
die neun Brüder an der Pest gestorben und wie sie alle aus dem 
Grabe zur Sehwester gereist wären... das Lied habe eben 
einen für Hochzeiten zu traurigen Inhalt, Diese Lieder 
werden aber gewöhnlich vierstimmig bei Hochzeiten nnd Tänzen 
gesungen. Das ganze Lied habe nur ein einziges Mädehen 
in Kratovo singen können, das sei aber gestorben.” Weiter 
schrieb mir Herr Karanoy, dass das Lied vom toten Bruder 
immer im Hanse der Braut und niemals in dem des Bräati- 
gams zesungen werde. 

Wir erlauben uns, Herrn Karanovs Zeugnis als eine ekla- 
tante Bestätigung unserer Behauptung hinzustellen, dass die 
grossen Veränderungen in der zweiten Gruppe unserer Lieder 
vom toten Bruder, die, wie schon erwähnt, ihrem Inhalte nach 
sich mit dem serbischen Liede von Jovan und Jelica fast voll- 
kommen decken, wirklich der Einwirkung des Hochzeitsge- 
brauehes zu verdanken sind. Hiermit brieht aber auch die 
von Wollner und Psichari aufgestellte Hypothese, dass der 
Lenorenstoff seine Verwandlung in das Lied vom toten Bruder 
vorzüglich (er bei den Serben stark entwickelten Geschwister- 
liebe zu danken habe, zusammen, Sie war ohnehin schwankend 
geworden durch die gegnerischerseits glücklich geführten Ein- 


als Vorbild dienenden Varianten 


den verschiedenen Redaktionen des Liedes ı 
Tolgendermassen stellen: Grundlage 
ehische Lied‘). Unmittelbare Abzwe 


1) Weitere Untersuchungen werden w: 

dass dns griechische Lied sich nach Bulgarien in zwe 
verbreitet haben muss: einmal dirckt über Thrazi 
über Byzanz), dann aber vielleicht auch über die I 
pelagos und Moren. Dadurch lässt sieh erklären, 
zisch-bulgarischen Varlanten in vielen Beziehungen 
näher stehen, als «0 manche mazedonische, die 
das Medium des Albanesischen und Mazedo-walacı 
mussten. Nach obigen Richtungen, die nach einem | 
vergieren scheinen, und nach gewissen anderen 
man für das griechische Lied selbst einen klei 
Ursprung vermuten. Es wäre daher schr erwünscht, ei 
Anzahl von kleinasiatischen Varianten des griechischen 
besitzen. Man sollte aueh Nachfrage halten, ob nicht 
unseres Liedes (resp, Märchen) auch bei den Armeniern 
anderen Völkern des Kaukasus und Kleinasiens | 
und erzählt werden. Obige Vermutung stehn nattielich in 
rekten Zusammenhange init der viel erörterten Digenis-A: 
these, allein cs dürfte bei dieser Gelegenheit intere; n 
dass Professor Politis sich noch keineswegs für besiegt 
In einem Privatbriefe an den Verfasser lässt er sich. 
Frage folgendermassen aus: "En ce qui eoncerne Ja p 
la chanson et NVepopee byzantine de Digenis Acrit 

‚ent convaincu, qu'l ya une relation strietemen! 
entre eux. al forıne cette conviction par suite de "örude 
alte sur toutes les chansons populaires greeques qui se 
tont am corele acritique; et les conelusions de cette ttude 
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a) das albanesische Lied, dessen Abhängigkeit vom Grie- 
ehischen nieht bezweifelt werden kann, b) das bulgarische 
Lied und vielleicht teilweise e) das mazedo-walachi- 
sche, von dem ich leider bisher nur zwei handsehriftliche 
Versionen besitze, wovon die eine mir bedeutend stärker 
vom griechischen Liede beeinflusst erscheint, als das mazedo- 
bulgarische (die andere könnte eher für eine wörtliche Über- 
setzung einer bulgarischen Version der ersten Gruppe gelten). — 
Das bulgarische Lied, indem es sich selbst in zwei Rich- 
tungen spaltete, gab nach Nordwesten das Vorbild zum ser- 
bischen Liede (Il. Gruppe), nach Norden entwiekelte es sich 
wahrscheinlich zum rumänischen (I. Gruppe). Letzteres 
spreche ich mit Vorsicht aus, weil ich bisher nur eine einzige 
rumänische Version vergleichen konnte (Calatoria mortulwi 
aus der Bucovina, in der von Hasdeu redigierten Zeitschrift 
* Reeista nona’, 11. Jahrg. Nr.1, $.36—39). Die Übrigen sind 
mir leider bis zur Stunde nicht zugekommen. Aber schon ans 
jener ersieht man, dass zwischen dem bulgarischen und dem 
rumänischen Liede ein enges verwandtschaftliches Verhältnis 
besteht. 


Zum Schlusse muss ich einige Worte über die von Krum- 
bacher aufgeworlene prinzipielle Frage sagen: ob die süd- 
slavische Version überhaupt eine so enge Verwandtschaft mit 
der nordslavischen und der germanischen besitzt, wie g0- 
meinhin angenommen wird, ob nicht beide Sagen etwa völ- 
lig zu trennen und als selbständige Produkte zu betrachten 
sind? Diese Frage ist, wie schon erwähnt, von Herm 
Sozonovid in negativem Sinne beantwortet worden. Nach 
ihm hat das Lied vom toten Bruder mit dem Liede von 
toten Bräutigam nichts als den Glauben an die Rückkehr der 
Toten gemein. Mir scheint jedoch, dass Sozonovit diese Seite 
des Lenorenproblems nicht genug vertieft hat, und es wird 


. 
propose de developper A& lintroduetion d'un corps de chansons po- 
pulaires greceques que je auis en train de pröparer. Sans In con- 
naissance parfaite du caractöre et de la nature des chansons acriti- 
gues eb Vötablissement des points communs entre elles et V&popöe, 
javoue quil est Impossible que l’on tire des eonelnsions eonvaln- 
eantes par l'tude isolte faite sur une seule chanson”. 
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polnischen Variante‘), (in einer anderen poln. Version 
wird der Tote von Hunden erkannt, allein die Formel fehlt*). 
In dem mährischen Liedchen ®) sagt es eine Stimme aus 
den Wolken, im litauischen‘) Märchen eine Stimme 
aus dem Grabe. Dies klingt doch zu sehr an die griechischen 
rouAGrıa an. Es sei erinnert, dass schon in einem bulgarischen 
Liede die Vögel durch Frösche ersetzt sind (in dem albanesi- 
schen Märchen bei Dozon op. cit. finden wir neben Dohlen 
und Sperlingen auch Hähne). 

Nicht anders als durch eine innige Berührung und müg- 
licherweise gemeinschaftliche Entwieklung der beiden Lieder 
vom toten Bruder und toten Bräutigam können wir uns noch 
folgende Einzelzüge in einigen Versionen des letzteren er- 
klären. Wir heben nur die schlagendsten hervor: In einem 
kleinrussischen Lenorenliede®) sagt das Mädchen: 

Milyj, milyj #&o tobi je 
Vlaski pobutnily 
Bily lieka pocornyli, 
und die Antwort darauf: 
‚Ja na vojne za kraju stavan 
Drobnyj dozdyk na ınja padav. 

Ähnlich in dem oben erwähnten russischen Liede aus 
dem Gouvernement von Smoleusk, in dem Braut und 
Bräutigam durelı Mann und Frau ersetzt sind. "Sie 
fragte, warum sei sein Kopf su schwarz geworden ?” —" Vom 
Rauche, antwortet er, und vom Regen, der von der rechten 
Seite fiel”. Vgl. damit das rumänische Lied vom toten Bru- 
der "Oalätoria mortulus”, op. cit. 5. 38: 

Am venit pe drum cälare 
Si-am venit din depärtare 


1) Golebiowski Lud. polski, jego zwycezaje i zabobony, 
Warszawa 1890, S. 171. Sozon. S. 164. 

2) 8. Chelchowski Powiesci, opowindanin ludowe z 
okolie Przasnyaza, Warsz. 1890, IT S.40—42, No. 59, Sozon: 8.163. 

3 F. Susil Moravwsk& narodni pisnd, V Brad 1860, 
Ss. m, 

4) A. Leskien und K. Brugmann Litauische Volkslieder 
und Märchen, Strassburg 1852, 5.497. Sozon. 8. 156. 

5) 1.Golovackij Narodnyja pdsni Galickoj 1 Ugorskoj Rusi 
1878, IT 8.88, No. 40, Sozon. S. 17h 
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in der Revista noua publizierten Version hatte Herr J. Bianu 
versprochen, baldigst eine vergleichende Studie über das Lied 
vom toten Bruder erscheinen zu lassen. Anderweitige Be- 
sehäftigungen haben leider diesen Gelehrten verhindert, sein 
Vorhaben zu erfüllen, was nur zu bedauern ist, denn die rumä- 
nischen Versionen werden gewiss vieles zur Aufklärung der 
von Krumbacher angeregten Prinzipienfrage beitragen. 
Sofia, Bulgarien, 18. IX. 1899. 
Ivan D. Schischmänev. 


Nachtrag. 


Zu 8.414. Auf die schwachen Seiten der Sozonaviöschen 
Untersuchung hat unlängst auch Wollner in seiner Rezension 
derselben in der Byzantinischen Zeitschrift hingewiesen. 
Hier brieht Wollner zu unserer grossen Befriedigung gleieh- 
zeitig auch den Stab über seine eigene Hypothese von dem 
serbischen Ursprunge der Lieder vom toten Bruder, wodurch 
er sich uns in vielen Punkten nähert. 

Zu S. 416. Zu den bis jetzt bekannten serbischen Varianten 
unseres Liedes ist noch folgende zu stellen, auf die mich 
erst vor kurzem Herr Stojan Novakovid aufmerksam machte: 
Srpske narodne pjesme iz Like i Banije, koje je sakupio i 
za Stampu prirelio Nikola Begovie. Kniga prva. U Za- 
grebu 1885. 5. 25— 33. Nr. 23. Das Lied ist betitelt: De- 
vet posayaca ji sestrien Dunjien. Sonst sind auch dem aus- 
gezeichneten serbischen Litterarhistoriker und Folkloristen 
keine anderen serbischen Versionen bekannt. 

Zu S. 425. Sozonovi@ vergleicht (Op. eit. 8, 206) den bul- 
garischen Zwillingsnamen Elin-Dojna mit dem albanesischen 
"Döjin Garantiin oder Thöyin Garantin‘, Diese Annäherung 
wäre jedenfalls sehr fruchtbar, wenn freilich das Thoyin 
im albanesischen Namen nieht einfach durch die mangel- 
hafte Sprachbkenntnis des deutschen Übersetzers Kaden 
(Gegenwart, 1875, VII Nr. 23, 8. 364—366, Eine süd- 
italische "Lenore”), auf den sich Sozonovi& beruft, verschuldet 
wäre. Man kann sich leicht davon überzeugen durch die 
Vergleichung der italienischen Übersetzung bei Camarda 
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Die Herleitung des Namens Sarae aus dem persischen 
Raksch ist freilich unrichtig. Das Wort bezeiehnet durchaus 
nicht allein Markos Ross, sondern überhaupt einen Schecken. 
In Vuks Wörterbuch findet sich s. v: Sarac: 1. “Saren konj, 
kao n. p. Sarac Kraljevica Marka’ (ein scheekiges Pferd, 
wie z. B. der Sarae des K. M.). Das Wort ist echt slavisch: 
vgl. Miklosich Lexikon: Sara color, Sara color, Jariti varium 
esse, ferner die lange Reihe der mit $ar- gebildeten Wörter 
in denen allen der Begriff des Farbigen, Bunten, wiederkehrt, 
Vuk Wb. 5, 838.34, Duvernois Bulg. Wb. 2578 u. 9, slo- 
venisch: Janezit Wb, 8, 689, 

Wenn nun aber auch der serbische Name nichts mit 
dem persischen zu thun hat, so scheint es mir doch sicher, 
dass ein Zusammhang zwischen dem serbischen und dem per- 
sischen Heldenross besteht. 

Markos Ross ist ein Scheceke. Ein buntes Ross ist 
aueh Raksch; Gürres*) übersetzt: "die Farbe wie Rosenblätter 
rot’, und etwas weiter unten: “eine Schecke ists’; Mohl an 
den entsprechenden Stellen: Tout son corps &tait pommele& 
comme de taches roses zur un fond safran und weiter unten: 
il est pommeld; das würde mehr auf eine Zeichnung wie bei 
einem Apfelschimmel deuten, Auf den beiden, der von Görres 
benutzten Göttinger Handschrift entnormmenen Bildern, die Bd. I 
des "Heldenbuchs’ beigegeben sind, ist Rustems Ross mit 
grössern Punkten übersäet. (Wenn ich nieht irre, haben die 
“"Tigerschimmel’ derartige Zeichnung.) Beide Rosse haben 
‚jedenfalls das Gemeinsame, dass sie nicht einfarbig, sondern 
bunt sind. 

Die Art wie Rustem in den Besitz seines Rosses gelangt, 
erzählt das Buch der Könige folgendermassen: Rustem ver- 
langt von seinem Vater Zal ein seinen riesigen Dimensionen 
entsprechendes Ross. Zal lässt alle seine Pferdeherden vor 
ihm vorbeitreiben, aber keins der Pferde, die R, zu sich her- 
anzieht, und denen er die Hand anf den Rücken legt, hält 
den Druck aus; alle berühren mit dem Bauch die Erde. End- 





1) Das Heldenbuch von Iran aus dem Schah Nameh des Pir- 
dussi von J. Görres, Berlin 1820, Bd. IS. 147. 

2) Le Livre des Rois par Abou'Ikasim Firdousi, Traduit et 
comments p. Jules Mohl. Paris 1876. I 3b. 

‚Forschungen IV, 
















Einige Spuren des Einflusses der iranischen Heldensage usw. a1 


Wir haben hier die Probe der Pferde, sowie als einziges 
Pferd, «las sie besteht, ein scheckiges Füllen. 

Ein bulgarisches Lied !) erzählt, dass Marko von seiner 
Mutter hört, das Ross seines verstorbenen Vaters Volkasin 
(eine Heldenstute, viteza kobila) sei nach dessen Tod an einen 
salzigen See gelaufen, M. geht an den See und findet die 
Stute mit einem scheekigen Füllen. Als er sie fangen will, 
springt sie in den See. Das Füllen aber wird von M. ge- 
fangen und bestiegen, versucht ilm abzuwerfen, und fragt, als 
ihm dies nicht gelingt, wes Geschlechts er sei. Als es hört, 
M. sei Volka&ins, des einstigen Herr der Stute, Sohn, giebt 
es sich zufrieden und wiehert seiner Mutter zu, worauf diese 
M. heimfolgt. 

Das kiinftige Ross Markos erscheint hier in Begleitung 
seiner Mutter chenso wie das künftige Ross Rustems, Die 
Stute im Schah Name wird als aussergewöhnlich stark und 
geführlieh beschrieben. Auch die im bulgarischen Lied, ist 
ein ungeheures Ross, eine Meldenstute (viteza kobila). Sie lebt 
an einem See, springt hinein als sie verfolgt wird, stammte 
vielleicht in einer ursprünglicheren Gestalt der Sage aus dem 
See, ähnlich wie das Ross eines andern serbisch-bulgarischen 
Helden, Mom&ils, der serbischen Sage nach von einem See- 
hengste abstammte®), Der Angriff der Stute auf Rustem hat 
keine Paralle im Stidslavischen, aber auch sie flieht vor dem 
Helden zur Herde, zurüek. — Bemerkenswert ist, dass wie im 
persischen, so auch im bulg. Lied das Füllen als ausgewachsen 
(im Bulg. dreijährig) bezeichnet wird, Raksch ist Rustems 
unzertrennlicher Begleiter, ebenso wie Sarae der Markos. Eine 
bulgarische Sage°) die u. a. berichtet, wie Markos Lieblings- 
füllen zu einem Heldenross ward, fügt hinzu: “Von da ab 
trennte sich M. nieht von seinem Ross”, Als Marko seinen 
Tod herannahen fühlte, haut er Sarac den Kopf ab, damit er 
nieht in der Türken Hände falle und von ihnen zum Wasser- 
schleppen benutzt werde‘). Auch die persische Sage lässt 





1) Sbornik za nar. umotv., nanka i knitnina, izdava Min. na 
Nar. Prosv, Sofija. Bd. IT (1890) S. 116. 

2) Vuk Stef, Karadäie Srpske nar, pjesme II (1876) 8. 106 
Anm. 16, 

3) Sbornik VI 188. 

4) Vak Srpske nar. pj. II 74. 
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eine Zuthat Firdusis sein dürfte, sofort beim Vater um sie 
werben, und der Vater kommt und verheiratet sie mit ihm. 
Am Morgen giebt R. der Königstochter einen weltberühmten 
Onyx, den er am Ar trägt, und sagt: wenn sie eine Tochter 
gebäre, solle sie ihr den Stein in den Haaren befestigen, wenn 
einen Solım — ihm den Onyx am Arm. Darauf verlässt er sie 
auf dem wiedergefundenen Raksch, um sie nie wiederzusehen. 
Sie gebiert einen Sohn Sohrab, der in einem Monat die Grösse 
eines einjährigen Kindes erreicht, sich mit 3 Jahren schon in 
ritterlichen Spielen übt und im Alter von 5 Jahren das Herz 
eines Löwen hat. Als er zehn Jahr alt ist, verlangt er dringend 
zu wissen, warm er die anderen Kinder s6 sehr an Grösse und 
Stärke überrage, und wer sein Vater sei. Er bedroht seine 
Mutter mit dem Tode, wenn sie es ihm nicht sagt. (Er zieht 
nun aus, um gegen die Iranier zu kämpfen und um seinen Vater 
zu finden und füllt im Kampfe gegen denselben 1).) 

Vuk teilt in seinem Wörterbuch s. v. Sibinjanin Janko, 
folgende Sage über die Geburt des Janko (Johannes Hunyades, 
Hunyadi Jänos) mit: 

Visoki Stefan (der Sohn des in der Kosovoschlacht ge- 
fallenen serbischen Fürsten Lazar), der, der Sage nach, sich 
mach der Katastrople längere Zeit in Russland (Moskovska) 
aufgehalten hat, kommt, als er mit einem Heer auf der Rück- 
kehr nach Serbien begriffen ist, durch Budim (Ofen) und macht 
dort Nachtquartier, Die magyarischen Grossen sehen, dass er 
schr gross und schön ist und wünschen, dass er ihnen einen 
Nachkommen hinterlasse, Sie fragen ihn allegorisch, ob sich 
in seinem Heer ein guter Hengst finden könne, der eine ihrer 
Stuten deeken könnte, #0 dass auch sie so schöne und gute 
Rosse erlangten. Stefan sagt: Warum nicht. Sie schieken ihm 
ein schönes Mädehen, das die Nacht bei ihm bleiben soll. Als 
er sie mit Ausflichten zurückschicken will, sagt sie, er habe 
ja sein Wort gegeben. Er übernachtet mit ihr und giebt ihr 
zum Abschied einen Ring mit der Anweisung: wenn sie einen 
Sohn gebäre, solle sie ihn Janko nennen, wenn eine Tochter — 
Janja, und wenn das Kind herangewachsen sei, solle sie ihm 
den Ring geben. Darauf zieht er weiter nach Serbien. Sie 
gebiert zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, Janko und 


1) Mohl IT 54 
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bei M.'s Mutter: sie sehilt ihn und sagt, sie wolle ihn lieber 
nie wieder sehen. Er geht darauf von ihr weg. 

Ein ferneres Beispiel einer möglichen Beeinflussung der | 
südslavischen Heldensage durch die persische, lässt sich in dem | 
Motiv ersehen, dass beide Helden, Rustem und Marko, zu Anfaug 
allzugrosse Kraft haben, die ilnen von Gott vermindern. Die 
Ausführung dieses Motivs ist allerdings eine verschiedene. Rn- 
stem empfindet die übermässige Kraft als Last, und Gott nimmt 
ilım den Überschuss auf seine Bitte und giebt ihn ihm auf sein 
Gebet wieder zurück, als er in Gefahr ist, von Sohrab besiegt 
und getötet zu werden'). Marko dagegen ist, wie ein Lied 
und eine Sage (beide aus Bulgarien) *) erzählen, durch seine 
riesige Kraft ibermiltig geworden: er rühmt sich die Erde 
umdrehen zu können. Zur Strafe dafir nimmt ihm Gott seine 
Kraft, so dass er von da ab seine Feinde nur mit List besiegen 
kann. — Auch im allgemeinen Typus Markos lassen sich Züge 
der Ähnlichkeit mit Rusteın finden, Ich will nur einige herans- 
greifen. — Gleich Rustem wird auch Marko als von riesigen 
Dimensionen geschildert. Wie Rustem ist er ein grosser Zecher 
und trinkt seinen Wein in Quantitäten, die über das Mass der 
gewöhnlichen Sterblichen hinausgehen. (Vgl. z. B. die Schil- 
derung des Trinkgelager im “Kampf der sieben Helden’ (Moll IT 
8.43) und die bulgarischen Lieder von Markos Konflikt mit 
Filip MadZarin). — Das Verhältnis Markos zum Sultan ist nicht 
weniger unabhängig, als das Rustems zum persischen König. 
Wie Rustem, so ist auch Marko derjenige, auf den der Fürst 
hofft, wenn er in Not ist. — Endlich ist noeh ein wiehtiger 
gemeinsamer Zug das hohe Alter beider Helden, Zwar so alt 
wie Rustem (700 Jahre) wird Marko nicht, wohl aber giebt 
ihm das Lied hei Vuk, das von seinem Tod handelt (II 74), 
300 ‚Jahre, 

Das sind einige Hinweise auf Analogien, die es, mir 
wenigstens, unzweifelhaft erscheinen lassen, dass die persische 
Heldensage allerdings auf die stdslavische Epik gewirkt 
haben muss. Es wäre auch wunderbar, wenn von der per- 
sischen Heldensage, besonders von der Rustemsage, die, wie 


2) Mohl II 181, 
2) Sb. I1 116 und Bratja Miliadinovei Bülgarski nar. p&snü 
2. Aufl. Sofija 1891, S. 538. 
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"A quoi il est impossible de ne pas opposer immediatement 
les deux vues «lireetement eontraires: 1° Bien loin qu'akmens 
permette de juger de atejes, c'est A la condition d’avoir pröala- 
blement &lueid& la question de at&jes et de tont ee qui le eon- 
cerne (tavas, sekäs, eings, seka, einq, kElgs-(s), ka, and, merga, 
mergü, bütü, taee, gerds-ias, ete.) qu'une opinion devient rögu- 
lierement possible sur le cas de akmens, 2° Mais si apres cette 
revue des finales en -es, q# et de leurs &tats dialeetaux, quel- 
4ue ehose est hors de donte, e’est justement L/IMPOSSIBILITE 
ABSOLUE de supposer un proto-lit. *akmens finissant par »ens. 

Le but qu'on se propose ici n'est pas toutefois d’Stablir, 
par cette voie on par une autre, que la forme akmenes existait 
eneore dans le lituanien predialeetal. Il nous a parı en effet 
ressortir plus direetement de quelques textes que akmenes, ainsi 
qu'on avait toute raison de s’y attendre, est encore authentique- 
ment devant nous au XVI® et m&me au XVIIe sitele, 

Nous n’ignorons pas sans donte qu'un diserödit general, 
assez justifi6 par certains exeös, enveloppe les formes “indo-eu- 
ropdennes” qui sortent depuis trente ans des vieux imprimes de 
Königsberg et de Wilna, Tout döpend iei de l’esprit dans lequel 
‚chaque recherche est conduite, et dont le lecteur reste juge. 
Avant tont on ne deit pas se departir de ce prineipe que la 
valenr d'une forme est tout entiöre dans le texte ol on In puise, 
eest-a-dire dans lensemble des eirconstances morphologiques, 
phondtiques, ortlographiques, qui lentonrent et Veelairent, 

C'est cette rögle möme qui nous emp&che de tenir compte, 
Jjusqw’ä plus ample informe, des dix-huit exemples de nom. 
plur. et de gen. sing. en -es, comme moteres, apportes par M. 
Bezzenberger Beitr. zur Geschichte der Lit. Spr. p. 130 
et 140. Sur ce nombre, treize sont empruntes & Bretkun, auteur 
qui nous est encore presque ineonnn, et dont la langue, a en juger 
par les fragments publies, ne prösente pas la fixit& d'un dia- 
lecte rögulier, C'est sur d’autres temoignages, permettant le 
plus large eontröle, que nous fondons, exelusivement, la con- 
vietion que nous avons exprinde. 

1. — Szyrwid; dialeete de l’Est. Punktay Sakimu de 1629, 
&d. Garhe. — Les pussages bibliques cites ou intereal&s dans le 
texte ne prösentent pas en general de difförence de langue on 
d’orthographe appröeiable;z nous designons tontefois par bib. 
les formes emprunties ä ces passages, 
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Gen. sing. des masculins. 

vanden-: — kayp wundenes marlı apfemu 145, 10 bib, — (Forme 
ordinaire: wundenio 22, 34, ıs etc. akmenio 37,7 ete. piemenio 
77,10 piumenies 117,1, de piümd "moisson”.) 

Quoi que l’on pense des feminins, tout le monde aura de 
la peine ü se persuader que pämd, vandd, aient jamais &t& 
pendre leurs formes dans la deelinaison de Z0l&, et nous con- 
siderons done le debat comme clos en ce qui tonche Szyrwid. 
Une ressource desesperde pourrait Ötre apergue peut-ötre dans 
le mascnlin unique Zmonds (en effet masenlin chez Sz.), qui 
aurait servi de modele A un nom, plur, “piemenes”, I] est mal- 
heureux que ämones n'nit precisement pas de singulier, ce qui 
le rend impropre A expliquer le gen. sing. wundenes. On ne peut 
donter, A part eela, que ee masenlin Ini-möme ne soit fort r&- 
cent comme tel, etant encore, dans nombre de textes, dn genre 
oppos&'), 

I reste & recneillir les divers debris de flexion consonan- 
tique qui peuvent eomplöter notre information, en permettant 
de mieux peser les chances gönerales relatives au nom. plur. 
et au gen. sing. 

Gen. plur. desimfu 123, 11: [Analogique prietaftu 88, 26 (duel). 
129, #7. 184,2. 149, 5.] wiedpate 54,15 105, 11. (en omtre elrankıe, Krralu). 
Zaren 40, #4. 151, 18. 14. äweru 39, ı0. 48,38, TT, 18. moteru 38, a2. 90, 10. 
akınentı 114,9. 140, », 140, 2. wwundenie 60, 1% 66, 2, 95, 2). — En re- 





1) C'est ce dernier genre, — feninin —, qu’il faut revendiquer 
en eflet comme primaire pour Zmönes, contrairement A lidte natm- 
relle d’apres laquelle le mot serait le pluriel de ma (Forma Chrikst. 
42,5. 42, m). Le mot ämönds a dü reposer, dös le prineipe, sun UX 
DERIVE &mon-ia-, vu quiln'y a pas diexemple du gen. plur, "imonu” 
möme dans les textes leg plus eonservateurs du gen. plur, eonso- 
nantique, disant par ex. ausw, dansu, durw, lgonu, Tout prötexte 
A lui reconnaitre originairement le genre masculin est donc enler#, 
En m&me temps, concluons pour ee qui concerne notre sujet en gd- 
neral que imonds ne doit done pas Are mis au nombre des mots chez 
lesqnels une finale -## peut ätre soupgonnde. — Reste a döcider co 
que reprösente la forme Zmonis, sur la d6el, en -i-, repandue dans. 
le N. E. du territoire. 

2) L\id&e que los exemples comme akmenu sernient de simples 
graphies negligces pour akmeniw est complötement exelue quand 
il S’agit de Szyrwid. Ainsi on n’a JAMAIS nu pour un theme en -ri- 
ou en -ne- (mager 11, 12 ne vient pas de sunagends Kursch, mals 
de smagenos, voir 125, 14. 15). — Notons en passant Inbsence de 
gen. plur. consonantique pour Sirdis (sirdliu 09, 4), debefis (debefiu 


Deelinaison consonantique Knanienne 461 


(nAßpati) v&ßpat, los hypothöses possibles sont ds Nabord yram- 
maticalement limitles: on ne peut songer que a) au datif 

ser. marut-t, qul aurait donn& -Z par abrögement de -&, mais cette 
supposition est exelue par le fait que ce datif survit ailleurs et ne 
subit pas Vnbrögement en question?) b) au loentif, ser. martt-i, 
qui reste seul admissible, et vient ajouter un annenu ä la serie 
proeödente. Comme le gerondif dans Sz, fuit tantöt /unt et tantot 
Funti, il est probable que möme Winlpati, pinmeni, sont consonan- 
tiques, e'est-A-dire A lire -#, ne. 6. Les Infinitifs en -# (habitmelle- 
ment syncopes dans Sz., alnsi kielt, furet) ont toutes les apparences, 
vu le refl&chi en +, adktes etc. d'ötre Ggulernent des Lovarıes 
COSSONASTIQUES, reposant sur un thöme en -/- pareil 4 celui du grec 
dar-r-, ou du got. spaur-d-, ou du lat. mor-t-; ainsi mind) — mort-f 
Cela est confirm& par lautre forme mirt-E, datif r&gulier pour um 
thöme anirt-, mais non pour mirfi-; encore davantage par mirt-d, 
sekt-d qu’on n'a jamais pa expliquer d'une maniöre satistaisante en 
partant de Videe d'un theme mirti-. 

II. — J. Danksza; dialeete du Centre, probablement Est 
assez immödiat de Kowno?®). 1. (Cat.) Kathechismas arba mals- 
Tas etc, auquel fait suite: Trumpas Budas Pasixdkimo. Wilna 
1595. Reimprinds par Wolter, et paginds 1—60, dans les Zapiski 
de l’Acad. Imp. de St. Petersbourg, t. LIIT (1886). 2. (Post) Ex- 
traits de la Postilla Catholicka, Wilna 1599, publies par le möme, 
ibid, t. LVI (1887), pagines 60—T1, plus un fragment en fae- 
simile. 3. (Geit.) Deux antres fragments de Ta Postilla, chez Geit- 
ler Lit. Stud. p. 16. 

Les eourts extraits donnds par Geitler en 1875 faisaient 
desirer vivement de connaltre davantage de cet anteur, La 
langue lituanienne n’a pas reneontr& an Cerivaiı qui süt se servir 


1) Le datif eonsonantique en -# est habituel chez Wolonczewski, 
sous la forme -lj, moterij, akmenij (le ij valant #, ninsi dijna). 11 
ost naturel que dans In möme r&gion npparalsse man-&: Andrjewo 
münti, säwei (d—N. L& gerondif devrait ätre ögalement en (&, au 
simple et au riflächi. Je n’en ai trouv& la trace que ponr le r&- 
tiechi, dans un &crit intituld Parkratimas Sautines par Pabreia, ol. 
on a rögulibrement au görondif meldanties, latinanties, elgantie-s 
ete. de meme tawie-p (ie dans ce texte zemnite vaut #; le # est 
serit &, e). 

2) "Dieses ... buch (Postilla de D.) ist nach prof. Baranowskis. 
meinung in dem städtchen Worny (dem ehemaligen sitze des bi- 
schofs von Zemaiten) geschrieben", Geitler p. 15. Je ne pense pas 
que Baranowski ait jamais pu vouloir dire par lä que D. &erivo un 
dialeete meme vaguement voisin de celul de Worny, c« qui serait 
une erreur risible, incroyable de sa part. 
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Ce tableau serait plus eoneluant eneore si le mot se ren- 
eontrait A instrumental, presque invarisblement derit par & om 
<, ainsi galibe 12, =, galibe 43, 21, fu didE galibe 13,2, fu galibe 
dide Geit. 16, 4, eontre nomin. galibe 31,2; 32, 90:48, » ete. La 1" 
plur. en -me est presque tonjours derite -me; la forme röflechie. 
en mes ne prösente pas une seule fois # ni e. Dans tonte Ia 
scrie des locatifs en -&je et en -dse, on reneontre 1 seule erreur 
nüdemöit 34, x, autrement sans faute nüdernei? pirmgimeig (30, 
10); 2ömeie (11, 2), meiteie (HT, 21), dide/fg piktibeffe (50, 12) ete., 
ete. On ponrrait multiplier & Vinfini ce genre de preuves, qui 
ne laissent aueun doute sur ce qu’est la rögle, mais une certi- 
tude veritable dans la question de motzres ne peut &tre obtenue 
que par Yappreciation exacte du nombre de fautes et d’excep- 
tions dont cette r&gle est traversce en pratique. 

Cette statistique indispensable des cas neyatifs serait a son 
tour assez gravement faussce dans son resultat, si on ne com- 
mengait par &liminer trois series de formes ol In presence du 
son & chez Dauksza doit &tre nice A ee que nous eroyons: 

1. Conjonetion nefsa Cat. 3,0. 49 ı7. Post. 69, 4. nefsa Cat. 8, 9. 
En faveur de 1# (Kursch. ned) on peut allögner que Szyrwid a mas 
(non ays), mais le mot, chez Willent, n'est pas 6erit moins de 279 
fois par «, voir Bechtel p. LXIV. 

2. Pret, pri-&io Cat. 88, 20. 39, 1. in-giei bi, 2s, DL, a0. nıw-@ie Post, 
60, 18, etc. Dans une portion consid&rable du territolre lituanien, il 
ost indubitable que le pr&törit &jan fnit place A une forme non reeon- 
nue Ajam. Les textes Zemaltes dans lesquels & est rendu par ie ont 
constamment «je (ou eie), parejus, alajus etc. sans de C'est ce qu'om 
trouve en particulier chez Dowkont, ol le changement d;ie Okres; 
une r&gularit& satisfaisante, et qui dit par ex. ‚praiedes — 
de meme chez Wo onczewski, oü le changement e:ie est itterale, 
ment sans exeeption snuf aprös !(au commentement du mot, jerelia 
— reis), "A Andrjewo, oü l’E subsiste, le chanoine Jaunius dans 
sa remarquable Pasaka, chez Geitler p. 21, ne ınarque pas une 
seule fois € dans ej4, usdje, neiszdjus, etc. cf. au contraire, mokdje, 
turtje, iszgelbeje etc, Ce pretörit s’ötend A l’Ouest jusqu’k Memel 
«omme on pourrait l'&tablir par mainte preuve, je ne cite que 
le grand speeimen de Jacoby (Mitteil. der Lit. Gesellseh, I, 
61-80) offrant toujours Ajo, suljom ete., ou bien pry&o (67,0, une 


Post. 62, Tiliefos 68,10. Ditwd Geit, 16,9. Total: 18. L’extraordi- 
naire nekadai n'est lui-m&me svldemment qu'une faute d’impression 
pour niökadei, mals I ne viendea A la pensde de personne que nos 
huit genitifs en +#s (ex) solent düs de meme A cette double Tante: 
# pour ö# pour ie. 
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Nom. ag. karalifte Post. 62, 1. geribe 66, 1% 

Voe. ag. dikte Cat. 48,16. Zgme 5l,ı. fdrpinikd 20,1. 
gimdiire 20,20. geribe 46,». dukte Post. B3,.. dülke T1,e}). 

Nom. pl. Zmönes*) Cat. 3, ıw. galibes Geit. 16, 3. 

Gen. 8g. slaptes Cat. T, 1. garbis 49,4. mielapirdiftes 23,2. 
mielaßirdiftes 4T,:=. laupfes 60,15. meilgs Post. 71,15. 

On peut, maintenant, choisir pour la eomparaison des 
chiffres la base qu’on preförera, la eonelusion ne variera guöre. 
Tous les NOM. PLUR. ET GEN, SING, röunis narrivent pas & 
donner plus de huit cas de -#s, -es, pendant que les senls thömes 
‚Pird-, moter-, et vößpat-, en amönent neuf. L’ENSEMBLE DES 
FINALES, nominales et verbales, en -&s ou en -# — qui, dans le 
texte, sont de plus de 400%) —, donne 20 cas, ou 13 sans les 
voeatifs; de sorte que si eette proportion (N/so ou 1/,,) rögnait 
chez nos 25 nom. plur. et gen. sing. comme debefes, Birdes, 
eenx-ci devraient A peine nous prösenter un exemple en tout 
de 2 ou de g. Aime-t-on mieux toutefois une troisitme base, 
elle de la TOTALITE DES € DU TEXTE, le rösultat sera in- 
comparablement plus favorable encore, sans qu'il soit besoin de 
se livrer a un denombrement de ces &. I] est permis de eonclure 
que Dauksza livre un tömoignage direet, et eatögorique, pour 
la desinence -@s. 

ons, — Nous avons Gloigne du debat une eirconstance qu'on 
nous reprocherait peut-&tre de laisser sans mention. Comme le montre 
In liste, et comme on devait le supposer, l’erreur #d4 pour un d est 


1) Seul le vor, dılkt# Post. 68,4 (müme ligne que dukte) est Berit 
par e ordinaire (comparer les nom. färpinike 19, ı». gimdiwe 11,3. geribe 
33, u ete. deme Post. 61,2 ete. möte Cat. 32,» ete. qui, eux, n’ont 
nulle part € ou 4). Ceei nous met devant un singulier probleme, 
D’aprös le raisonnement möme que nous appliquons A ßirdes, il nous 
est logiquement döfendu d’admettre qu'une finale marqude jusqu'%& 
7 fois sur 8 par 2 g puisse avolr @t& -# chez Dauksza. Comment 
d’autre part se rösoudre A croire, «uw abrupto, que le lituanien 
possede un vocatif jusqwici totwlement inconnu; Zem#, dukte? Nous 
sommes contraint de laisser provisoirement la question en suspens. 
En eux-memes, soit le voc. dukt® — *duktär, soit le voc. Zem#, 
sils se confirmaient, n’aursient rien d'incompröhensible. Ce dernier 
serait le symetrique de mergd& (= sl. zeno). "A ce vocatif pourralent 
se rattacher particuliörement les forımes comme 

2) Of. p- 489, note 1. 

3) Nous en avons compte& 200 en 33 pages, L'ötendue totalo est 
d’environ 70 pages pleines. 
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meötaplasme sur la flexion en -i-: moteris, akmenis ete. (ü lire, 
vu le dinleete möteris, comme naktis pour -!ys), Un nom. pl. 
wiefchpates qui apparatt Eneh. 3,27 (contre ıwiefehpatis 24, =) 
semble tontefois eonserver une trace de la vieille forme. L’ex- 
pliquer comme le fait, d’ailleurs dubitativement, Bechtel p. XVII 
par un changement phondtique de -Ts en -#s est entierement 
inadmissible pour Willent, et il serait facile de montrer que les 
deux om trois cas apparents du möme fait apportes par cet au- 
teur, comme imper. -Ritle) ou -ket(e), sont eux-mömes Sans eon- 
sistanee. Un seeond exemple, que Bechtel passe sous silenee, 
est pigmenefpi Ev. 86,+, reproduit par Sengstock dans l’ed. de 
1612, et qui malgr& ftümeniefp 114, n'est probablement pas 
une faute, 11 est elair du reste que linteröt de pemenespi pour 
le traitement de -#s final est mul. 

Le plus aneien monument de la langue, le Prasty Szadey 
de 1547, malhenreusement &erit dans le triste dialeete de Memel, 
woffre A remarquer qu’un seul detail, assez imprevm. Ilne s’agit 
ni du nom. plur. qui est en -is, comme dans Willent, ainsi ma- 
teris, feferis; ni du g@n. sing. en-es, materes 19, »0, deschimes®) 
6, 17, menefes tit. (qu'on ne peut hesiter A lire materös — mo- 
ter#s, ef. nactes, kazanes ete.). Mais, dans quatre passages, surgit 
un extraordinaire genetif materis, 10,2. 11,a. 14,2. (15, 5 ma- 
teis). L’idee de voir dans sa finale -#s une modification dialee- 
tale du -&# primitif prät A tomber, ne serait pas tellement ab- 
surde qu’on ne doive au moins poser la question. Nous yri- 
pondrons du reste nögativement: soit parce qu/il existe dans le 
texte un gönitif syneope (wandens 25, 5), soit parce qu’& la dif- 
förence de wandens nos 4 genitifs en -is sont exelusivement du 
föminin, ce qui eonfirme que la raison de l'-is doit &tre morpho- 
logique®). On sait que justement le Prasty Szadey, ainsi que 
plusieurs sources de la möme rögion, connaissent chez les thömes 
en -3 un genitif en -is, d’ailleurs exeeptionnel, et qui reparait 
tonjours «ans les mömes mots: smertfis, macis, czestis, Birdis, 


1) Inutilement corrig6 en deschimtes par Bezzenberger. La forme 
est analogique sur le nom. deßims, cf. p. 460. 

2) II est vral que wandens n’appartient pas au Prasty Szadey 
Iui-mn&me, mais a uno des Giesmes qui y font suite, La langue paralt 
du reste identique dans les deux parties, A part peut-Ötre dawe contre 
dewe 5, 3. 


B 


Baltische Miszellen. am 


Leider haben wir keinen sicheren Fingerzeig, der uns be- 
deuten könnte, wie dieses Wort etwa im Normallit. lauten 
sollte. Baranowski schreibt allerdings in der schriftsprachlichen 
Redaktion e, #, wobei jedoch zu bedenken, dass im Ostlit. 
aus. -€ von -e nieht versehieden ist, und die fragliche Partikel 
im Sehriftlit. nicht existiert. Kat. v. J. 1605 schreibt neben e 
zuweilen €, was nach dessen Schreibart als € oder @ zu fassen 
wäre: auch z. B. im Nom. Sg. der --Deklin. steht hier nur -e, 
und es ist sehr wohl möglich, dass das Ostlit. schon damals 
für ausl. -& wie heute nur -e sprach. Jedenfalls dürfen wir 
als urlit. den Laut der Partikel als € (selbstverständlich dann 
mit schleifendem Ton) ansetzen. 

Sieher werden wir in der Sache wohl niemals sehen 
können: die Partikel müsste in einem Dialekt zum Vorschein 
kommen, der ausl, - und -e genau unterscheidet. Aber wenn 
2 die richtige Form ist, dann verhält sich dasselbe zu ö wie 
die Endung von lat. faeillumsd (Brugmann II 588) zu der üb- 
licheren Ablativendung -od: setzt man lit. ö einem ursprüng- 
lichen *0d gleich (vgl. BB. XVITI 243), ist #2 ein ursprüngliches 
*2d. Und dieses *%°d würde uns zugleich slav. ö "md” neben 
a — lit. ö am annehmbarsten erklären: @ wäre hier nach Ab- 
fall von -d ebenso zu i geworden wie in mati lit. möte. Zu- 
gleich hätten wir einen Beweis vor uns, dass -i in nelv. mati, 
dosti lautgesetzlich ist (vgl. Streitberg IF, 1294 f.), nieht, wie 
Soboleyskij Drev. cerk.-slay. jazyk 105 meint, für lautgesetz- 
liches -£ nach Analogie von Femininformen wie aslv. pustyıti, 
davssi, bol’ssi steht"). 

Allerdings besteht zwischen lit. *? und sl. i ein beden- 
tender Bedentungsunterschied: lit. # und *# hat dieselbe Be- 
dentung (“ein Mittelding zwischen d. d. und und aber” nach 
Kaurschat), während sl. @ der Bedentung nach mit lit. a, #2, 
slav. i dagegen mit ö? zusammenfällt. Dieser Unterschied wäre 
indessen leicht zu begreifen: dessen Grund würde in der ver- 
schiedenen Verbreitung von beiden Formen auf den heiden 





1) Einen andern Beleg von al, - nus ursprünglich -# könnte 
man in al. ni schen, falls es mir dem im Lit. (z. B: in Auszra, Varpas) 
sehr häufigen, bei Kurschat fehlenden ne (offenbar a2) 'ne quidem, 
neque” (welches auch im Lett. als ne, neben der historisch verschie 
denen einfachen Negation ne — lit. nd, vorkommt) identisch ist, Aller- 
dings kann sl. nd mit demselben Rechte zu lit. net gezogen werden, 
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4. Lit. testo, testovi. 


Als 3. Ps. des Imperativs von ut 'sein’ taucht im 
Litauischen die Form testo, festori (festor) auf. Sie bildet, 
soviel ich sche (ohne mir hierin selbstverständlich das ent- 
scheidende Wort anzumassen), eine Spezialität der älteren 
Denkmäler des preussischen Gebiets: ich erinnere mich wenig- 
stens nicht, dieselbe in neueren Texten, oder z. B. bei Dauksza 
oder Szyrwid gelesen zu haben; auch Kurschat erwähnt ihrer 
nirgends, weder im Wörterbuch, noch in der Grammatik. Die 
mir zu Gehote stehenden Belege stammen (nebst Einigem, was 
Bezzenberger Beitr. z. Gesch. d. lit. Sprache zitiert) aus dem 
Katechismus v. J. 1547, dem Taufformular v. J. 1559, aus 
Willent (zitiert nach Bezzenbergers Lit, u. Lett. Dr. 1-83), 
endlich aus der Bibeltbersetzung v. J. 1865 (die ja auf alten 
Vorgängern beruht): das letztgenannte Buch habe ich freilich 
nicht ad hoc exzerpiert und gebe nur daraus, auf was ich 
zufälliger Weise gestossen bin. Die Belege gruppieren sich 
folgendermassen ; 

I. testo: ponas ... testo iumus milastiwas “der Herr 
sei ench gnädig” Forma chr. 39,5; a taipo testo gan Will. 
17, 19; tarwa schwentas Angelas testo su manimi 20,2 u. 19; 
testo padütas 22, 19 (Röm. 13, 1); tampaezem testo garbe 
99, 16 (1 Pet. 5, 11); Arauias j6 testo ant musu 112, 27 
(Math. 27, 25). Nachdem bei Willent für ausl. -o oft auch 
a, a geschrieben steht (z. B. im G. Sg. der -a-St., Lok. Sg. der 
-d-St., WO -0 -@ 4 neben -oje vorkommt; 8. Bechtel $. LXVI: 
LXXV), gehört selbstverständlich hieher auch tada testa «.. 
sandaringa 60, 16 (Röm. 12, 17), meile testa nefalschiwa 
60,22 = 142,30 (Röm. 12,9; Sengstock au letzt. St. testa); 
an eine etymologische Berechtigung des Nasalzeichens (vgl. 
Bezzenberger 1.1.212) zu denken sind wir ebensowenig be- 
rechtigt wie z. B. im Gen. Sg. tq (= tö), im Lok. Sg. to pacza 
hadino u. dgl. Endlich kenne ich garbe testa diewui teweei, 


vedi (redi). Wenn die Infinitivendung -f in einigen Dinlekten als 
-!, in anderen als »# (mit hartem, nicht mouilliertem -4) gesprochen 
wird (s. z. B. Dusek Listy filolog, NIX 415), so ist, was die letzteren 
anbelangt, eine Vermengzung des Infinitivs 4 mit dem Supinum »f& 
im Spiel; nach -®, ved’ zu urteilen sollte z. B. aus däfi "dare’ auf 
dem gesamten böhm, Sprachgebiet dd!’ geworden sein. 
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(Gelegenheit dazu wäre auf jeder Seite zu finden), ebenso- 
wenig die Taufformel usw. Z. B. stawi Kat. 15, 26 (Röm. 13,2) 
ist ganz regelrechtes störi 'stat’, 

Fassen wir alles zusammen, so finden wir: in gewissen 
Denkmälern kommt ziemlich oft testo, testovfi) “esto, aunto” 
vor, daneben in einem sehr bescheidenen Mass auch störf@) 
“est, sunt”, Ausserhalb der 3, Ps. kommt bei stdrin stordti 
die Bedeutung ‘esse’ meines Wissens nirgends vor (wohl 
bemerkt, auch bei lett, stawet nieht). Dies alles, zumal wenn 
wir bedenken, wie selten sonst Permissivformen neben ent- 
spreehenden Indikativformen im Lit. sind, lässt, glaube ich, 
nar einen einzigen Schluss übrig: nämlich den, dass testo, 
testori von Haus aus mit stoneti nichts zu thun hat, 

Dies zugegeben, kann testo nichts anderes denn 2 esto oder 
te sto, d.h. die Permissivpartikel f& mit vorbalt. %estod oder *stod 
(lat. estöd, gr. &crw vgl. ai. vittäd) sein. Dass diese Partikel (die 
ja namentlich im Russ-Lit. ohne Imperativbedeutung an allen 
möglichen Formen erscheint) nicht nur vor eig. "Permissiv-” 
(d.h. Optativ- und Indikativ-formen, sondern auch vor anderen 
Formen imperativen Sinns stehen kann, beweist z. B. tebuk 
“esto” (Bezzenberger 211')), te-prarytu (Auszra 3, 55). Aus 
testo, das man nicht länger verstand, ist durch Anlehnung 
an storeti, te-stori geworden, woraus ganz vereinzelt endlich 
auch ein stövi “est, sunt’ abgelöst wurde. Es ist bezeieh- 
nend, dass in der älteren Sprache ebensowenig ein std ‘stat, 
stant’ als ein sto "est, sunt” vorzukommen scheint: unmöglich 
wäre es an und für sich am Ende nicht (nach der Proportion 
testovi : testo = stori : *sto). 

Der Ableitung von storeti steht auch der Umstand ent- 
gegen, dass in der älteren Sprache kein einziger Beleg zu 
finden ist, wo das aus stöei apokopierte stör weiter etwa lant- 
lich zu stö geworden wäre: immer steht neben stoei mur ston, 
trotzdem z. B. bei Willent apokopierte Lokative Sg. wie auf -o, 
-& (für und neben -oje, -2je), sowie Formen wie neschd 23 
saugo 35 (nesziöja, saugdja) ganz geläufig sind. In der heu- 
tigen Sprache kommt allerdings neben stie auch sts "stat, 
stant’ vor, wie Uljanov, Zuatenija glog. osnov, Warschau 
1891, $. 14 gesehen (z.B. Bezzenberger Lit. Forschungen öl : 
uns stö kaip d&vo mika); im Gegensatz zu Uljanov möchte 
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*dodıt wäre etwa sly. dadims usw. zu vergleichen. Auch die 
altlit. 2.82. Impt. düdi, düd könnte man am Ende einem ur- 
sprünglichen *dodis (mit unlautgesetzlichem Abfall von -#), nieht 
(mit Bragmann II 1323, Prusik KZ. XXXIL 157) einem *dodhi 
gleichsetzen ; ein entschiedenes Urteil ist in Bezug auf diese Porn 
nicht möglich. Ist diese Auffassung richtig, so wäre im Vorlitaui- 
schen (ganz wie im Italischen und Germanischen, Brugmann II 
1308 ff.) die Schwundstufe des Optativsuflixes (--) auf Unkosten 
von -j&- auch in den Singular act, aus dem Plural und Dual 
eingedrungen: urspr. *siet (aind. sydt, alat. siet) hätte ja für 
«das Litauische nach den bekannten Lautgesetzen nur *d, resp. 
hei gestossenem Ton *se ergeben können. 

Aus f'es? kann im Lit. kein !'esi werden; und von einem 
*fest auszugehen verbietet der Umstand, dass die Form Fesa 
doch wohl nur der thematischen Flexion entlehnt sein kann 
(te suk@) und es daher schwerlich denkbar ist, die Tonqualität 
wäre von Haus aus in t'es# eine andere gewesen (Mes?), als 
in dem Muster (te suk&), nach welchem !'es# gebildet oder um- 
gebildet worden ist. Anderseits ist es ja durchaus unbedenk- 
lich, der grossen Reihe von Formen, die esmi und dümi der 
thematischen Flexion entlehnt haben, in #es&, te düde eine 
nene hinzuzufligen. Man könnte am Ende glauben, Bezzen- 
hergers Belege berahten anf einzeldialektischem Wandel von 
ausl. -2 (-#) zu i; sie stammen (mit einer einzigen Ausnahme) 
aus Bretken, dessen Schriften mir nieht zugänglich sind. Aber 
auch z. B. Dauksza schreibt in seinem Katechismus v. J. 1595 
(Wolter Litovskij katichizis N. Dauksi, S. Petersburg 1886, 
Beil. z. 53. Bd. der Zapiski Inp. Akad.) tewi, tessi, fessö 
(38, 5.46, 26. 50, 8.54, 15. 16), te düdis, tedadis “er gebe sieh” 
(reflexiv, so dass die Endung nicht einmal auslautend ist 39, 
31.40, 17.42, 1), neben dem späteren tegul’ te düdies (41,16): 
und doch sehreibt derselbe Dauksza z. B. den häufigeh Vok. 
Sg. röszpat® immer mit ie (wieszpatie). 

Die Qualität des anslantenden -5 ist nicht ersichtlich: es 
wird jedoch höchst wahrscheinlich kurz gewesen sein. Diese 


Urlitauische durch das Partiziplum Präs, sant- neben esant- (Bezzen- 
berger 223: auch bei Szyrwid, Dauksza u. s. findet nun -sant noch 
ziemlich häufig) zur Genüge gesichert, 


a 


& 


418 Josef Zubaty, Baltische Miszellen. 


Kürze müsste, selbst wenn dieselbe verbürgt wäre, durchaus 
nicht für den gestossenen Ton in *sit beweisend sein: die 
Kürze könnte ja auch anderen Verbalformen, die von Hau 
aus -i haben, entstammen. Auch für den gedehnten Ton (sit; 
lässt sich freilich vorderhand nichts anführen ?). 

Smichov bei Prag 1893. Josef Zubaty. 

1) Dauksza’s Schreibung tessi, tessi (tesi auch im ostlit. Katech. 
v. J. 1605, herausg. v. Bystroü, Krakau 18%, S. 87) lässt auf ein 


t’esi schliessen, was eine unursprüngliche, auf &sti, äsme, &sant usw. 
beruhende Betonung sein wird. 


Berichtigungen. 
Zu S.79 2.15. 


Streiche den Satz ‘Nur die Verba ideiv dpaxeiv Aaxelv sind 
diesem Lose entgangen’. 


R. Thurneysen. 


Zu $. 133 2.6 ff. 


Whitneys Angabe über die Bedeutung der sog. Kausativa 
bezieht sich nicht auf sämtliche Stämme, sondern nur auf die mit 
iur! gebildeten. 

B. Delbrück. 


Universitäts-Buchäruckerel von Carl Georgi in Bonn, 














mens, ükmens 456 ff. — 
kalismus. 


Vgl. Vo- 


Syntax, Gebrauch von lat. 
quin. Entstehung der lat, Reln- 
tivaltze 2991. Lat. Ablativ. ab- 
sol. bez. Instrument. absol. 2321. 


Verwandtschaftsverhält 
nisse der idg. Sprachen: Wel- 
len- und Stammbaumtheorie 361, 
Werden klargestellt durch rela- 
tive Sprachehronologie 8 ff. 


Ursprache, Indogerma- 
nische. Verschiedene Stadien der- 
selben 9", 


Vokalismus. Idg. oe zu ö 
10%, is, uw zu I, ü mit zweigipfli- 
‚gem Akzent 137. zsonans 9%. Tdg. 
Schwa=agr.aß4f. Behandlung 
wurzelauslautenden Schwas im 
Germ. 8. Gemeineuropäi- 
sche Kürzung der langen Vo- 
kale vor ü, 
sonant 9. — Ar. 4= idg. o 
182 1. — Agr. eon- zu elm durch 
Dissimilation 100. Wechsel von 
op und pw, oA und Aw 64. Ner. 
Unbetontes a zu e nach p und A 
213, — Uritalisch. ounicht zuayg 
216f. Lat. di, &, di unter dem Ein- 
Husse der Tonlosigkeit zu 140 M, 
«Diphthonge mit langem ersten 
Komponenten bleiben diphthon- 

isch 2413. Betontes od zu u 214. 
swua2i4l e zus in nachto- 
nigen Silben 35 ff. a zu e in 
nachtonigen Silben vor Doppel- 
konsonanz 236 1. on zu in 236 M. 
-er, zu ver, »eh, als das Laut- 


gesetz: -el- zu -ul nicht mehr | 305. 
wirkte 224. ro, ri in unbetonten | 
Silben über r zu er RO ff. -Zo-, 
-W- in unbetonten Silben über 
! zu el zu ol zu ul 224. Vulgär- 





tm 1 [, r+ Kon- | 


lat, Volskisch au z 

eN5f. Volskisch & 
— Germanisch. We 
ar und rö, al und 70 B. ei: 






avorr in REET = Silbe — 
idg. e und #334, o aus # durch 
a-Umlaut 3081. af und & vorr 
341. Altnord, än zu on 19 ff. 
Althochdentsch. Sch 

der Endsilbenvokale 14. Nhd. 
Abstossung des Endsilben-e 352 M. 
Niederdeutsch. Umlaut bereits 
zur Zeit des Heliand 13, Anglo- 
friesisch., & = germ. & 19 ff. 
zu @ 25, an zu on 18 e zu 
# vor Nasal + Konsonant 15 ff. 
Kurze Vokale vor stirmmlosem 
Reibelaut zu Nasalvokalen ge 
dehnt 15 M. germ. a zu ö 16 f. 
Umlant 18. Brechung vor r und 
h27t. Nordengl, Nordfries, 
Ostfries. azu 0171.26, Afries, 
Ags. oe zue 10). Ags. a aus 
germ. a %.%. Westsäch- 
sisch. Diphthongierung nach 
Palatalen 35 1. 28 f, Englisch 
(New England) ö zu o 321. üzu 
u33f. 0 zu 6 At. özuoBt.ü 
zu u 331, — Litauisch. -2 (#) 
zu -i 477. Slavisch d aus 2470M, 
Südgrossrussisch e zu o 54 f. 


Völkernamen, germanische 
300 ff. 814 IM. 344 MM. 


Volksetymologien im Alt- 
ind. 90. 149,, im Sühnnmeh 150 f., 
im Agr. 144, im Lat. 90, im Germ. 


Volkspoesie. Der Lenoren- 
stoff in der bulgarischen Volks- 
\ poesie 412 f. 








484 Sachregister. 


Wortbildung. Bewegliches | serg 102. Wechselwurzel näg: 
Passivsigma im Agr. 163. Arti- | ndk 309. 
kel und Volksnamen wachsen zu- P: it 
sammen im Zakonischen 210@. | Wurzelerweitrung. Kritik 
— Vgl. Stammbildung, Suffix. der Lehre von Wurzeldetermi- 
nativen 59. 66 ff. Wurzelerwei- 
trung -d- 138 ff. 142 ff. 


Wortschatz der germani- | 


schen Allitterationspoesie 132. | 


! Zahlensubstantivaim 


Irischen auf -ar, -er, bor 
Wurzel. Doppelwurzel(s)reg: | 294 ff. 








bhavisyati 181. 
bhasad 15. 77. 
bhiydsäna- TI. 
bhiydss TI. 
yoht 71. 
dhürig 219. 
Dhrtäs 125. 
bhräfi- 398. 
dhyäsat Tl. 
bhrätar 89. 
mandhätar 89. 
märiei 314. 
maruti A6l. 
marute 461. 
markds 1101. 
mahild 101. 
mahila 101. 
mahzla 101. 
mätär 89. 
mäna 88 8, 
mih 108, 
*mihiras 108. 
midha- 107 f. 
midhvds 107. 
mrtäs 125 f. 128, 
me 241. 
mäghäs 108. 
mönakü- 125. 
*minakhä 125, 
mödhra- 107. 
möndhras 107. 
möfati 112, 
mesäs 112. 


HE, 
Er) . 


ii 


ii 


N 


101 f. 








sränidant- 219. 
safrdbhis 134. 143. 


häris 219. 
haryatd- 1978. 











zadanh 7. 
zavaitı 286. 
zamätar BTL. 89% 
zbayantai 127, 
haosyanta- 127 2, 
hakerep 1211. 
hanhauruss 192%. 
hagep W21f. 
hengata 127, 
hvanant T6. 
hvare 761. 
hväred 121. 
Aueng 76h 


Altpersisch. 


api- 186% 

apus 111. 
abartam 129, 
Anariya 120. 
Anusberd 17. 
Ariyänäm 120. 
asmd 124. 

us 117. 

kartam 1%. 

gauda 116. 
hsayapiya 131%. 
cartanaiy 128. 
jadiyamıy 8, 
däraydmiy 190%, 
Jhadaya 138. 
paragmata 1%. 
Pärsa 120. 

Närac 143 f. 

manä 120. 

Mäda 120, 
viyataraydma 138. 
sambus 117. 
Haymatana- 1%6. 
hafn)gama(n)tä 127. 
hafn)ymafn)ta 126. 
(h)ufrasata- 127. 
(h)barata- 127, 


Pehlevt. 


arg 119. 
asmän 124. 


hös 116. 117% 


Mittelpersisch. 
has 117. 


Nenpersisch, 


angust 119. 
angustari(n) 119. 
anbärdan 129. 
anbaitan 129. 181. 
ämad 126. 128. 
ämadan. 128. 
ämadam 128. 
askär 181. 

äsmäan 124. 

Iran 1192. 

eran 119, 

&ak 1%. 

kardan 128, 
kasidan 130. 
kasvar 130. 
käram 131°, 
kästan 131%, 
kistan 131%. 
Gilan. kud, Rudan 1284. 
gardam 129. 1911, 
gastan 131%. 
gudast 129. 131, 
gunah 1181. 











husyär 117. 
hös (hus) UT. 
hötmand 111. 
hösyär 117. 











lesb, ame 269, 
Anex@dvonaı, denxddunv 
so. 


"Arie 137. 189. 

’Amıbavi 1989, 

"Amdavdc 189. 141. 

"Amıbövec 1984, 

"Amıdoviiec 198%, 

"Amıdıbv 138 £. 141. 

"Anıevc 1389, 

ämıov 138. 

"Aric 187. 

änänric 166. 

ämkote 166. 

ans 1381, 

änodec 144. 

drovipacdaı 280. 

ark, ämureietw 156%, 

ark. dnureichrw 1561, 

äpröc 307, 

kypr. dpröpw, äpyopwv 
181. 

kypr. "Aptcrayöpaı 188. 

kypr- "Aplcrac 183. 

konz "Apıcrorävaz 183. 
185. 

"Apıcrodäua 188. 

kypr. "ApıcrorAtmc 178. 
184, 


kypr.Apıcroxpernc 178. 
184. 

kypr."Apıcroxunpac 178, 
184. 


kypr. "Apıcroxönpw 178. 
kypr. 'Apıcroxüv 184. 
kypr.'Apıcrontdeoc 184, 
kypr. "Apıcroc 184. 
kypr. "Apıcrögavro 184. 
kypr. "Appaveüc 180. 
äpuevovw 199. 
üpmunsrouvoc 169%, 
"Apüßßac BIO L. 
"Apönfac 331. 

kypr. äpxöc 1814, 
dcabkusror 160. 

äcıc 136. 

ückwärdzw 68. 
Achpräweror 1633, 


BeAoc 

dor, BeArıcra 188, 
Bıßpiborw 287 
Pröc BEST. 

BAnna 266. 

Kol. BAhp 287. 
RAwuöc 287. 

Boh 286. 

BoAr, 266. 

Bopd 287. 

Booch 199, 
BouröAoe 2BL L. 
Boumökoc 281. 
lakon. Bpaaat 206. 
Apaxde 402. 

| BptvBoc 266. 














done Bl, 
Arduneoc 17H 
thess. dilkı 1561, 
dımAnyic 166, 




















r_ 





Wortregister. 

1 "außünnc 330, xänc 154. 
ldona 411. xeuddvw 80. 
ide StR nexavda, kexovda 81. 
ideiv 79. 478. xißßa 330. 3314, 
topic 219. thess, xıyöc 153. 156 1 
ıbvia 325. xipvnua 189. 
"epöußaroe 330, thesa. «ic 1564 
kzavu SOLL thess, xicke 1561, 
Zw 80, xkayyävı 79. 
kypr. Ixuauevwe 182. |xayeiv 79. 
lesb. iußnpic 292. xAudev 1681. 
kypr. (valakıcuiva 185. | xAweudvov 161. 
va 136, Kokaccat 201. 
Ivew 136, Kokoccat 201. 
ivvoc 337. rönßoc 267, 
ivow 136. Kovduala 201. 
"vwmöc 135. womizw 99, 
"Immoddun 188. xömc 9. 
innonökoc M2. xönpoc 8b. 
icBuıdzw 68, xöntu 89 
lexavduı 80. xocbußn 201. 
Icgdvus 80. ion. xörepoc 156 1, 
Tex 80, Korukedc 174. 
xäßßahe 329. 331. xoupläw 97, 
xappäc 320. 331, xo0poc 9. 
xapklaı 287. wößßa 331. 
narizw 97, müßeAoy 201, 
xäußare 331. «üßoc 280 8. 
xaußäc 831. xudeiv 79. 
xaußokaı 31. xüxkov 328. 
xauelv 81. wörkoc 2979. 328. 
xäpva 81. xöußa 330. 
xaumeclrovvoc 169. xöußn 2801, 3311, 
xäunmmu 170, Kuvamdedc 174 
xanyıdlaudoc 171, | xuvadvu 79. 
xapyimouc 169 ff. Kumedc 174. 
xavazw 76. kypr. Kunpayöpao 179. 
wavaxıı 76. kypr. Kunpo- 179. 
Kurkıbäpa 188. kypr. Kunpokparisoc 
xdprakoc 70. 180. 
Kaprıddua 188, kypr. Kumpoutbovr 179. 
Kapdaı 200. xupdc 285. 
kypr. äpuE 185. xüvoc GB. 
kypr. xaciyvmtor 180. ion. xwc 196%. 
Kucravala 300. Aapeiv 79. 
xarapaaku 381, Aayxdva TI— 82, 
x@adoe 76 1. Aadoc 1621. 
wehevsoc 154. | Adzouaı 79. 
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Auncuöv 161 fl, 
Auncroi 162, 
Adıcroı 162. 
Adna 161. 163. 
Awudriov 161. 
Aüscror 162, 
Awerol 102f. 
Auric 158. 164 1 

















nAureia BON, 


mol 214. 
moryd 156 1. 
own 4. 
möxoc 32, 
möoıöc 311. 
böor, TTokouküv 184}, 
momäxıle) 1561. 

möAoc 324. 

Tlorudäna 188. 
Tlokurkfic 184%, 
TroAunpärne 1841, 
roppvpic 166. 

möc (= moüc, mc) 197. 
nöchn Tb. 
noranomcarw 1561, 
roreonar 132. 412. 
rörvıa 87. 
TlovAudäna 188, 
Tipouavdebc 174, 
nponaxizw IT. 
npöuuxoc I. 
mpoceıchveıxev 189. 
MpÖöcmohoc. 





möE II. 


Zaupdrioc 334. 


‚ cauporn 380. 
| kypr. Easoxkdne 179, 


kypr. ciexe 1 
roc 205. 

| Eramaveoc 174, 
‚ oxldynpm 199, 
Eraäßoc 211. 
emichar BA. 
cemAnvıdım GB, 
kypr. Eracıxpdreoc 179. 
kypr, Zracırpärne 179, 
kypr, Zracınpereoc 179. 
kypr, Zrgeikunpoc 179, 
\ ereAric 96. 

























rev BL. 
kypr. repxvja 180, 
3. 


rerpayuav 371. 









‚crektöv DER 





Teig RL. 
‚rad 166, 


32 




















pont. cdßßa 333, 
<aßßarov 32%. 333. 
sarmba 32%. 
hpunsa 205. 
<erka 211. 
<ipßoukov 212. 
ZxdAa 206, 
erdkun 205. 
«akövw Il. 
exkapia 211. 
«xokapixı 211. 
cxäha 205. 
Tpixepa 206. 
Vareitza 207. 
Verzora 208, 
Versena 207, 
Vrestena 207. 
gukien 206. 
XarZurdya 206. 
Xarzurn 200. 
Xarinkäp 206, 
xarziic 206, 
Xepovnicı 206. 


Zakonisch, 


"Are Andı 202. 
dZoopı 211. 
Aldncdivoe Mowi, 19% 
Akjeledföti 202. 
dAdpya 212. 
dkapyıerrou 212. 
Akapyuve 212, 

duvi 211. 

"Arıoc "Avdptac 200. 
"Apuevo 199. 
"Apronoerd 208. 
affla 211, 

"Ayıoc BaciAcioc 206. 
Backiva 199. 

Bpacıd 206. 

Zro Frakö 200. 207. 
dörische, Atrsche, 
‚esche 200. 207. 
Hepvolixa 200, 207. 

Ders 200. 205. 


"Arıoc Anunrpioc WE. | 


Alta 20. 


Wortregrister. 


dzda 211. 
Erxkcicroöpic 200 
Eoria 200. 207. 
Bäcca 211, 
Oupd 200. 207. 
jald 200, 
Kakdıun 200, 207. 
Kaußuelixa 200. 
Kavı 200. 
Kapaxofßoövı 201. 207, 
Kapud 200. 207. 
Kacravirca 200 1. 207 
Kacrayıskıcca 201 1. 
Karipopa 201. 207. 
kaveiri 211. 
Kaeıconpa 201. 307. 
Kotkaco (Tschlase) 201. 
207. 


Korxıreika 201, 
Kodavcıd 201, 
Kokacd 201. 
KoAdva 212, 

Kokocıd 201. 
Kovrakıviı 201. 
kopana 211. 
KoußeAäc (Kured) WI. 
Kovvıdkıa 201. 207. 
kovrcouufa 212, 
Kourcounme 201. 
kürele 201. 

Kpuo Nepı 202, 207, 
Aaroßouvi 202. 20T. 
Näxxoc 202, 207, 
AdBo 211. 

|lalüdja 218. 
"Adern 211. 

| Aevidı 202, 20T. 

‚ Acodcı 202, 207, 

| Acwvibnov. 202. 
Asa 202. 207, 
Aörro 2. 

Aoyıcud 211 
Aoukoüc Mavil 202, 207, 
Aoupla 202, 207, 








Tlakaroguopıov 208. 

Tlarropävrpt 209. 206. 

TlaAyömolı 208. 207. 

TlaAroxope 203. 20%, 

Tramawva 209. 205. 207 

Tlapanöpıa 204. 207. 

Tlapacxsun 206, 

Trezıkn 204. 207. 

Treria 204. 

una 204. 

| Thioxont 204. 207. 

Tihardva 204. 207. 

Tiraravaxıov 204. 

Tladravoc 204. 

moklra 204. 

Tlakırlixa 204, 

Tiparuarevrf Pragma- 
tentis) 204. 

Tipacröe 204. 

es (Progase) 204. 


| Tfpodereiov 34. 
| Tipoßardac 208. 
"Plovruc 204. 207. 








“Poveciaic 204. 207, 
Zußßardxı 204. 207. 











gall.-Iat. cambiane 36T, 
campester 220, 
campostris 220. 
campestrium 22%, 
campestrorum 223. 
canit 76. 

canna 200, 

cäseus 197. 219. 2. 31, 
castud 213. 215. 
ınlat. casula 402, 
catellus 224}, 

eatulus 2%. 

Caurus 215. 

cautes 216. 
Carabwrines 245. 
caritionem 235 K, 
cavas 216, 

ceivis >44. 

celare 1. 

celeber 225. 


celer, celeris 220. 222 £, 


cella 211. 

cieo 101. 

eitare 101. 
Clödins 216, 
Clöstra 216. 
cohus 216. 
collocare 23T, 
collum 328. 
collus 322 1, 
cöles 215. 

colo 36, Bl. 
colus 323. 

cömis 292. 925. 
cömitds 222, 225. 
eömiter 222, 25, 
commoinis 219, 
communis 219. 
compilare 23601. 
compromesisse 247. 
confessio 297. 
confliges 402, 
eonger 221%, 
congrus 21}, 
conscendo 230. 





ede (—isdem) 2461.249. 
eeis 244. AT. 
"eis 214. 

en, in 236. 
equester 218. 
equestris 218. 
eroum 238. 

estöd 475. 
ewanimis 219. 
exdeicatis Hd. 
edeicendum 24. 
exfafillato 164. 
ewfibulare 164. 
ewplödere 215, 
fabille 164. 
fubres MT. 























üpilio 282. 
urbasi MA. 

u I. 

utei 44 f. 249. 
uter 22 f. 
uterus 22. 

uti 242. 

utris 2221, 

va 2881. 
üoens 278. 38}. 
ünesco 718, 
üeidus 278. 288, 
üvor 278. 289% 
uor 88. 

volde 24. 
validus 284. 
valetudne 246. 
vecus 246. 

velle 3. 
vendere 333. 
Vendupale 236. 


Venere (dat.) Mb. 


venirent 244. 
venter 223. 
verna 235, 
Vertulsieis MT. 
vesper 300 1, 
man 248. 

vigil 351. 
vig@öla 200. 
vinalia 268. 























coibmes Wi. 

coibse 297. 

edicer 294 1. 298 f. 
coll 276. 
dechenbor 284 1. 3971, 
deichneabhar 297. 
deichneamhar M. 
deichthriub 24. 
deiseabhair 298. 
deim 1454, 

deime 146% 
descabaer 298. 
dethriub 24. 

dias 296. 
diasathairnn 328), 
Aligim 298. 
Doburbur 298. 
dofonuch 289. 
dofonug 289. 
duüleabur 28. 

ese 154. 

air. escung Ihk, 
inir. escung 270. 292, 
fer 331. 9%. 
fonenaig 289, 


ren 


imm 6 1. TER, 291, 
imrim 189. 

inddin Th. 

mir, indeoin 274. 
mir. inga 272. 

mir. änge 272, 


mir. inneoin 274. 
inti 98. 

taigiun 270. 277, 288. 
lebrar 296 1. 

lesc 99 f. 

mir. Letha 86. 








imb 154.2608.2767.201. 





bie 0, 2. 
snige 270. 
snigid2T0.275.277.291 





Itat 288, 

‚fein 148 4. 

|fiesath 288 f. 

Dr tomm 266 1. 276. 
PIIER 

en 

‚trias 994 f, 297 1. 

uan 267. 274. 289 L. 























strichen %. 
strodelen 402. 
strudel 339. 
stupfel 108. 
sunder 102. 
trolle 339. 
trulle 339. 
trülle 339. 
tühen 105. 
tuck 105. 
thwengen 1561. 
unc 292. 

nover 136°. 
wätsac 397. 
wer 361. 

zal 356. 
zinden 33. 
zidelbast 340. 
zilant 340. 
zumpf(e) 93. 
zumpfelin 93. 








Neuhochdeutsch. 


‚abend 145%. 
achse 118. 
achsel 118. 
acht 362. 
aff 360. 
ahn 359. 
ahne 39. 
alt 321. 
ander 157. 
antlitz 355. 
ar 39. 
au 355. 
auge 364. 
aus 401. 
ausser 411. 
bär 360. 
bahne 362. 
bahre 361. 
362. 





beet 364. 
begier 362. 
ber 359. 


Wortregister. 


ı besem 355. 
bett 364. 
bette 364. 

| biber 271. 

‚ biene 362. 
bild 363. 

! bilde 363. 
birne 362. 
blitz 358. 
blut 363. 
blume 362. 
born, börne, 358. 
bote 360. 
braue 355. 
brei 365. 
drüh 356. 
brühe 355. 
|drunne 358. 
brunnen 358. 
bub 3602. 
bulle 104. 
christe 361. 
comete 361. 
ereutz 364. 
creutze 364. 
schweiz. daube 318. 
dial. dauen 106. 
daum 361. 
dick 357. 
dicke 358. 
dirne 362. 
dorn 381, 
drach 860. 
drache 30. 
dreher 323. 
dreiste 358. 
dröhnen 76. 
dünne 357 f. 
dürre 38. 
ebbe 137. 
ehe 356. 
ehre 362. 
eil 368. 
elend 855. 
fahne 362. 
fahr 361. 
Talk 360. 
fallen 337. 





| farr 359. 
farre 359. 

| fehl 362. 
feier 355. 
feig 357. 

| feil 357. 

fest 357. 
figur 368. 
fink 360. 
fischar 359. 
schweiz. fladere 320. 
 fledermaus 319. 
flur 362. 
form 362. 
forme 362. 
forschen 69. 
frau 355. 
frauenzimmer 86. 
fried 358. 
friede 358. 
frost 361. 
frun 350. 
frühe 355 f. 
Fuchs 360. 
fürst 359. 
fürste 359. 
Funke 358. 
Furcht 362. 
gander 319. 
gans 15 f. 319. 
gau 3581. 
gaukler 402. 
gaum 361. 
gebeine 364. 
gebiete 364. 
gebirge 363. 
gebühr 362 
gedärme 364. 
gedanke 360. 
gedichte 364. 
geduld 362. 
gefahr 361. 
gefechte 364. 
geferte 360. 
gefess 364. 
gehen 355. 


‘ geheule 364. 





gehör 364. 











gellen 269. 

908 18. 

nnd, gris 350. 
nnd. mes 108. 112, 
nnd. mige 108. 
mnd. migen 108, 
mis 111. 

miseken 111. 
miseln 111. 

misig 111. 

mnd. mist 108. 1118. 
nnd. nere 271. 
sipe 315, 

‚pile 340, 

mnd. tolk 396. 
mnd. wätsack 397. 
mnd. wätschen 307. 
mnd. weske 897, 
nnd. weid)scher 397. 
mund. tweisker 397. 
wo (rel) 2238. 
zätersdäg 3283. 


Altniederfrünkisch. 


kila 287. 
satta 366. 


Mittelfränkisch. 
satte Wh. 


Niederländisch. 


ınnl, hayhetisse 3%, 
kus 286, 

mnl, mes 108. 112. 
mnl, messie 108. 
mn]. messine 108. 
mınl. messingh 108. 
ml, mest 108 1111. 
miezerig 111. 
mieselen 111, 

miest 111. 

mal. mige 108. 

mal, migen 108. 
miggelen 109. 

flim. mäjselen 111. 


Mn 


Wortregister, 


fläm, misregen 111. 
mn. mäst 108. TIER. 


utrios. döde 370, 
afriex. domliachtes 313. 
Fir 15. 

et 29, 31. 

Is 168. 

afries. Aömliacht 318, 
afries. himliachtes 318. 
hona 22°, 

awfr, länd 17. 

lond 16 f. 

aofr. mese 1ILf. 
\mofr. mjew 112. 
‚nwir. mjor 108. 
nofr. mie 112. 
nwir. mige 108, 

afr. möna 18. 

awfr. nama 11, 
noma 16 1. 

afr. öder 151. 

afr. pet 19% 
saterdei 328}, 

afr. strete 19. 

ted 31. 

ba 228, 


Angelsächsisch. 





\ledt 90. 



































duceiiti 286. 
bulls 104. 

büta 451. 

ezestis 469. 
daubä 318, 
dausih 106. 
debefes 462. 
dedu 3791. 
desiäms 460, 


düd@) 47T. 
dümi 417. 
dıcigubas 280. 
e, € 470f. 
ema 457. 
ernds AST. 
esmi ATT. 
Ewasa 319. 
geliüti 38 £. 
geräsias 457. 
‚gerdas Mb. 
gija 288. 





\ listi MO. 
Tingas 316. 
macis 469. 


merkiu, merkti 110. 
mätyti A1O. 

mesings 107. 
meziu 107. 

mezide 107, 

nöilai 107. 





























przes 401. 

przez 401. 

robociadz 405. 
ei 





S’lqzak 405. 
sledz 405. 
altpoln. s 
Stambut 402. 
stodze 399. 

szuvar 205. 

trzaska 399°. 


402. 





schles. Ujezd 402. 


ulga 405. 
wacek 397. 


Wortregister. 


waqz 270. 292. 

orz 270. 292. 
ciadto 404. 
wrodzy 404. 
wygodny 403. 
wysoczyzna 400. 
wzniec 403. 
zaciqg 406. 
schles. za globa 400. 
|zdanie 403. 

zdobie 403. 

zdun 403. 
Zdzistaw 403. 
zegar 402. 
altpoln. zgebe 404. 









zgloba 400. 
zwierciadlo 404. 
zrenica 404. 


Polabisch. 
mägla 109. 
ndgoje 110. 
priz 401. 
rzac 401. 
rzed 401. 

Kaschubisch. 
dij 52. 
ozgamba 404. 
‚Sibei 52. 





II. Nichtindogermanische Sprachen. 


Finnisch. 
kaltio 287. 
luokka 396. 
luokki 396. 
paasma 396. 
pasma 3%. 
tulkki 396. 

Magyarisch. 
szombat 328. 


Arabisch. 
andar 332. 
däabbar 331. 
sabbe 329. 


München. 


"sabt 329. 
er 329. 


Türkisch. 
|dzabvar 331. 


Hebräisch. 


i 
Jerubbaal 330. 

| $abbat 328. 

| Fabbat326.328.330.332f. 

\ 

| Aramälsch. 

Jabbugä 330. 

| sabbeka 330. 


Syrisch. 
abbüb 330. 
dbbula 331. 

Assyrisch. 
ambübu 330. 


Sabälsch. 
ambüb 330. 

Äthiopisch. 
sanbat 329. 332. 


Phönikisch. 
Abba 1453. 





Gustav Morgenstern. 
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Meyer G. Essays und Studien zur Spraehgeschicehte und Volks- 
kunde, Zweiter Band. Strassburg Trübner 1893. VI u. 
380 8. 8°. M. 6, in Leinwand geb. M. 7, 

Der zweite Band von Gustav Meyers Essays darf auf 
eine ähnliche freundliche Aufnahme reehnen, wie sie der erste 
erfahren hat. Wieder sprieht der Verf, zu uns als ein mo- 
derner weltmännisch gebildeter Gelehrter, welcher, vielbelesen 
und weitgereist, mit sicherer, ich möchte sagen grossstädtischer, 
Eleganz einem grösseren Publikum aus seiner Lektüre und 
Beobachtung Mitteilungen zu machen versteht. Er verschafft 
zunächst seinen Lesern mit grossem Geschick Anteil an den 
Tagesvorfällen der indogermanischen Sprach- und Kulturfor- 
schung. Familienereignisse der Sprachwissenschaft wie @, 
Cartius’ Tod, Bopps hundertjähriger Geburtstag geben Anlass 
zu biographischen Skizzen; zu neuen Entdeekungen wie der 
Auffindung der etruskischen Mumienbinden im Agramer Mu+ 
seum nimmt er Stellung; für neue Bücher wie Gregorovius' 
Geschichte der Stadt Athen, Krumbachers Byzantinische Lit- 
teratur weckt er das Interesse. Manches trägt freilich einen 
stark passageren Charakter. Herrn Engels Reform der Aus- 
sprache des Altgriechischen, für die der kritiklose Unverstand 
der Tagesblätter eine kurze Weile die Teilnahme unbeschäf- 
tigter Menschen erregte, ist längst vergessen, und ich kann mich 
bei der Lektüre des sie betreffenden Aufsatzes der Frage nicht 
erwehren, ob es sich denn wirklich der Mühe verlobnte, zum 
Besten aufklärungsdurstiger Philister das Totgeborene noch 
besonders tot zu schlagen und gar den Totschlag nachträglich 
auf leidlich gutem Papier zu verewigen. Auch was über 
“Weltsprache und Weltsprachen” gesagt ist, finde ich allzuschr 

Anzeiger IV, ı 











Müller Vorgeschichtliche Kulturbilder. » 


modernen Dialekte beweisen. Etymologiseh hängt das Wort 
zusammen mit skr. manfh, gr. u6ödoupac, anord. möndull. 
Leipzig. ; H. Hirt. 


Müller A. Vorgeschiehtliche Kulturbilder aus der Höhlen- 
und älteren Pfahlbauzeit. Mit besonderer Berücksichtigung 
Süddeutschlands und der Schweiz. Für Freunde der Prä- 
historie entworfen von Dr. G. A. M. Mit 11 Tafeln. Bühl 
Konkordia 1892. IV u. 144 8. 8%. M. 2.80. 

Das vorliegende Buch nimmt mit keinem Wort Bezug 
auf die Forschungen der indogermanisehen Altertumskunde, 
und man wird deshalb vergeblich nach Auskunft suchen über 
Probleme, die den Sprachforscher speziell interessieren. Das 
ist natürlich kein Mangel; ich bemerke es nur, um keine 
unnützen Erwartungen zu erregen. Es ist für Laien, Freunde 
der Prähistorie geschrieben, und zu diesen werden die Sprach- 
forscher gewiss gehören, soweit sie sich für die Altertums- 
kunde, man könnte sie die angewandte Sprachwissenschaft 
nennen, interessieren. 

Ohne eine gründliche Kenntnis der Vorgeschichte Euro- 
pas wird man auf unserm Gebiete keinen Schritt sicher thum 
können. 

Es fragt sich also nur, ob das Buch geeignet ist, in 
dieses Wissensgebiet einzuführen. Wenn man sich auch in 
der Kritik einer fremden Wissenschaft einer gewissen Zurlick- 
haltung befleissigen muss, so glaube ich doch, dass man die 
gestellte Frage mit ja beantworten kann. Das Buch ist durch- 
aus populär, instruktiv und mit kritischem Geiste geschrieben. 
Man wird wirklich eingeführt, und man erhält über das Aus- 
kunft, was man sucht, So weit meine Kenntnis der Litte- 
ratur auf diesem Gebiete reicht, die ja allerdings nicht voll- 
ständig ist, kenne ich kein Buch, dass derartig bequem über 
die Vorgeschichte orientierte. 

Das Buch, um über seinen Inhalt wenigstens etwas zu 
berichten, enthält folgende Kapitel: 1. Zweck, Bedeutung und 
Prinzipien der Prähistorie. 2, Kurzer Überblick über die ein- 
zelnen Kulturperioden. 3. Die ältere Steinzeit. 4. Das Waffen- 
und Werkzeugsmaterial in der Steinzeit überhaupt. Werk- 
zeug und Waffe in den Höhlen. 5. Schmuck und künst- 
lerische Versuche in der älteren Steinzeit. — Thongefüsse. — 
Anthropologisches. 6. Das sogenannte Hornzeitalter. 7. Die 
Jüngere Steinzeit. Prinzipienfragen der Kulturentwieklung. — 
Die Höhlen der jüngeren Steinzeit. — Flachlandsansiedelun- 
gen. — Pfahlbauten. 8. Die Pfahlbauten. Die Entdeckung der 





Passy Eitnde sur les changements phontiques. 7 


ich mich dem Verf, nicht in allen Punkten anschliessen, sche 
darum aber nicht minder klar, dass seine Arbeit nicht nur 
für ihn, sondern die ganze "jungphonetische" Richtung einen 
vollen Erfolg bedeutet, 

Die Einleitung ($. 1—24) stellt die Ziele der Unter- 
suchung fest und betrachtet kurz die sprachlichen Verände- 
rungen im allgemeinen, mit andern Worten die Entstehung 
der Dialekte, Hier tritt bereits als leitender Gedanke der 
zweite Satz des Schlussresumds (8. 255) hervor: Die Haupt- 
ursache des Sprachwandels ist die unvollkommene Nachah- 
mung der Sprache der Erwachsenen durch die Kinder. 

Der erste Hauptteil, Zläments phonetiques du langage 
(S. 25—103), umfasst eine kurze allgemeine Bann mit 
Ausnahme des Lautwandels, der dem zweiten Teil, Apergu 
des prineipaue changements phondtiques (5. 104—222), vor- 
behalten ist. Beide Abschnitte geben das Bekannte in selb- 
ständiger Auffassung und eine Fülle eignen Materials. Be- 
zeiehnend ist, duss die französische Fachterminologie sich in 
inanchen Punkten als ungenügend erwies. So hat Passy für 
die stimmlosen, geflüsterten und stimmmhaften Laute stats der 
missverständlichen Ausdrücke sons sourds, s. chuchotes und 
s sonores die neuen s. souffles, 8. chuches und s, vocaliques 
eingeführt, angesichts der Unbestimmtheit der Wörter son 
(Laut und Ton), sifflement (Pfeifen und Zischen), force (Stärke 
und Lautheit) aber z. B. keinen Rat gewusst, Über Passys 
Umschrift werden hier unten bei der Besprechung der Mai- 
tre Phonetique ein paar Worte zu sagen sein. Auf Einzel- 
fragen der Phonetik kann ich überhaupt nicht eingehen, 
Auch bei dem das Hanptinteresse bietenden dritten Teil des 
Buches: (aracteres generaus des changements phondtiques 
($S. 223—257), kann ich nur an das vom Verf. gegebene 
Resume anknüpfen. Ich wiederhole es in noch etwus 
kürzter Form: 1) Die Sprache ist, vom phonetischen Stand- 
punkt betrachtet, in fortwährender Umwandlung begriffen. 
2) Die Hauptursache ist die unvollkommene Nachahmung sei- 
tens der Kinder (s. 0,), 3) Die Unvollkommenheit manifestiert 
sich in zwei Haupt- Tendenzen” [unter 4) heissen sie "Prin- 
zipien’] von allgemeiner Giltigkeit, der Tendenz der Erspar- 
nis und der Tendenz der Hervorhebung. 4) Aus diesen bei- 
den ‘Prinzipien’ ergeben sich teils allgemein giltige, teils 
besondere Tendenzen der Laute oder Lautgruppen. 5) Die 
Lautwandlungen erscheinen als Resultante dieser bald so, 
bald so kombinierten Tendenzen. 6) Die Resultänte variiert 
nach Ort und Zeit, ist aber in derselben Periode desselben 
Dialekts unter gleichen Umständen in der Regel dieselbe. 
Nur insofern kann man von bestimmten Lautgesetzen 
































N: 
ae des Lautwandels. 


230) bemerkt, in der Theorie. 
forschern anerkannt; jedoch komme sie 
in der Regel nicht Kr Genus‘ Auch na 
sung operiert man da zuviel mit der 
bung des Muskelgefülils’ u. dgl.m. Aber 
wie mir scheint, Dan Animes I Der 
chers (und somit derselben Generation). 


führt, Man versteht auch bei Passy nieht 

sich die Unvollkommenheit der Nachahmung 

re der Ersparnis und der Hervorhebung 
Prinzipien ‘beweisen’ doch nicht, 


dass es unvollkommen nachahmt, Aber doch n 
so, dass ein Kind, das nur einen bestimmt 

danernd dafür einen andern bestimmten Laut, weı 
sehr nahestehenden, ausspräche, weil es ihm entwede 
mer, oder gar weit deutlicher erschiene. In 3 

sich vielmehr um eine nach jenen Prinzipien un 
Mustern getroffene Wahl handeln, die auch (s. 0.) 
bei der ersten Spracherlernung zu erfolgen 
haben wir also keine “unvollkommene N; 
dern ein 'survoival of the fittest‘. Üb 
Passy in der Einleitung andere Grinde für 
menheit der Nachahmung an als die Prinzipien d 
nis und der Hervorhebung (z. B. S. 20: das R 
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Passy Etude sur les changements phonötiques, 9 


Gehörte nicht richtig wiederzugeben; 8.22: seine Aussprache- 
fehler bleiben zum Teil unverbessert; usw.) 

Die grosse Bedeutung dieser beiden Prinzipien für den 
Lautwandel (5. 229 hebt Passy die Gemeinsamkeit ihres Ur- 
sprungs mit Recht hervor) will ich nach dem Gesagten kei- 
neswegs bestreiten. In der That geht eine ganze Reihe ein- 
zelner Tendenzen’ (Satz 4) darauf zurück. So z. B. beim 
freien Lautwandel: das Zusammengehen von velarer (guttu- 
valer) Artikulation und Lippenrundung, beim gebundenen 
Lautwandel: die Assimilations- und Dissimilations-Erscheinun- 
gen usw., worüber Passy 8. 224 f. zu vergleichen ist. 

Auch mit den Sitzen 5—8, einschliesslich des Urteils 
über die Lautgesetze, bin ich als solchen einverstanden, Es 
stört nich nur die einseitige Beziehung auf die Theorie der 
unvollkommenen Nachahmung. 

Ich glaube, wir erhalten ein richtigeres Bild, wenn wir 
die verschiedenen, den Lautwandel bewirkenden Einflüsse, 
die im einzelnen ja auch Passy würdigt, etwa in folgender 
Weise zusammenstellen. Ich schliesse auch die Hauptquelle 
der Nachahmung, die Sprache der Mutter, mit ein, obgleich 
die Frage des Lautwandels von der Voraussetzung ausgeht, 
dass das Kind von Rechts wegen gerade 30 sprechen müsste 
wie die Mutter, obgleich also Lautwandel nur das ist, was 
von der Sprache der Mutter abweicht. 


A. Einflüsse bei der Rezep- |B. Einflüsse bei der Repro- 


tion, duktion, 
I. üäusserliche, I. allgemeine: Bedürfnis der 
1. dialektische (umgangs- 3: Verständigung. 
sprachliche): Mutter — üb-|2%| 1. “Tendenz der Ersparnis” 
rige Familie — Wärterin, |#3 (Unterdrückung des Unwichti- 
Dienstboten — Freunde, [83 |gen). 
Mitschüler usw. — Dialekt- FB 2. “Tendenz der Hervor- 
zentrum (Hauptstadt). 53 hebung’ (Hervorhebung des 
2. schriftsprachliche : s2 Wichtigen). 
nächste Umgebung (vgl. 1)|33 |II. äusserliche (vgl. auch A. 1.). 
— Schule — Kirche usw./?F7| 1. zeitweilige Umstände (ob 


3. fremdsprachliche: Hören | Unterhaltung, öffentliche Rede 
fremder Sprachen (Sprach- |usw.). 


mischung). 2. dauernde Umstände (be- 
rufsmässiges Reden usw.). 
U. innerliche, 3, Lebensgewohnlieiten, Mo- 
1. pbysische Beschaffenheit | de usw. 
des Gehörorgans (zeitweilig: | 4. Gegend, Klima (?). 


2. B. unvollkommene Entwick- |II. innerliche. 
lung in der Kindheit; Störun- 1. physische: Beschaffen- 








Burchardi Die Intensiva des Sunskrt und Avesta, ı 


den uns freuen, auch in dem Kreise der Leser dieser Zeitschrift 
Mitarbeiter und — Mitglieder zu finden. 
Marburg. W. Vietor. 


Burchardi G. Die Intensiva des Sanskrt und Avesta. Teil II. 
Der zweite und Schlussteil der oben II 163 notierten 
Schrift ist BB. XIX 169—227 erschienen. 8. 169—182 be- 
schäftigen sich mit den verschiedenen Arten der Reduplika- 
tion, $.185—225 bieten eine Zusammenstellung der indischen 
und avestischen Intensivbildungen und zwar fürs Indische 
sowohl derer, die in der Litteratur bezeugt sind — in 5 Ab- 
teilungen: Veda, Brahm,, Upan. Sutr., Gramm. Komm,, Klass. 
Skr. (einschl. Epen) — als auch der von den Grammatikern 
vorgeschriebenen; die letztern bilden die Mehrheit. 

Die Sammlung, die selbstverständlich die Grundlage der 
ganzen Arbeit bildet und von deren Güte alles abhängt, ist 
leider fürs Indische unvollständig, fürs Avestische schleeht- 
hin unbrauchbar. In den beiden Petersburger Wörterbüchern, 
in Whitmeys Wurzeln sowie in dessen Grammar? ($ 1000 #., 
1143 e) standen dem Verf, fürs Indische treflliche Vorarhei- 
ten zu Gebote. Wie aber deren Vergleich mit B.s Sammlung 
lehrt, hat B. sie nicht ausgenutzt. Ich vermisse z. B. caks- 
md-, tätrpi-, vacatd-, vavatdr-, sasahi- (diese alle im RV.). 
Auch sind die Angaben bezüglich des Vorkommens der ein- 
zelnen Beispiele nieht immer zuverlässig, so findet sich z. B. 
vavadaka- nach dem PW, such im MBh, Die Formen wie 
eakanyat, cakandhi usw. bei Whitney Grammar? $ 786a 
sind, wie es scheint, absichtlich weggelassen. Das hätte mei- 
nes Erachtens nicht geschehen dürfen; denn es fehlt doch 
an jedem objektiven Kriterium dafür, dass jene Formen ge 
rade zum Perfektsystem gehören; Delbrück Verbum 135 f. 
war vorsichtiger; s. auch Whitney a. 0. $ 819, 

Fürs Avestische brachte der Verf. kein weiteres Rüst- 
zeug mit als Justis Handbuch, dem er seine 19 Beispiele 
beim Durehblättern entnommen hat, einschliesslich der gram- 
matischen und lexikalischen Bestimmung und einschliesslich 
der Stellenangaben (nach Spiegel und Westergaard). Die 
Abweichungen beruhen auf blossen Versehnissen; so die Ein- 
stellung von ni&daredairyap unter dar- “halten‘ statt "reissen” 
und die Auführung eines hawuharenam (S. 1719) statt "ne. 
Dass er sich die Texte selber nicht angesehen hat, dafür 
bürgt sein darikupaperetana "Kampf um die Gane'; vgl. 
KZ. XXV 513 und die Nenausgabe. Die beiden gegen mich 
gerichteten Bemerkungen ($. 174, 188) zeigen nur, dass dem 











Pischel und Geldner Vedische Studien IT. 15 


könnte jetzt weitere Belege in Menge erbringen, Auch Pischel 
giebt hier $. T1 ein weiteres Beispiel mit gleicher 

Der Vergleich der Gewässer mit den Frauen, den Pischel 
S. 46 einen recht indischen nennt, ist jetzt auch zu finden in 
der Jätakamäld, S. 58, V. 39, 

Das von dp Wasser der Plural als nener Wortstamm 
manchen Weiterbildungen zu Grunde gelegt wird, wie apasah 
8. 67 (Pischel, ebenso auch schon ZDMG, XXXV S. 720), 
lässt sich auch aus dem Päli belegen, wo sich z, B. das 
Kompos. apodhatu finder. 

8.88 (und auch schon früher) wird von Pischel selbst «die 
Identität von vedischem iffha mit PAli-Präkrvit effha konstatiert. 
Nach $. 119 wird im Rgv. das Wort für das Pischel 
die durchgehende Bedeutung “Gestalt, Farbe’ nachweist, auch 
pleonastisch gebraucht. Dem entspricht genau derselbe pleo- 
nastische Gebrauch von rapa am Ende von Kompos. im Päli, 
der sehr häufig ist: z. B. in samviggarapa« in der Gätha 91 
von Jät. 436 (III 8. 529), und in gorapani im Komm, zu 
Jar. 79 (1 S. 85 5), als Erklärung von gavo. 

5. 134 bespricht Geldner die vokalisch weiter gebildete 
Nominalform girda neben ger und verweist auf Ved, Stud. T 
185. Es ist eine Erscheinung, die Pischel an dieser Stelle 
schon mit Recht als identisch mit gleichen, ganz gewöhnlich 
üblichen Formen im Päli hervorgehoben hat. 

5. 164 übersetzt Geldner vanku N Beiwort der Flügel- 
rosse des VAta mit 'Kurvenläufer‘, Da er weiter sagt, es sei 
mit vakra und kufila synonym, und da es auch Säyana dem 
entspreehend erklärt, so wird man auch an PAli venka oder 
walka (gleichberechtigte Acquivalente von skr, vakra) denken 
dürfen, und dann ergiebt sich für das Wort vielleicht eine 
neue, hier sehr passende Bedeutung. varka bedeutet nämlich 
im Pali auch ‘Vogel’. Z.B. erklärt der Komm. zu Jüt. 394 
(ITS. 313) das neben kaka als Beiwort stehende Wort vanka 
in der Gäthä 132 mit: kakanam eva namam. Auf eine 
Krähe bezieht sich das Wort auch in der Gäthäa 73 von Jät. 
434 (III 5. 522). Man könnte meinen, es bezeichnete die 
Krähen speziell, mit Rücksicht auf ihre Verschlagenheit, wenn 
nicht vakkango daneben vorkäme, und zwar einfach als 
Synonym von sakuna in der Gätha 35 von Jat. 36 (18. 216, 
= Jar. 432: III 8. 510 Komm.), und ebenso als Anrede an 
einen Papageien, Gatha 25 von Jat, 429 (II S. 493), ferner 
als Bezeichnung eines Geiers in einer vom Komm. zitierten 
Gäthä von Jät. 427 (III S. 484). Da das vollere wie auch 
das gekürzte Wort sich scheinbar nur in den Gäthäs findet, 
wird es der alten Sprache angehören und lässt darum um so 
eher Raum für den Gedanken an ein Vorkommen auch im 
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Irene in "den IR. dur 5. ie u. 
es ab von *ogıme, re 
lehrreich, den geistvollen Kombinationen J.s 
ee ee 
liche Annahme zu seinem Aı g 
häv. 1, 53, 4 soll nach ihm oganen« die B 
haben, während es thatsächlich da EN 
hat (auch nach Pischels Angabe aus B 

Im Übrigen habe ich noch kölzende 
merken. 8. 122 sagt Pischel: "Das en - 
Weibehen od 
möchte nur einer zu einseitigen { 
beugen, indem ich darauf aufmerksam mache, 
(besonders wohl Vogel-)fang mit Hilfe von Lo 
dien allgemeiner im Gebrauch war. In den 
sich dafür eine Anzahl Belege. zo 
immer dipaka-, was ich zur Aus 
dunklen Bedeutung dieses Wortes hier ufü \ 
raus wird vielleicht auch die Bedeutung Raubvo 
paka bei Hem. fälschlieh hergeleitet sein. 

Bei der Besprechung der Etymologie von 
verwandten Wörtern durch Geldner 3. 179 
einen Hinweis auf die Ableitung von Joh. 
8. 399 (aus dem abstufenden Stamme ap 
sympathisch berührt mich — das will ich schl 
erwähnen — dass auch in diesem Hefte wieder 
schaft der vedischen Inder mit dem Meere als 
verständliches betont wird (S$. 125, Anm.). 
anderen Punkten, die ebenfalls dafür sprechen, | 
Pali-Gäthäs, den‘ ältesten Überresten der P 
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Regnaud Le Rig-Veda et les origines. m 


in ihren Formen z. T. nahe an die vedische Sprache angren- 
zen, das Meer und weit ausgedehnte Seefahrten ein ganz 
gewöhnliches und offenbar alltigliches Thema. 

Berlin, 14. Juli 1894. Dr. ©, Franke. 





Regnaud P. Le Rig-Veda et les origines de la mythologie 
indo-enropdenne. Premiere partie (Annales du Musse Gui- 
met, Bibliothöque d’etudes, Tome I). Paris Leroux 1892, 
VII und 421 8. gr. 3% 


Ein Buch, aus dem ein eigenwilliger und eigensinniger 
Geist spricht, fremd der Philologenkunst, welche sich in das 
Denken der Alten zu versenken weiss um sie und nicht das 
eigne Ich reden zu lassen, giünzlich arm ander Geduld und 
Umsieht, die ringsum alle Zeugen sammelt und zur Aussage 
zwingt, alle Mögliehkeiten der Kontrole sieh zu nutze macht. 
Kühne Behauptungen setzen an Stelle der alten Exegese des 
Rgyeda eine nene, die wir am besten mit den eignen Wor- 
ten des Verf. beschreiben (8. II): "Tout ou presque tout 
dans le Rig Veda se rapporte au sacrifice consistant dans 
Velöment liquide et l’ölöment ign6 qui Iui donnent naissance, 
Ou, plutöt, les sacrifleateurs:pottes ne voient que la libation, 
solt sons sa forme premiöre, solt a l’ötat mixte olı elle est 
a la fois conlante et allumee, soit dans la m&tamorphose qui 
la change en flamme; autrement dit, ils e&löbrent sans cesse 
Soma destin® A devenir Agni, Soma-Agni qui participe de 
cehuisei, et de celui-lA, ou Agni, autre nom de Soma trans 
forme.” Natürlich muss, damit der Inhalt ‚des Bgveda in 
das Prokrustesbett dieser Gedanken hineingezwängt werden. 
könne, vor Allem das Lexikon es sich gefallen lassen, dass 
das Unterste zu oberst gekehrt wird. Fortau heisst ji 'ali- 
ment, nourriture, Jibation nourrissante', ursprünglich vielleicht 
"lait de ch&vre’ (das Wort ‚Ist sieher mit äjya, vielleicht mit 
ajä verwandt); prt heisst “libation’; prifd und präfhd heis- 
sen 'versö, eoulö, arross’ und substantivisch "iculde’s pär- 
vata heisst “le eourant des libations’; ir ist synonym damit; 
barkig bedeutet “la nourriture em tan que fortifiante'; antd=- 
rikja ist “le liquide des libations eonsider& comme plac& 
dans une enveloppe’, oder mit andern Worten "la libation. 
non-allumde’. Was die Beweise für diese Aufstellungen an- 
langt, so weit überhaupt von solehen die Rede ist, so liegen 
sie teils in der mit despotischer Niehtachtung aller Gesetze 
gehandhabten Etymologie, teils in einer gänzlich dilettanti- 
schen Exegese der Belegstellen, Für Regnand kommt pröth& 
zusammen mit parjänye und vielem Andern von der Wurzel 
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Ideen und eine Erklärung der griechischen Mythologie nach 
der an der Aufhellung jener Ideen erprobten Methode ent- 
halten. 

Kiel, H. Öldenberg. 


Andersen D. Om Brugen og Betydningen af Verbets Genera 
i Sanskrit oplyst isıer ved Undersogelser om Sprogbrugen 
i Chandogya-Upanishad, Kopenhagen Thaning & Appels 
Buchhandlung 1892, 

Es liegt in der Natur der Sache, dass eine Darstellung 

der Genera verbi im Sanskrit sich hauptsächlich mit dem Ge- 
brauch und der Bedeutung des Medium beschäftigt. Auch 
dreht sich das Hauptinteresse in Andersens Dissertation um 
dieses Thema, welches ja schon oftmals den Gegenstand syn- 
taktischer Untersuchung gebildet hat, In der vor] 
Arbeit wird indessen auch ein eingehendes Studium den ak- 
tivischen Formen gewidmet, wodurch eine schärfere Ausprä- 
gung der Funktionsverschiedenheiten der beiden Genera er- 
möglicht wird. 

Was zunächst das Medium betrifft, wird der Verf. dureh 
seine Analyse zu einer Einteilung desselben in zwei Bedeutungs- 
kategorieen geführt, die reflexivische und die neutrale. Die 
estere zerfällt in drei Unterabteilungen, die indirekt reflexive, 
die direkt reflexive und die reziproke (8.87 f.). Hierin stimmt 
nun Verf. im allgemeinen mit seinen Vorgängern wie Del- 
brück und Eaton überein. Dagegen. unterscheidet er sich 
durch die wichtige Rolle, welche er der neutralen Bedeutung 
zuteilt; Verf. geht sogar so weit, dass er die reflexivische 
BOSR ADS aus dem neutral-passivischen Sinn hervorgehen lässt 
(8. 106). 

Das Verhältnis zwischen Aktivum und Medium wird da- 
durch charakterisiert, dass das Aktivum "1) eine Thätigkeit 
des Subjekts oder 2) eine Handlung oder ein Werden an und 
für sich, olne jeden Nebensinn”, bezeichnet (S. 88), wälh- 
rend die medialen Formen ursprünglich nur etwas dem Akti- 
vum gegensätzliches auszudrücken vermochten (S. 108). Das 
Subjekt wurde also durch das Medium nicht als thitig und 
wirkend dargestellt, sondern nur als sich passiv verhal- 
tend (a. St.; vgl. auch $. 88). Und wo das Medium, wie 
aus mehreren Beispielen hervorgeht, einen aktivischen Sinn, 
ohne reflexivische Nebenbedeutung, hatte, sei das Ziel und 
das Resultat der Handlung stärker hervorgehoben, als das Vor- 
sichgehen derselben und deren Ausführung durch das Sub- 
jekt (S. 88). 
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anacanamänin 61, 18 f.; zu veda asarıidanau 89, 19. — 
Das Perf. sampedus ist wohl nicht mit dem Prits. 

auf &ine Linie zu stellen, da bekamntlich dies Verbum zu 
denen gehört, welche in den verschiedenen Tempora versolfie- 
denen Genera verbi angehören (vgl. Delbrück, Ai. S. 235). — 
Der Aorist adhyagısthas wird vom Verf. S. 50 zum Präsens 
adhyeti gestellt, während doch die Diskrepanz des Genus 
dadurch beseitigt wird, dass man die Form mit dem ebenfalls 
medial vorkommenden adhite zusammenstellt. — Zu den vom 
Verf. $. 54 fl. besprochenen vier medialen Kausativa, akam- 
payate, ceetayate, nibhalayate und vedayate sind noch zu 
fügen jnapayate 18, 12 und mapayam cakre 36, 5. 

Als ein Sekundärergebnis liefert die Monographie einen 
dankenswerten Beitrag zur Beurteilung der durch diesen Text 
vertretenen Sprachperiode und zur Bestimmung des Platzes, 
welcher Ch. Up. innerhalb der Litteratur zuzuschreiben ist. 
Die Abhandlung wird auch durch einen Abschnitt tiber die 
Tempora der Vergangenheit in Ch. Up. eingeleitet, welcher 
zum Zweck hat, die Übereinstimmung mit dem Sprachge- 
brauch der älteren Litteratur in dieser Hinsicht darzuthun. 

Helsingfors. J. N. Reuter. 


Jackson A. V.W. Avesta Render. First Series. Easier Texts, 
Notes, and Voeabulary. Stuttgart Kohlhammer 1898, 8*, 
vu. 1128. 0. 4. 

In vorliegendem Büchlein, das wieder die vorzügliche 
Ausstattung der Kohlhammerschen Publikationen aufweist, 
bietet Jackson eine hochwillkommene Ergänzung zu seiner 
treflichen "Avesta Grammar”, nämlich eine geschickt ausge- 
wählte Chrestomathie mit Erläuterungen und einem 
gearbeiteten Glossar. Die Texte (ys. 11. 1-8, 26. 1-11, 
51. 2—34; vap. 15. 1-3; yt. 5. 1—9, 132, 14. 1—7; vd. 
3. 23—29, 6. 451, 19. 5—10) sind den verschiedenen 
Teilen des Avesta unternommen und, da sie speziell für den 
Anfänger berechnet sind, durchweg ohne besondere Schwie- 
rigkeit zu übersetzen. Zahlreiche Verweise auf die Gram- 
matik im Glossar erleichtern überdies (ausser den see 
das Studium. Ein paar Druckfehler sind mir aufgefallen 

3. 62 s. v, kaofa 1. köhah und kahah (f. -ab); 8. 71, 2. er 
= np. dastan (f. -s-); 5. 74, Z. 7 1. daroes (f. -%), ebenda 

Z.1v. u. köt f. kit (auch sonst sind kleine In 

in der Transskription des Vokals 4 bezw. # zu beobachten); 

8. 101, 2. 8 ist wohl surodan (st. srüädan) gemeint, — Ein- 

verstanden bin ich mit dem Verf., wenn derselbe (8.61) die 

Bedeutung “die beiden Ohren’ für «4 vsp. 15, 1 ablehnt und 








Horo Grundriss der Nenpersischen Etymologie, = 


Die Mängel, welche dem Buche Horns anhaften, sind 
jedenfalls zur Genüge hervorgehoben worden. Ich übernehme 
nun die angenehmere Aufgabe, dem Verf. für das Gute, «dus 
er uns bietet, zu danken. Und da möchte ich vor allem den 
grossen Fleiss, mit dem or ein reiches und weit zerstreutes 
Material — das Werk umfasst 1129 Nummern np. Etymolo- 
gien und einen Abschnitt “Verlorenes Sprachgut’ von 2M 
Nummern! — zusammengetragen hat, rühmend anerkennen. 
Ich bin tiberzeugt, dass H.s Grundriss viel und mit Nutzen 
gebraucht werden wird und uns der Erreichung des Zieles, 
dem in letzter Zeit mehrere analoge Arbeiten — auch des 
Ref, — zustrebten, der Abfassung eines vgl. Wörterbuches 
der iran. Sprachen, um ein erhebliches Teil näher bringt. 
Zu den neuen Etymologien, welche das Buch enthält, hat 
auch Nöldeke beigesteuert; vgl. Nr. 120, 441, 442, 542 n. a. 
Was die auf den Verf. selbst zurückgehenden Gleichungen 
anlangt (vgl. z. B. Nr. 133, 146, 302, 416, 574 bis usw.), 
so möchte ich auf die interessante Zusammenstellung von ang 
mit lat. apis S. 254 im besonderen aufınerksam machen. 

Zum Schluss ein paar Bemerkungen: Nr. 32: 1. bal. 
aöina. Vgl. meine Lautl. d. B. $ 32 a. E. — Nr. 75: Vgl. 
jetzt meine Etym. und Lautl. d. Afyh. Nr. 58. — Nr. 105: 
Die erste Silbe von akran ist wohl identisch mit der Part. 
ka-, welche im Bal. dem Präs, vorgesetzt wird. — Nr. 114: 
Warum fehlt av. hanjamana-? — Nr. 182: Fr. Müller (WZKM. 
VII 276) stellt but zum ai. buddha-; vielleicht wäre Pal 
bhäta- “Halbgott’, Singh. Dhüta (ts.) "Dämon; Geist’, Sindhi 
bhatu noch passender heranzuziehen. — Vor Nr. 254 bis 
*Aceonit’ = vi usw, einzusetzen? Vgl. 5. 300, Nr. 226. — 
Nr. 321: bal. put ist LW. aus dem Sindhi. — Nr. 368: Argh. 
tagtödäl gehört nicht zu fa; vgl. jetzt meine ELA. Nr. 232, 
— Nr. 350: füge hinzu: bal. fir. — Nr. 584 ist natürlich 
anders zu formulieren; al. tras- wäre ir. ®Prah-. Vel. Fr, 
Müller WZKM. VII 278. — Nr. 456. Von der ist np. dir 
“Teil, Bruchstück’ zu trennen, — skr. &ira-. Vgl. ELA. Nr. 17. 
— Nr. 489. Vgl. ELA. Nr. 266: — Nr. 507 a. E. kann man 
bei iwlrämidan, airad sagen, dass die Arpiration nenpersisch 
ist? — Nr. 695: Vgl. nunmehr auch aw. asaya ys. DT, 27 
— ai. adlhayd- Rv. 10, 27, 14. Jackson, Pr. Am. Or. Soc., 
April 1898. — Nach Nr. 860 würde ich Aal “haarlos’ ein- 
zufligen vorschlagen = aw. kaurca-, lat. calvus. Das np. 
Wort ist von Spiegel (Komm. II 535) noch nicht heigezogen 
worden. Ebenso darf ich wohl die Etymologie kahr, Be- 
zeichnung einer Farbe von Pferden oder Maultieren — aw, 
kadrea (in Kadrrö-aspa), ai. kadrı- (die Zusammenstellung 
dieser letzteren Wörter schon in Justis Hdb.) hier als mein 
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gende Kenntnis der klassischen Sprachen abging, oder endlich 
wilde Dilettanten, die auf beiden Gebieten gleich wenig zu 
Hause waren. 

Das Lateinische steht in bezug auf semitische Lehnwörter 
hinter dem Griechischen offenbar zurück, Die meisten sind 
‚erst dureh griechische Vermittlung eingedrungen. Aber ge 
wiss ist doch, dass der frühe Verkehr der Phöniker an den 
italischen Küsten manches Fremdwort direkt importiert hat. 
So ist mir z. B. die semitische Deutung von tunica sehr wahr- 
scheinlich. Von dem freilich, was O. Keller neuerdings hieher 
bezogen hat, wird nicht allzu vieles kritischer Nachprüfung 
Stand halten. 

Bei der grossen Wichtigkeit des Gegenstandes für Sprach" 
und Kulturgeschichte war es dringend zu wünschen, dass eine 
kritische Übersicht und Revision der bisher unternommenen 
etymologischen Versuche, griechische und lateinische Wörter 
aus dem Semitischen herzuleiten, einmal vorgelegt würde, 
zumal das jüngste etymologische Wörterbuch des Griechi- 
schen in dieser Beziehung hinter den billiger Weise zu stellen- 
den Anforderungen durchaus zurück geblieben war. Dieser 
Arbeit hat sich Herr MussArnolt an der John Hopkins-Uni- 
versität in Baltimore unterzogen und sie in ganz vortreficher 
Weise gelöst. Wir haben durch ihn das ganze hier in Be 
tracht kommende Material in einer, soweit ich sehen kann, 
annähernden Vollständigkeit zusammengestellt bekommen. 
Jeder, der sich künftig mit einem semitischen oder semiti- 
scher Herkunft verdächtigen Worte des Griechischen oder 
Lateinischen beschäftigt, findet hier ein sorgfältiges biblio- 
graphisches Repertorium der bisher über dasselbe ausgespro- 
‚chenen Vermutungen. Die Belesenheit des Verfassers in der 
sehr zerstreuten philologischen, theologischen, indogerma- 
nistischen und orientalistischen Litteratur ist eine erstaun- 
liche. Besonders müssen wir ihm dafür dankbar sein, dass 
er die zahlreichen hier einschlagenden Bemerkungen de La- 
gardes gesammelt hat, auch aus denjenigen seiner Schriften, 
die ein Linguist sonst wohl nur selten in die Hand zu neh- 
men pflegt. 

Die Einleitung orientiert über die Geschichte der ganzen 
Bestrebungen. Dem Verf. ist nichts wichtiges entgangen. 
Das wüste Buch von Muys ist noch in der Vorrede nachge- 
tragen worden; die verrückten Programme von Krause Der 
Name des Gottes Baal in historischer und sprachgeschichtlicher 
Beziehung Bielwie, 1873, er von Kaufmann Semitische Be- 
A see Sprachen, 

‚anderem gleichwertigen er- 

Urverwandtschaft des 
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Ind«germanischen und Semitischen gehört Grotemeyer Über 
die Verwandtschaft der idg. und s«m. Sprachen. Kempen 1X11 
. 2 Teile Programme : zu 0. Weises früheren Ar- 
1x42 ein Vortrag " Kultureinfl des Orients auf 
Europa”. Posen von Eisenberg. hinzugekommen. S. 41 ff. 
handelt von der Lautvertretung zwischen den semitischen Lehn- 
wörtern im Griechischen und ihren semitischen Originalen. 
Hierfür wären — mit Rücksicht auf spätere Transskriptionen — 
twa noch in Betracht zu ziehen gewe die Ausführungen 
von Kaınpffmeyer in seiner Dissertation “Alte Namen im heuti- 
gen Palästina und Syrien”. Leipzig 1%92. Dass Muss-Arnolt 
auf die regelmässige Lautvertretung soviel Gewicht legt. 
ist nur zu billigen: sie wird freilich bei Lehnwörtern oft 
zenug durch die Wirkungen der Volksetymologie durchkreuzt. 
Der Stoff selbst nach kulturhistorischen Gesichtspunkten 
geordnet: Religion. der Mensch und seine Beschäftigungen, 
Land und Meer, das Haus und seine Teile, Kleidung und 
ımnuck. Werkzeuge und Geräte. (Gsefässe. Nahrung. vier- 
rs Tiere. Vögel. andre Thiere. Pflanzenreich. Gewürze, 
Handel, Ma: und Gewichte, (Geld. Schreibekunst, Musikin- 
strumente. Minerale. Edelsteine. Kriegswesen. Weinbau. Ver 
schieden: Ich hätte gewünscht. dass innerhalb der einzel- 
nen Abschnitte eine Scheidung zwischen den in älterer, vor- 
litterarischer Zeit und den später aufgenommenen Wörtern 
«durchgeführt worden wäre. Wie überall sonst. sind die in 
teren Perioden, als Griechenland über reiche Litteratur- 
ı verfügte, eingedrungenen Fremdwörter mehr an der 
he haften geblieben und äusserlich leicht kenntlich 
rt worden, während sich die in vorlitterarischer Zeit 
entlchnten dem einheimischen Sprachgute weit mehr angeglichen 
haben und daher der Feststellung ihres Ursprungs viel grös- 
sere Schwierigkeiten bieten. Zu ihnen gehören bekanntlich 
einige der wichtigsten Kulturwörter wie xırWv. Adwv, &A&pac, 
auuydaAn, oivoc, cükov und viele andere, über die zum Teil 
adhue sub iudiee lis est. 

Die referierende Zusammenstellung der über die einzel- 
nen Wörter bisher ge erten Ansichten bildet, wie schon 
gesagt, den Gegenstand der Arbeit. Häufig. wenn auch nicht 
immer, nimmt der Verf. kritische Stellung zu den von ihm 
verzeichneten Annahmen. durchaus nicht immer zu Gunsten 
der semitischen Etymologie. Auch neue semitische Herleitungen 
hat er hier und da vorgeschlagen. Zur Diskussion gäbe fast je 
der einzelne Artikel Anlass; ich kann sie mir hier um so eher 
versagen. als ich auf das meiste bei anderer Gelegenheit zu- 
rück kommen muss. Ein Punkt. der noch sorgfältiger Unter 
suchung bedarf. sind die griechischen (und lateinischen) Ent- 




















































































Prellwitz Etymologisches Wörterbuch der griechischen Sprache. 7 


lehnungen in den semitischen Sprachen; ihre Verkennung kann 
zu folgenschweren Irrtümern Veranlassung geben. So ist 
arabisch gamig gewiss aus camisia entlehnt, nieht umgekehrt; | 
ebenso gurgar aus xÖpkoupoc, zarnıg aus äpcevixöv (8. 81. | 
120. 138). Ich habe an verschiedenen Stellen des ersten 

Heftes meiner "Türkischen Studien’ (Wien 1893) manches | 
hierher gehörige besprochen. Über das Verhältnis von Zibra 

und Aitpa hat wohl jetzt W. Schulze KZ. XNXNXIII 223 das letzte 

Wort gesagt. Die Auseinandersetzung über das vielumstrit- | 
tene oivoc 8. 144 ff. ist jetzt überholt durch die dem Verf, 

noeh nicht zugänglich gewesenen Ausführungen Schraders in | 
a Un von Hehns Kulturpflanzen und Haustieren | 
8 ff. 

Auf jeden Fall hat Herr Muss-Arnolt, dessen frühere | 
Arbeit "Semitie and other glosses to Kluges Etymologisches 
Wörterbuch” (aus den Modern Language Notes V 1890) nicht 
die verdiente Beachtung gefunden hat, durch diese neue | 
Schrift sich Anspruch auf den ausserordentlichen Dank der | 
Sprachforscher erworben. 

Graz. Gustav Meyer. 


Prellwitz W. Etymologisches Wörterbuch der griechischen 
Sprache mit besonderer Berticksichtigung des Neuhoch- 
deutschen und einem deutschen Wörterverzeichnis. Göt- 
tingen Vandenhoeck und Ruprecht 1892. XVI u. 382 8, | 
gr. 8°. M. 8. 

Unter den Desiderien der griechischen Sprachwissen- 
schaft steht seit einer Reihe von Jahren ein etymologisches 
Wörterbuch, als Ersatz für die veralteten Werke von 6, Cur- 
tius und Vanidek, obenan!). Prellwitz’ Buch sucht diese 
Lücke auszufüllen, und es bezeichnet in einigen Beziehungen 
einen recht erfreulichen Fortschritt über die Vorgänger hinans. 
Für viele Wörter, die früher gar nicht oder falsch gedeutet 
waren, bietet es annehmbare Ableitungen. Auch ist die 
ganze Anlage des Werkes praktischer als die der älteren 
Bücher, namentlich insofern, als nur wirkliche Wörter der 
griechischen Sprache als Stichwörter erscheinen, nicht jene 
unter dem Namen Wurzel gehenden Wortstumpfe, deren Ge- 
stalt im Fortschreiten der Wissenschaft bisher immer ge- 
wechselt hat und voraussichtlich auch künftig wechseln wird. 
Freilich hat der Verf, nicht jedesmal alles wurzelhaft Zu- 


1) Als solcher Ersatz können F. R. Whartons Eiyma Gracca, 
an Etymologieal Lexicon of Classical Greek (London 1859, aus 
mehreren Gründen kauın gelten. 
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werden, die, mit einem Fragezeichen hinter sich, als bis jetzt ) 
etymologisch nicht gedeutet gekennzeichnet sind; ihre Aus- ! 
lassung hätte dasselbe besagt; allenfalls konnten sie im Vor- 

wort oder in der Einleitung aufgezählt werden. 

Bei etymologischen Aufstellungen ist eine Hauptfrage, ob 
sie lautgesetzlich zu rechtfertigen seien, und hier gehen die 
Ansichten vielfach noch auseinander. Unser Verf. huldigt 
bezüglich der Lautgesetze einer ziemlich Jaxen Praxis, und 
s6 fügt sich ihm vieles leicht zusammen, was andre entweder 
überhaupt nicht oder doch nicht in des Verf,s Weise zu ver- 
einigen wissen. So wird z. B. Tvıc auf ein Au’vic, HFve zurück- 
geführt (5. 130), vöcoc vococ auf *cvofrioc (8. eh aldonan 
auf aisdo- (S. 7), ciraddeıc auf is (8. 283). Außn 
auf *osga (S. 187), Aurun auf *üfe (5. 40), yvadoc auf 
*ghanados (S. 61). "«riwöu — ai. ksandti [sie], idg. Kan- 
neri-mi” (5. 166). Auf eine W, gego- werden reruov möruoc 
und rexuap zurückgebracht (8. 319). Zepupoc aus ®yegh ros 
(8. 110). In paıßöc und got. vraigs sollen ß und q aus dem 
idg. palatalen 3 (9) hervorgegangen sein wegen des anlauten- | 
den Labjals © ($. 270), während zA (dh) zwar in gr. fälpoc, | 
aus demselben Anlass, als p erscheine, aber nicht als ge in 
got. teriggan (eruggo) (S. 271), und während anderwärts, z. B- 
bei W. wezl- /(wegh-) “vehere’ (8. 235), dieser Einfluss des 
anlautenden Labials weder im German. noch im Griech. zu 
spüren ist. 5. 292 ai. Jdkyt aus idg. *sekrt. Auch bezüg- 
lich des Ablauts hat der Verf. recht freie Anschauungen, vgl. 
z. B. 8. 158, wo xövaßoc mit ai. kunjati zusammengebracht 
und ein idg. Ablaut Aonage ; kunge konstrulert wird, oder 
$. 72, wo depn auf *geroa zurückgeführt und ai. griva als 
im Ablaut dazu stehend bezeichnet wird. Für viele von den 
hierher gehörigen Aufstellungen kann sich Prellwitz freilich 
auf den Vorgang und die Autorität Ficks herufen. Indessen 
gerade das finde ich nicht in Ordnung, dass er gegenüber 
den Ansichten dieses Gelehrten so selten sich zu näherer Prü- 
füng und zum Zweifel aufgelegt zeigt. Gewiss verdankt die 
Wissenschaft Fick ausserordentlich viele vortreflliche Kombi- 
nationen, und wer etymologisiert hat immer mit zuerst sein 
Urteil zu hören, Aber vieles, was Fick vorgebracht hat, ist 
doch kaum mehr als hingeworfene Idee und erregt bei denen, 
die sich der Schwierigkeiten unsrer Disizplin bewusst sind und 
stets die Beweisbarkeit eines Gedankens im Auge haben, die 
ernstesten Bedenken. Unser Verf. nimmt auch so gewagte, 
um nieht zu sagen abenteuerliche Vermutungen Ficks, wie 
dass enicrauaı aus prothetischem e-+W. git- + td- bestehe), ohne 





1) Fick Wib. 1? 21: “In &ricrapar "verstehe’ ist € vorgeschla- | 


in uch 
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den palatalen Nasal im Al. verwendet der Verf, bald n (dn- 
cati 8.2, sincaiti [sie] S. 128), buld # (wichati 8. 130, kazie 
5. 134), bald 9 ana-s 5. 57), bald n (gunjati gunja-s 
3. 62, kanch 8. 134). Für den Anusvara bald m (damasas 
5. T4, vimgati 5. 84), bald m (mamsdm 8. 199, harmısars 
hamsi 8. 357). en Bee begegnen, 
Vie VOREaE VER  E ERe i 5. 111. Das er 
scheint bald als » (tw S. 218, 8 0 hal als 
th (keilthei 8. Tl, hethjo 5. 161). Im Lit. ist bei simmhaftem 
Wurzelschluss, wenn das suflixale Element = tonlosem Konso- 
nauten beginnt, bald die AnEocaneıe hreibung gewählt 
(ver2tö S. 271, vögtt [sie] S. 3, siygti [sic] S. 172), bald die 
phonetische (milszti [sie] 8. 19, l&szti 5. 179, sArepti 5. 140). 
Gradezu wüst ist die Akzentbezeichni im Lit; da haben 
wir z. B. bald Formen wie darai (s. 19), bald solche wie 
raikaü (S. 100); 8. 158 kränkti und S, 161 krankti; 8. 169 
stehen skursti und nu-skürdelis, 5. 170 szü und szuns fried- 
lich bei einander. Dazu noch eine sehr grosse Menge von 
"Druckfehlern‘, z. B. 8. 19 ai. jati, 5. 109 ai. usdsam, 
8. 114 abaktr, dete, S. 65 arm. » 8. 109 arm. epem, 
5. 60 air. 6 genair, 8. 60 lit. zindti, 8. 124 lit. dirys, 
8. 278 lit. sridbiu, 8. 61 ksl. glönd, 3. 130 kal. jund, 8. 182 
ksl. kruvl lit, krüc-inas usw. usw. 

Nicht um zu nörgeln, haben wir was wir an dem Buch 
des talentvollen Verf.s auszusetzen finden vorgebracht, sondern 
einesteils, um dem Fernerstehenden Vorsicht bei seiner Be- 
nutzung ans Herz zu legen, andernteils in der Hoffnung, un- 
‚sere Monita werden dazu beitragen, dass einer neuen Auflage 
die wünschenswerte verbesserte Gestalt zutheil werde. 

Leipzig. Karl Brugmann. 


The Inseriptions of Cos by W. R. Paton and E. L. Hicks, 
Oxford Clarendon Press. 1891. 407 u. LIT S. gr. 8°, 

Das inschriftliche Material wächst der griechischen Alter- 
tumskunde und Sprachwissenschaft von Tag zu Tag reicher 
zu und die grossen Corpora werden, um nur die Masse der 
Texte bewältigen zu können, in ihren Kommentaren immer 
einsilbiger und verschwiegener. Da begrüssen wir es mit 
Freude, wenn Sammlungen von mittlerem Umfang, in denen 
die Inschriften kleinerer Bezirke vereinigt vorliegen, in der 
glücklichen Lage sind, der Erklärung wieder in der älteren 
Weise einen breiteren Raum zu gönnen. Dies haben die bei- 
den englischen Herausgeber der koischen Inschriften gethan, 
und sich dureh die Mitteilung ihrer ergebnisreiehen Studien 
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sieht man nicht recht ein; denn es hat für die Arbeit selbst 
keinen Zweck. Ausser der Zusammenstellung der Thatsachen 
(die überdies sich nieht durch wünschenswerte V: 

[Verbum!] oder sprachwissenschaftliches Verstiindnis auszeieh- 
net) findet man kaum etwas, was nicht von andern schon ge- 
sagt worden wäre: in den paar Erklärungen, die eingestrent 
sind, lehnt sich der Verfasser meist an andere an, ohne frei- 
lich die einschlägige Litteratur ganz zu kennen. Dabei pas 
siert es ihm, dass er einen aus G. Meyers Gr. Gramm. zitier- 
ten Paragraphen nieht einmal genau gelesen hat (S. 544), sonst 
müsste er wissen, dass G. Meyer teıud- st. TIud-, veıka- st. 
vırd-, moleita- st. roAita- für Beispiele itacistischer Schreibung 
ansieht. — Noch manche Ausstellungen liessen sich machen, 
aber es genüge das Angeführte. 

Freiburg i. B. A. Thumb. 


Danielsson O. A. De uoce AIZHOZ uuaestio etymologien. 
Skrifter atgifna af Humanistiska Vetenskapssamfundet i 
Upsala II 4. Upsala 1892. 40 5. 8%. 

Nach einer Vorbemerkung über die Bedeutung von allnöc 
und sein Verhältnis zu aiZrıoc (Derivat mit Suffix -10-) sucht 
der Verf. mit einem grossen Aufwand von Gelehrsamkeit und 
ins einzelnste eindringender Untersuchung das Wort als ein 
mit Suflix -Fo- gebildetes Derivat aus einem Stamme alla- 
“inerementi flos, Ineta roboris maturitas” zu erweisen. Auf 
Grund der Beobachtung, dass sich vor c + Muta (cd, Z) der 
Stimmton des c öfters zum vollen ı ausgebildet hat (S. 14 ff., 
vgl. G. Meyer Gr.? $ 112, 5) stellt er alZ&- als Entwicklung 
eines älteren dZ&- hin, das mit idg. ozdos “ Zweig, Spross” 
(Wz. es "vigere, esse‘) im Ablautsverhältnis stehe, und sucht 
beide Formen in einer Reihe von Ableitungen nachzuweisen. 
Letztere sind meist Eigennamen und seltene nur in Glossarien 
erhaltene Worte, Dass daher die Kombinationen des Verf. 
vielfach auf recht schwankendem Grunde stehen, verhehlt er 
selbst nieht. Immerhin wird man das Schriftchen nicht ohne 
Interesse und Belehrung durchlesen und wenn auch den weiter- 
gehenden Sehlussfolgerungen, so doch der Etymologie von 
altnöc selbst eine gewisse Probabilftät nicht absprechen. Von 
Sicherheit kann schon darum nicht die Rede sein, weil Sufix 
-Fo- hinter nominalen d-Stämmen sich sonst nicht findet. — 
Die Abhandlung ist 8. Bugge zum 60. Geburtstag gewidmet. 

Breslau, F. Skutsch. 


Anzehrer IV. 3 
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zu den Unterweltsgöttern (8. 242 f.) zu stellen, ein Verfahren, 
das auch den Herausgebern mythologischer Handbücher anzu- 
raten wäre (vgl. Rohde, Psyche 191, 3). ! 

Die $. 21 ausgesprochene Deutung den; Zeus Kanmürac 
als eines Zeus xarapdrnc und die Ableitung von Kanmırac 
von Wz. ner (vgl. mwräcdaı) widersprieht nicht bloss der an- 
tiken lautlich wohl unanfechtbaren Erklärung als Z. xata- 
nabrac (vgl. Inkon. brW — auroü, dor. UAaE — aüAaE usw.; 
#. Ahrens De dial. Dor. 8. 185 und G. Meyer Gr. 6.8120) 
sondern scheint mir aueh sprachlich nicht ganz unbedenklich 
zu sein, da das Wort in der vom Vf. angenommenen Bedeu- 
tung nach Analogie der zahlreichen Wörter auf -merne (vgl. 
Pape, Etym. Wörterb. d, gr. Spr. $. 229) doch wohl kanmernc 
oder (nach Analogie des pindarischen Öyınetac) xarnetac lau- 
ten müsste, 

Die 8. 26 ausgesprochene Deutung ‚der Hera als ” — 
und Wolkengöttin” und der ihr bie und da geopferten Ziegen 
als der Wolken, “welche Hera verzehrt, indem sie in Regen- 
güsse verwandelt werden, die das Land bewässern und die 
Flüsse überschwemmen [d. 'h. übertreten] lassen”, dürfte wohl 
wenig Zustimmung finden, zumal da die wichtigsten Funktionen 
der Hera als Göttin der Menstmation, Entbindung und Ehe, 
sowie ihre überaus nahe Verwandtschaft mit der italischen 
Mondgöttin Iuno auf ein ganz anderes “Natursubstrat” (dem 
Mond) hinweisen, 
Zu 8.28 Anm. 1—$ gestatte ich mir darauf hinzuweisen, 
dass die Bedeutung gewisser Pflanzen im Kulte der Hera nicht 
von Murr sondern von mir gefunden worden ist (vgl. Tuno 
und Hera 8.38 ff. Lexikon d. Mythol. 12200). Zu diesen Pflan- 
zen gehört wohl auch das nach Pausanias (2, 17, 2) der argi- 
vischen Hera geweihte dcrepiov, das nach Dioskorides (4, 118 
[120]) aueh Ach “rrıxöc, actepicxoc, Boußuıvıov, lat. inguinalis 
hiess und zur Heilung weiblicher Geschlechtskrankheiten be 
nutzt wurde (vgl. Plin. h. nat. 26, 92, 27, 36). Auch die Ziege 
kann eine älnliche Bedeutung haben und erscheint daher als 
stehendes Attribut verschiedener Mondgöttinnen (s. Roscher 
Selene und Verwandtes 8. 43 u. 105 #.). Vgl. jetzt auch hin- 
sichtlich der alyec obpdvını benannten feurigen Meteore, an 
die sich derselbe Aberglaube geknüpft zu. haben scheint wie 
an die all ben Drexler in d. Jahrb. f. el. Philol. 
1894 S. 335 f. 

Zum Verständnis des Dionysos wiAaE (8. 162) verweise en 
einerseits auf die erhaltenen Darstellungen eines mit 
versehenen Dionysos (s. Thraiemer im Mythol. Lex. I 1188), 
anderseits auf meine von Wide überschenen Darlegungen 
Curtius Stud. f. gr. u. lat. Gramm. II $. 4231., woran 
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v. Planta Groumatik der oskisch-umbrischen Dialekte. 97 
Planta zu dunkeln Thatsachen oft ganze Reihen “ e 
Erklärungen beibringen zu müssen glaubt — als typisches 
Beispiel lese man etwa die Erörterungen über umbr. Akefunia- 
usw. 8,366 f.—, wodurch der Umfang des Buches sehr an- 
geschwollen ist. Bin häufigeres einfaches non liquet hätte dem 
Verf, bei der Lückenhaftigkeit der Überlieferung kein Vernünf- 
tiger verargt, und es würde vielleicht mehr fördern als jene blei- 
chen Halb-Erklärungen, denen jede Überzeugungskraft fehlt. 

Der erschienene Band enthält einen Überblick über die 
Erforschung der oskisch-umbrischen Dialekte, worin P, aueh 
die der Mittelstämme einbegreift, eine kurze Charakteristik 
dieser Sprachen mit Angabe der Quellen und deren Chrono- 
logie, und geht dann mit einer Abhandlung über die Alpha- 
bete und sonstiges Graphisches zur Lautlehre über. Jeder 
Laut, jede Lautgruppe wird durch die sämtlichen Dialekte 
hindurch verfolgt. Ein Kapitel über die Betonung schliesst 
sich an. Der zweite Band soll namentlich enthalten; Wort- 
bildung, Flexion, Syntax, Abdruck der Inschriften, Wortver- 
zeiehnis (Glossar). Das Werk ist solid aufgebaut auf Grund 
guter sprachwissenschaftlicher Kenntnisse, das Material voll- 
ständig verarbeitet — mit Ausnahme der latinisierten Eigen- 
namen (8.37) — und übersichtlich disponiert. Ungern vermisst 
man nur die Benutzung der etrnskischen Denkmäler, die in 
ihren italischen Namen für die Kenntnis des nördlichen Ita- 
lischen nicht ohne Bedeutung sind }). 

Über manche Einzelheiten wird man mit dem Verf. 
streiten können, manches erst der zweite Band begründen. 
Natürlich ist auch das eine Kapitel besser geraten als das 
andere; z. B. befriedigt das über o (S. 180 f.) uns nicht recht. 
Öfters dürfte die zweifelnde Vorsicht zu weit gehen, z.B. der 
Deutung von unıbr. utur Abl. une als ‘Wasser’ gegenüber 8.403. 
432. Anderseits werden die Erklärungen sehr kthn, sobald 
sie übers Italische hinausführen; z. B, wird eine Grundform 
eui- 'Schaf’ gewagt S. 116, oder der zweifache Auslaut der 
italischen Wurzel ha/- hab- in die Ursprache hinaufgerückt 
5. 469 u. ähnl, Noch seien dem Ref. ein paar Einzelbemer- 
kungen gestattet. 

8. 16. Mit Freuden begrüssen wir, dass bier einmal auf 
die beträchtlichen lokalen Verschiedenheiten der o 
Sprache kräftig hingewiesen wird. Es ist also in Zukunft nicht 
mehr gestattet, nur kurzweg von 'oskisch’ zu sprechen in 


1) DerTT: It eines etruskischen Indogermanentums sollte 
ein Kenner Italischer Sprachen mit mehr Nachdruck entgegentreten, 
als 5.7 geschieht, Wer soll es sonst thun? 
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8.273. Umbr, stiplo aserio fasst P. mit Bücheler ‚als 
ne e. ie ee 
auf die 2. Sg. des vs. Der Augur ford ‚Arfertur 
auf: stiplo aseriaia parfa dersva usw. VI* 2 oalee dass 
ich beobachte ... .; dem entsprechend stipnliert (anstiplatu) 
der Arfertur: aserio parfa dersva usw. VI* 4 "beobachte... 
Die ERS sind also neue Beispiele für -0 aus ursp. -4 
(8. 78 f). i 

Euler‘ vgl. 243. Osk. ültinmam wird auf *oltomam 
zurückgeführt und ein italisches Suflix -fomo- () angesetzt, 
Aber nichts zwingt, von der gewöhnlichen Suflixgestalt -Imo- 
abzugehen, da die Entwicklung von m vor Vo) zu um 
dureh lat. humus humilis sumus altlat. Auminem!) wohl sicher- 
gestellt ist, Umbr, hondomu wäre also unter den Beispielen 
für 0 aus u ($. 123) aufzuführen. In umbr. nesimei osk. nesi- 
mum messimais steht nicht einmal die Quantität des Sufix- 
vokals fest, 

8. 323. Unter den Beispielen für osk. en aus sekundärem 
n wire wohl auch die Postposition -en in eisucen imad-en 
aus -nfe) zu nennen, Doch scheint nach 8. 564 der Il. Band 
eine andere Erklärung zu bringen. 

5.518, Dass man einen tönenden Zischlaut z durch cd 
ausgedrickt habe, bleibt doch wohl unglaublich. Warum soll 
dı in Nivmedinıc neben sonstigem ö nicht denselben Laut be- 
zeichnen wie di iz im Anlaut: Awvfeı Diüvei lüveis, 
iüklei zicolom usw.? Auch dass osk. -iuf aus -ions (-if' aus 
-ins) entstanden und nicht -iuf' 4f die regelrechte Entwick- 
lung von ausl. ;j0 -i0 sein soll ($. 506), will mir nicht in 
den Sinn. — Zum Schluss möchte ich noch meinem Zweifel 
an den lat. Quantitäten posco 8. 208, Luciom 211, sowie an 
der Zugehörigkeit von osk. slaapl- zu lat. locus 8. 550 Aus- 
druck geben und mir die Frage erlauben, was P. bewogen 
hat, die unwahrscheinliche Ergänzung von ]üllad zu *püllad 
(C. Abell,) anzunehmen. 

Das Werk wird nach seiner Vollendung eine trefliche 
Grundlage für weitere Arbeiten über die itallschen Sprachen 
bilden ?). N 

Freiburg i. B. R. Thurneysen. 


1) anelen 15.27. Vgl. hümänus aus *hummänos durch Dis- 
similation 

2) Im Auschluss an diese italische chen betreffende An- 
zeige möchte ich ein arges Versehen beriel das sich in meinem 
Referat über Paulis Altital. Forschungen laut. f. klass, 
Philol. 16. März 1892 $. 292) finder. Auf G: des geng« von 
idg. o in messnp. a bezweifelte ich dort die engere Verwandtschnit 
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den Zusammenhang zu stark unterbrochen hätte. Schr zu 
bedauern ist das Fehlen eines Wortverzeichnisses. In ihren 
Resultaten sind die Verfasser unter sich sowohl als mit dem 
Ref. vielfach zusammengetroffen, was natürlich und erfreulich 
ist, Daneben finden sich freilich genug Punkte, in denen die 
Ansichten auseinander gehen. Auf Einzelheiten kann hier 
nieht eingegangen werden (es wird sich bierzu anderen Orts 
reichlich Gelegenheit bieten). 
Fürstenau i. d. Schweiz, R. v. Planta, 


Dessau H. Inseriptiones Latinae selectae. Vol. 1. Berolini, 
apud Weidmannos 1892. V u. 580 8. lex. 8%. M. 16, 
Nach vierzigjührigen Arbeiten nähert sich jetzt das ge- 
waltige Werk des Corpus Inseriptionum Latinarum seinem Ab- 
sehlusse. Zwar bereichern noch immer neue Funde die be- 
reits gehobenen Schätze; aber für alle Gebiete der römischen 
Altertumswissenschaft ist schon eine solche Fülle des Wiehti- 
gen zu Tage gefördert, dass es nicht mehr verfrüht ist aus 
den nahezu 100 000 gesammelten Inschriften nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten geordnet die wesentlichsten zusammenzustellen, 
Dem für solchen Zweck einst bestimmten Werke von Orelli, 
dessen beide ersten Bände im Jahre 1828 veröffentlicht wur- 
den, hatte in den fünfziger Jahren Wilhelm Henzen durch 
einen dritten Band mit umfassenden Indizes und Nachträgen 
neuen Wert gegeben. Die Vorrede vom 1. Mai 1856 bekundet, 
wie dem Herausgeber während des langwierigen Druckes das 
eigene Werk immer wieder neuer Umformung bedürftig er- 
schien. Wie ein nur halb gelöstes Versprechen muss ihn die 
Aufgabe durch sein ganzes Leben verfolgt haben: als er sein 
Hauptwerk, die Sammlung der stadtrömischen Inschriften, im 
wesentlichen geborgen hatte, widmete er noch Jahre uner- 
müdlicher Arbeit der Umgestaltung des Werkes von Orelli, 
Denn an dieses und nicht an die elementareren Zwecken die- 
nenden "Exempla Inscriptionum Latinarum” von Wilmanns 
(1873) sollte ein Werk anknüpfen, welches bestimmt war den 
Gelehrten das inschriftliche Rüstzeug zur Erforschung des 
römischen Altertums in reicherer Fülle und doch bequem 
übersichtlich an die Hand zu geben. Wilmanns selbst, dem 
diese Aufgabe hätte zufallen können, starb bereits 1878; aber 
auch Henzen sollte die Vollendung seines Werkes nicht mehr 
erleben (+ 27. Januar 1887). Der Schiller und Freund beider, 
H. Dessau, hat die Arbeit aufgenommen, die von Henzen ge 
sammelten Texte gesichtet, geordnet und mit eigenen Anmer- 
kungen versehen, Zwei Bände werden x N 
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die heutige Altertumswissenschaft zu leisten gewillt und im- 
stande ist. Auch auf diesem Gebiete aber darf ihr Einfluss 
sich nicht auf ihren eigenen Kreis beschränken. Zunächst 
mtissen die Inschriften ausgebentet werden, um, wie das z. B. 
Kübler für das afrikanische Latein unternommen hat (Arch. 
f. lat. Lex. VIII 2), die Geschichte der lateinischen Sprache 
in dem riesigen Gebiete, welches sie einst beherrschte, zu 
verfolgen; es kann nicht fehlen, dass aus schärferer Erkennt- 
nis des Einzelnen auch hier der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft Gewinn erwachsen wird. Von da „us führen dann 
manche Wege zu allgemeineren Problemen, deren eines Del- 
brück in seinen Idg. Verwandtschaftsnamen behandelt hat 
(vgl. S. 428 u. dazu meine Bemerkungen im Arch. f. lat. Lex. 
VII 583). Freilich für solehe weiter ausgreifenden Untersu- 
chungen kann nur das Corpus Inser. Lat. selbst die Grund- 
lage bieten; aber dessen Schätze erschliessen sich leicht nur 
dem, der an einführenden Werken, wie Cagnats Cours d’Epi- 
graphie latine und dem vorliegenden, gelernt hat, in die tiefen 
Schachte der Epigraphik einzudringen. 
Kiel, A. Funck. 


Loth J. Les mots Iutins duns les langues brittoniques (gul- 
lois, armorieain, eornique). Phondtique et eommentaire, Avee 
une Introduction sur la romanisation de 'ile de Bretagne. 
Paris E. Bonillon 1892. 246 5. 8%, 

Die Einleitung 5. 9—59 handelt von den Wirkungen der 

Besetzung Britanniens durch die Römer. Sie weist nach, dass 







die Angelsachsen nirgends eine wirklich romanisierte, latei- 
nisch redende Bevölkerung vorfanden, dass auch die sozialen 
Verhältnisse verhältnismässig wenig Spuren römischen Ein- 
Husses aufweisen. Der Abschnitt enthält eine Aufzählung der lat. 
Lehnwörter in den brittischen Dialekten — mit Ausschluss der 
kirchlichen — nach Bedeutungskategorien geordnet 8. 42 #. — 
Der erste Teil (5. 61—128) giebt einen kurzen Überblick über 
den lateinisch-romanischen Lautbestand; sodann eine Dar] 

der Laute und des Lautwandels der britt. Dialekte, vornehm- 
lieh an den latein. Lehnwörtern demonstriert. Wir hoffen buld 
einmal von dem Verf,, der ein guter Kenner des brittischen 
Keltischen ist, eine ausführlichere Lautlehre, auf weniger spär- 
lichem Material aufgebaut, zu erhalten. Namentlich die Akzent- 
lehre möchte man einmal vollständig und systematisch darge- 
legt sehen; es wird häufig auf die Betonung hingewiesen und 
ihr dabei werden Wirkungen zugeschrieben, die ich einstweilen 
für unwahrscheinlich, mindestens für un] 


w 
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lat-roman, Wörterbuch’) für feststehende Daten; dadurch wer- 
den nun die Probleme arg versehoben- Ne Marx’ disco 


misceö päsca scheinen ihm z. B, kymr. 

nicht entlehnt oder doch entstellt (S. 90. 9 Be 62), Vielmehr 
erweisen sie Kürze der lat. Vokale; die a ist nur für 
das Subst. pastor, vielleicht für meetus belegt. So werden 
gerade die wertvollsten Zeugnisse verkannt. 

Noch fremder ist ihm das Romanische. Aus Körtings 
cAseus und scala — jenes ein aus Georges übernommenes 
Versehen, dieses ein eigenes — schliesst er, das Romanisch& 
erweise Kürze des a; natirlich stimmt das Brittische nicht 
dazu (s. vv. caws und 2. yscol). Oder bret. ereiz wird $.91. 109 
wuf creda mit offenem e zurückgeführt und dieses 8. 154 als 
“forme romane” bezeichnet, Wo sie aber existiert haben soll, 
bleibt unklar, Romanische Form des Festlandes ist das regel- 
inässige erefa ereda, und auf der brittischen Insel wird sonst 
lat. € nicht zu g. Üreiz ist einfach afrz. creide, wie das Wort 
an der bretonischen Grenze noeh im 11. Jahrh. gelautet 
hat. Usw. 

Man kann dem ‚Verf. gewiss keinen Vorwurf daraus 
machen, dass er nicht Romanist ist; höchstens wird man be- 
dauern, dass er sich zu der Arbeit nicht mit einem solchen 
verbunden bat. Dagegen den Tadel kann man ihm nicht 
ersparen, dass er es dem Romanisten sehr erschwert hat, 
seine Resultate für eigene Probleme zu verwerten, Zum brit- 
tischen Lehnwort wird nämlich immer das Stammwort beige- 
fügt, aber abwechselnd in dreierlei Gestalt, Manchmal wird 
einfach die klassisch lateinische Form zitiert, z. B. zu kymr 
cythrawl bret. contral : lat. contrarius, während die britti- 
schen Wörter nicht über conträl- hinaufweisen (vgl. afrz. 
contralier?); zu eyssegr[u] : lat. consecro, obschon das Kym- 
rische auch die Grundform eönseero zulässt (vgl. s. v. eysls]on). 
Andere Male wird die Grundform aus dem Brittischen nach 
den Lautgesetzen erschlossen, z. B. punt = pöndo, pen = 
pöndüs. Auch dies dürfte genauer geschehen. So wird ceiros 
auf ceriasa zurückgeführt; aber nuch ceriasia ist möglich; 
besser wäre also cerias- anzusetzen, Endlich wird bisweilen 
eine Grundform aufgestellt, die weder brittisch noch lateinisch 
ist, z. B. neithawor : nöptialia, wihrend das Kymrische auf 
noytiär- oder noytjar- weist und die lat. Form nuptialia lautet. 
Für einen des Keltischen unkundigen Romanisten wird es 


1) Auf solche Art verwendet droht diese an sich praktische 
Sammlung geradezu zu einer Kalamitit für die Wissenschaft zu 
werden. Sie steht in bezug auf "Gewissenhai eit und Kritik” 
(Idg. Anzeiger II 31) auf der Höhe der Vaniöel en Wörterbticher. 





Much Deutsche Starımsitze, 4 


Gestaltung Müllenhoffs zweitem Bande noch vorauslag und 
das ihr eigene hohe Mass von selbständiger Auffassung auch 
Müllenhoff gegenüber durch alle Entwicklungsstufen bis zum 
endlichen Abschluss sich voll bewahrt hat. Aber nicht nur 
die Ergebnisse des zweiten Bandes von Müllenhofls Werk 
erfahren eine von neuen Gesichtspunkten ausgehende Erörte- 
rung, die dann mit Recht oft genug zu 

Entscheidung führt, auch für den schweren Verlust der 
wiehtigern zweiten Hälfte von Müllenhoffs drittem Bande, der 
“die Ausbreitung und Verzweigung der Germanen um den 
Anfang unserer Zeitrechnung darlegen” sollte, finden wir bei 
Much einen schönen Ersatz. Bleibt Müllenhoff auch unerreicht 
in der kritischen Beherrschung des antiquarischen Stoffes, so 
hat er doch gerade in dem Punkte, auf den er stets mit be- 
sonderer Strenge den Nachdruck legte, Grammatik als Hilfe 
der Altertumskunde, in Much entschieden seinen Meister ge- 
funden. Freilich darf dabei nicht verschwiegen werden, dass 
Müllenhoffs Arbeiten Anfang der siebziger Jahre abgeschlossen 
wurden, also vor den umgestaltenden Entdeckungen der Sprach- 
vergleichung auf konsonantischem, wie auf vokalischem Ge- 
biete, während für Much abgeschen von diesen grossen Fort- 
schritten der Wissenschaft vor allem in den zusammenfassen- 
den Darstellungen von Bragmann (“Grundriss’), Kluge (*Stamm- 
bildungslehre’ und "Etymolog. Wörterbuch’) und anderen un- 
schätzbare Handhaben für eine wirksamere Aufhellung des 
ältesten germanischen Sprachmaterials bereit lagen. 

Von den drei Abschnitten des Buches, ursprünglich "die 
Sidmark’, “die Germanen am Niederrhein‘, “Goten und Ing- 
vaconen’ überschrieben, hat der erste jede Benennung ein- 
btissen müssen, da nach und nach in ihr die ganze deutsche 
Stammesgeschichte des ersten christlichen Jahrhunderts hinein- 
gearbeitet ist, soweit sie nieht in den beiden andern Ab- 
schnitten erledigt wird. Die letzte Erweiterung erfuhr dieser 
erste Teil, als es dem Referenten gelang, den Verfasser zu 
überzeugen, dass nicht nur die Müllenhoffsche, sondern auch 
alle frühern Ansichten über die Völkerschaft der Teutonen 
ebenso unhaltbar seien, wie die antike Überlieferung. Wohl 
zu weitgehend ist es aber, wenn Much meine positiven Auf- 
stellungen in dieser Frage mit ihren unausweichlichen Folge- 
rungen als einen Fortschritt in der Kenntniss der Vorge- 
schichte Deutschlands bezeichnet, “wie uns seit Zeuss keiner 
mehr geglückt ist”. Aus der Annahme meiner Ansicht er- 
gab sich für Much auf einleuchtende Weise die Auffassung 
der Teutonen als Nachbarn und Stammbrüder der Helvetier 
und Tigurinen. 

Unter den zahlreichen Abweichungen von Müllenhoff, 


Much Deutsche Stammsitze. 


rungi, Rendigni-Myrgingas, Eudusii-Fundusii. Dahin gehört 

auch die glückliche Verknüpfung der Namenerklärung mit J 
vorsteehenden Eigenheiten der Völkerschaften, wie sie Taei- | 
tus und andere alte Gewährsmänner überliefern; so bei den 
Bastarnen, Usipiten, Canninefaten, Cugernen, Chatten, Cherus- 

ken. Dabei verhehlt sich der Verfasser nicht, dass auf diesem 

dnnkeln Gebiete manche seiner schönsten Kombinationen nur 

dem Bereich der Wahrscheinlielikeiten, ja der Möglichkeiten | 
angehören. Und selbst dieses weite Gebiet dürfte über- 
schritien sein, wenn Much versucht, verschledene Lesarten 
eines und desselben Namens durch etymologische Deutung zu 
rechtfertigen. Im einzelnen seien nar zwei Kleinigkeiten an- 
gemerkt: die "Adrabai” können nicht gut an ein angeblich 
keltisches Wort *rdraba angeknüpft werden, das aus des 
Lydus dvdpoßarar = kardpparroı zu erschliessen wäre, da 
dieses Wort nicht auf keltisch *adrabatae zurückgeht, sondern 
auf das übrigens häufiger vorkommende andabatae; ferner 
hängt weder der Name der Koßavdoi mit altisl, “‘kubbr’ zu- 
sammen, das nach Noreen (Altisl. Gramm.* 8 207 Anm. 4) 
aus 'kumbr’ entstanden ist, noch "Tubantes’ mit altisl, “tut- 
tugu’ (Noreen $ 114, 4). 

Als wichtigstes Ergebnis der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft darf endlich die Festlegung der ersten (germani- 
schen) Lautverschiebung in die Zeit um 300 v, Chr, nicht 
unerwähnt bleiben. Gegründet wird diese Zeitbestimmung auf 
zwei geschichtliche Thatsachen, die Einführung des Hanfes in 
Osteuropa im 5. Jh. und den Einbruch der Kelten in die Alpen 
um 400 v. Chr. Gr. xdvvaßıc lautet nämlich ags, haenep aisl. ha- 
napr und *golkoi erscheint im Germ. als * Walhös. Die schnelle 
Durchführung der germ. Verschiebungen im gesamten Gebiet 
der Germanen bis zu den äussersten Skandinaviern, die man 
dann annehmen müsste, könnte auf den ersten Blick stutzig ma- 
chen. Doch erinnere ich daran, das wir den jüngsten Akt 
dieser ersten Verschiebung, den Übergang der stimmhaften Affri- 
katen oder Spiranten in Verschlusslaute ja noeh in historischer 
Zeit beobuchten können. Anderseits erinnere ich auch an die 
gleichmässige Verbreitung der gomeingermanischen Auslauts- 
gesotze, des Runenalphabets und der Bezeichnungen für die 
Woehentage in späterer Zeit zu allen Germanen hin (vgl. 
auch Müllenhof DAK. III 202). 

Alles in allem: man darf jetzt nicht mehr über gerna- 
nische Stammesgeschichte schreiben, bevor man sich nicht 
wie mit Zeuss und Müllenhoff so mit Much aufs gründlichste 
auseinandergesetzt hat. 

Charlottenburg. G. Kossinna. 
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Lundell Srensk ordlista med reformstavning. 5 


8.94 das Gestindnis des Verfassers, dass er in seinem engeren 
Vaterlande so wenig Verständnis für seine ‚Forschungen ge 
funden hat, dass er sein Arbeiten auf diesem Gebiete “wahr- 
lieh nieht zu den Annehmlichkeiten” seines Daseins gehörig 
erklärt. Wir dürfen seinen weiterhin in Aussicht gestellten 
Arbeiten über die juristische Sprachsphäre innerhalb der Lu- 
zerner Kanzleisprache und über den Charakter der lebenden 
Luzerner Mundart mit Spannung entgegensehen. 

Zum Schluss ein paar kleine Bemerkungen. Störend ist 
8.29 und 44 die Bezeichnung " grammatikalischer Wechsel” 
statt “grammatischer Wechsel”. — 8. 30 Z. 11 ist wohl helfe 
zu lesen. — 8.47. Warum soll Meschen Schreibfehler für 
schen sein? Näher liegt die Annahme eines Umlauts durch sch, 
wie ihn Brandstetter $ 77 und 116 für die Mundart nachweist. 

Jena, 11. Januar 1893. Albert Leitzmann, 


Lundell J. A. Svensk ordlista med reformstavning ock uttals- 
beteckning under medvärkan av Hilda Lundell ock Elise 
Zettergvist samt flere fuckmän utgiven. Stockholm Hugo 
Gebers fürlag 1893. XXXU u. 384 8. 8Y°, 4,25 Kronen. 

Vielleicht in keinem Lande ist itber die Regelung und 
Vereinfachung der Orthographie so eifrig und heftig verhandelt 
worden wie in Schweden. Von mehreren Vorschlägen hat 
schliesslich wohl nur einer grössere Bedeutung erhalten, da 
er bereits in weitern Kreisen Anklang und Anwendung ge 
fünden hat, Es ist der von Prof. L. F. Läffler, Frau A. Ch. 
Lefller, E. Schwarz und J. A. Lundell im Jahre 1887 ausge- 
arbeitete und dam auf der 10. allgemeinen schwedischen 
Schrifistellerversammlung zu Göteborg im Jahre 1889 befür- 
wortete. Bereits etwa 30 Schriftsteller haben danach die Recht- 
schreibung ihrer Bücher geregelt. 

Der Zweck des vorliegenden Buchs ist zunächst, im 
Sinne dieses Vorschlags ein Hilfsmittel für vereinfachte Recht- 
schreibung zu bieten. Die Neuerungen gegenüber der herge- 
brachten Orthographie sind folgende: 1) £ oder t für dt, z. B.: 
anförvant, ett rött hus; 2) j und » für Aj und Av, z. B. vilken, 
järta; 3) ock für och; 4) kt in Ableitungen für gt, z. B.: vik- 
tig, släkt (aber bragte in der Flexion); 5)» für fund fe, wo 
diese den Laut o bezeichnen, also: drev, brevet, skriva; 6) ko 
für ge, z.B. koärn; 7) in allen formell schwedischen Wörtern 
wird der Laut & mit & (nicht e) wiedergegeben; ausgenommen; 
den, det, denne, detta; ej, nej, eller, eljes(t), efter, men; 
8) mm und nn werden vor d und ? im Präteritum, Partizip 
und Supinum vereinfacht, ebenso vor £ in der neutralem Form 
des Adjektivs. 
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von grösster Bedeutung, jedenfalls ungleich wichtiger für die 
indogermanischen Akzentfragen als die erste Abteilung. Da 
ein Rezensent nach ziemlich allgemeinem Usus die Verpflich- 
tung hat, möglichst vie] an dem zu besprechenden Buche aus- 
zusetzen, so will ich gleich damit beginnen, und nur mein 
Bedauern ausdrücken, dass nicht noch mehr von diesen wun- | 
derbaren Untersuchungen vorliegt. Die jetzige weckt nur das | 
unwiderstehliche Verlangen, L. möge sobald als möglich auch | 
die übrigen Akzentfragen, die noch der Beantwortung harren, | 
in gleich gründlicher und gleich vollendeter Weise behandeln. 
Es mag ja bedauerlich erscheinen, dass das Slowenische und 
Gechische in dieser Arbelt noch ausgeschlossen sind, aber 
Leskiens Art ist es nun einmal, alles gründlich zu geben, 
und es wäre nicht möglich gewesen, diesen Grad der Sicher- | 
heit und Überzeugungskraft zu bieten, wenn die Fragen in 
weiterm Umfange, aber nicht mit dem vollständigen Material 
behandelt wären. | 
An den Resultaten, die Leskien bietet, lüsst sich meiner 
Überzeugung nach nicht rütteln. Ich kann daher nieht kriti- 
sieren, sondern will nur die für die vergleichende Sprach- 
wissenschaft wichtigen und bedeutenden Punkte hervorheben. 
Im Serbischen bestehen jetzt kurze und lange Vokale. 
Die erste Frage ist, wie verhalten sich diese zu den urslavi- 
schen und idg. Kürzen und Längen? Da der Akzent hierbei 
eine wichtige Rolle spielt, so bemerke ich, dass im Serbischen 
die ursprüngliche Betonung nur in der ersten Silbe erhalten 
ist, und zwar bedeutet ” den ursprünglichen Akzent einer 
kurzen Silbe, den einer langen, Stand der Akzent nicht 
auf der ersten Silbe des Wortes, so ist er um eine Silbe nach 
dem Wortanfang zu verschoben. Die Bezeichung ist” für die 
lange und ' für die kurze Silbe. 
Die Resultate der Leskienschen Untersuchung sind fol- 
gende: 
1. Die ursprünglichen Kürzen bleiben erhalten (Akzent 
“und '). 
II. Die vor dem ursprünglichen Hochton stehenden alten 
ir bleiben erhalten (also unter heutigem serbischem Ak- 
zent ’). 
II. Die in der ursprünglichen Hochtonsilbe stehenden | 
alten Längen werden | 
1. verkürzt, wenn ursprünglich der Ton steigend war | 
(serbische Akzentbezeichnung ”); | 
2. erhalten, wenn ursprünglich der Ton fallend war (A). 
Wo die Kürzen trotzdem lang erscheinen, beruht das 
auf sekundärer Dehnung. Besonders wichtig sind II und III. | 
Der steigende und fallende entspricht dem litauischen gestosse- | 


Bi A 
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s. pivo, lit. akk. Zömq serb. zimw, aber lit. pa serb. Tipa, 
lit. veidas Zak. vid, vida, lit. demai serb. dim, lit, süris =. 
sin, lit. buti serb. biti, lit. böha s. bäba, lit. brolis s. brät, 
lit, stöti s. stäti, lit, düti s. däti, lit. akk.ranka s, rk, lit. 
Zintas s. ze. 

Ich füge gleich hinzu, dass die von de Saussure Mem, 
soc. ling. VIII jetzt ausgesprochenen Ansichten über den lit. 
Akzent durch das Slavische, das de $, nicht berücksichtigt, 
im grossen und ganzen auf das beste bestätigt werden. 

In dem zweiten Teile seiner Untersuchungen behandelt 
Leskien die Vokale der stammbildenden Suffixe, für die er 
folgende m. E. unstreitig richtige Regeln gewinnt: 

1) “Alte Länge der Suffixsilbe bleibt erhalten unmittel- 
bar vor der (ursprünglichen) Hochtonsilbe des Wortes”, Das 
stimmt genau zu der unter 2) gegebenen Regel. 

2) "Alte Länge der Suffixsilbe wird verkürzt, wenn diese 
Silbe selbst den (ursprünglichen) Hoehton trägt.” 

Das ist an und für sich genommen höchst auffallend, 
und man muss doch den Versuch machen, diese Regel mit 
den andern in Übereinstimmung zu bringen. Da Vokale 
unter dem Hochtone nur verkürzt werden, wenn sie Stosston 
hatten, so ist die Folgerung nicht abzuweisen, dass alle Ab- 
leitungssilben stossend betont waren und das stimmt in ge- 
wissem Grund ja auch zum Litauischen und zu dem von de 
Saussure ausgesprochenen Satze, dass alle einfachen Längen 
stossend betont sind. Man vergleiche lit. -ynas, -Ütas, -#tas, 
-jtis, -ditis, -Inas usw. 

3) "Alte Länge der Suffixsilbe bleibt erhalten nach der 
(ursprünglichen) Hoehtonsilbe des Wortes”. 

Diese drei Sätze werden durch ein reiches Material völlig 
erwiesen und die allerdings vorhandenen Ausnahmen genü- 
gend erklärt. 

Nur eine Art von Silben hat bei Leskien noch keine 
gebührende Berücksichtigung gefunden, die Endsilben. Man 
gestatte mir daher noch einiges zur Ergänzung seiner Arbeit 
nachzutragen. Allerdings sind hier die Verhältnisse sehr 
kompliziert, aber dass die wechselnde Länge und Kürze der 
Endsilben wie im Lit. durch den Einfluss der Akzentqualisit 
erklärt werden muss, ist unabweisbar, Im Cak. herrscht ja 
noch die alte Endbetonung, und s0 unterscheidet sich nach 
Nemani6 der Gen. und Dat. der #-Stämme durch die Quantität 
rd} ‘secale cereale’, Gen. rad, Dat. rat = Gen. n. Lok. Im 
allgemeinen überwiegt beim Gen. die Länge, beim. Dat. die 
Kürze. 

Wichtigeres lässt sich noeh aus dem Slowenisehen er 
mitteln, wenngleich hier die Verhältnisse sehr kompliziert sind. 
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nehmen, wenngleich die Symmetrie des Buches dadurch einiger- 

massen leidet. Die praktische Brauchbarkeit desselben hätte 

unseres Erachtens gewonnen, wenn einzelnes der Bequemlich- 

keit des Lesers etwas mehr Rechnung tragen würde. Wir 

bedauern z. B., dass L. in lettischen Wörtern die verschiedene 

Tonqualität nicht bezeichnet; es wire viel übersichtlicher und 

belehrender, wenn durch entsprechende Zusammenstellung die 

in zwei oder in allen drei balt. Sprachen vorkommenden Wör- 

ter als solehe gekennzeichnet wären (es wäre dies ja — von 

Entlehnungen abgesehen — ein Nachweis des voraussetzlich 

ältesten Grundstocks des baltischen Nominalreichtums); ein 

alphabetischer Index der Sufixe (ein Wörterverzeichnis zu | 

verlangen wäre wohl zu viel) würde auch nieht schaden, | 

auch z.B. nicht, wenn die Maskulina auf -a u.4. (wie pliöpa, | 

skund2id usw.) von den Fem. getrennt wären. Doch all das 

sind Dinge, wodurch wohl die Handlichkeit, nicht Jedoch der 

grosse Wert des Buches beeinträchtigt werden. | 
Zuverlässigkeit und eine gewisse Vollständigkeit sind die | 

wesentlichen Forderungen, die man an eine Schrift wie die vor- 

liegende zu stellen hat. Was die erstere anbelangt, so wissen | 

wir nicht, was hier zu bemängeln wäre (wir machen hier auf 

den bösen Druckfehler Tag für Tatze 8. 233 aufmerksum). Was 

die letztere betrifft, so lässt der das Lit. selbst betreffende Teil 

schwerlich viel zu wünschen übrig (eine absolute Vollständig- 

keit ist ja nicht möglich und wurde vom Vf. selbst auch nicht an- 

gestrebt). Das Lettische mit dem Preussischen — denn das Buch 

behandelt das ganze baltische Sprachgebiet, nicht bloss das 

Litauische, wie der Titel vermuten lässt — sind indessen doch 

‚etwas stiefmütterlich behandelt worden: aus Ulmann z.B. liesse 

sich ein viel genaueres Bild der lett. Nominalbildung zusammen- | 

stellen, als man bei L. findet. Es muss doch einmal die Zeit 

kommen, in welcher die Sprachwissenschaft auch dem Letti- | 

schen die ihm gebührende volle Aufmerksamkeit angedeihen | 

lüsst. Für das Litauische möchte ich z. B. das interess. Nom. | 

Aktlonis maiszytana A IV 67 anführen; zu 5. 230 ateisind 

ateisend “ Zukunft‘, praeisend ' Vergangenheit’ AL147, IV 97, 

95, 100, 167 (vgl. ateisinis oder -njs “adventurus’ 111-359), 

auch allerdings eig. lett. sedesziana II 33; ungern vermisst man 

das uralte Wort nepotis neptis; zu 8.347 girtükle “Säufer’ 

Lit.-lett. Drucke I 14 25, 31, III 21 29; zu 8. 61 a in 

pasakos eyt Kat. Led, 39, 53 “gequitur’, wo nichts 

anderes sein kann denn Lok. Pl. (mit einem belehrenden Vokal- 

abfall vor vokal. Anlaut in stehender Phrase: sonst hat das 

Buch in L. Pl. immer -sw); n.a.m. Wir lassen hier noch ein 

paar Einzelbemerkungen zu L.s Material folgen. S. 15: peda 

Garbe’ A IV 33, dag. pedas 'Spur” SzP. 3233. 8.16: 


En 











zwei gehend’ (von 
IV 24, 125, reviläu (— nerilsus) ebd. 134, 169, II 25, 39,43, 
18,82, 11149, paslepsu (= paslepsus) 1145. Zu L.404, Rf. 139 
vielleicht lett. nebit "durchaus nicht’ (im Gegensatz zu nehtit 
“nicht sein’ oxytoniert, also eig. zwei Wörter), z. B. nebüt ne 
Eu (urspr, “nicht seiend, ich werde nicht gehn’?), Zu I. 258, 
Rf. 144: -fin vereinzelt auch im Lett. infinitivisch: din man 
fü celiiu, kur es bijw estin man ti maizit, kü 
balini nearusi Sprogis 190 46. 

8. 201 verspricht L., einmal litauische Orts- und Personen- 
namen behandeln zu wollen: das wäre eine Arbeit, die auch 
ausserhalb der sprachwissenschaftlichen Kreise mit voller Sym- 
pathie begrüsst würde. 

Smichov bei Prag. Josef Zubaty. 


Torbiörnsson T. Likvida-metates i de slaviska spräken (Sep. 
ur Upsala Univ. Ärsskrift 1891—94), Upsala Edv. Berling 
1893. II u. 2258. 8%. 

Irren wir nicht, ist dies der erste Schritt des Vf. vor 
die Öffentlichkeit: und sagen wir gleich, ein sehr glücklicher 
und vielversprechender. Die Arbeit behandelt vor allem die 
Geschichte von vorslav, tor? im Russischen, Polabischen und 
Lausizischen. Die Hauptresultate (19) sind: 1. der erste Vokal 
der russ. Vollautsformen torot usw. ist sekundär; 2. polab, 
fort ist nieht unmittelbar mit vorsl. forf identisch; 3. laus. 
trot, polab. tort, russ. torot hat sich aus #rof (vgl. Brugmann 
1$ 281 A. 2), welches auf ilteres tort zurückgeht, entwickelt: 
ähnlicherweise ist tlot, tret, tlet (aus tolt, tert telt) vorauszu- 
setzen. 

Vorsl. ar- im Anlaut (z. B. torenms — r. rdenyj) ergiebt 
im Russ. etwas anderes als -or- im Inlaut zw. Konsonanten 
(z. B. *borv» — r. börov). Die Metathesis or zu ro hat also 
wohl überall stattgefunden, und in borov u. dgl. hat sich noeh 
ein svarabhaktischer Vokal entwickelt. Nachdem vor urspr. 
ro (2. B. prositi — r. prosit') ein solcher Vokal sich nicht ent- 
wickelt, muss dieses vor jenem metathesierten ro (dieses 
etwa = r0) verschieden gewesen sein. — Im Polab, wird ans 
diesem 70 im Anl. ro- (z. B, rüst — *rosti), zwischen Konso- 
nanten -or- (z. B. gord): analoge Umwandlungen bleiben bei 
re (pol. ri), Zo /e aus, bei letzteren Gruppen wegen Ver- 
schiedenheit von ] und r, aus analogem Grund auch bei re, 
weil r x vor e sicherlich auch im Polab. wie in den übrigen 
westslav. Sprachen palatalisiert wurde. — Im Laus. wird r in 
kr pr tr u.a. vor e assibiliert, aber nur in vorsl. tret, nicht in 


A. 
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534, 57, Auch die Hermeneumata Senensia und die beiden vati- 


einen zunlichst nur im Inf, berechtigten Wandel von r zu d, also 
ferire zu fedire sehen, vgl. ital. fiedere, 3. Sing. fiede; plurigo 76, 17, 
veltragus 431, 20 zeigen I-r aus r-r usw. Beachtenswert sind nament- 
lich einige griechische und germanische Wörter als Erklärung grie- 
chischer oder lateinischer, und zwar sind es solche, die im Roma- 
nischen weiterleben, vgl. apalum 315, 11, noch heute zur Bezeichnung 
des Windeis in Süditalien verbreitet, Darentia als Übersetzung von 
rubia 554, 34; 579, 30; rvirgulta : unalda 579, 85; ferula : rausus 
maior vel vos 563, 63; mahmus (Mohn) 589, 20 u.a. Ein ganz merk- 
würdiges Wort ist sugia in der Glosse malanterius : sugia de 
furno vitrario 584, 42; fuligo x sugia in tecto 590, 47; 612, 10; 
624, 12; melanteria : sugia de furno ueteraneo 592, 98. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass sugia "Russ’ bedeutet und frz, swie entspricht, 
Nun geht aber, wie Horning überzeugend nachgewiesen hat (Zs. f. 
rom. Phil. XIII 323) suie auf sucida zurück, sodass also sugia schon 
eine sehr weit fortgeschrittene Form ist, die man auch kaum so 
wird zu lesen haben wie sie geschrieben wird, sondern etwa suya. 
Das Wort ist einer der stärksten Beweise dafür, dass die Verfasser 
der Glossare aus dem Volksmunde schöpfen, zugleich ist wohl nicht 
ohne Bedeutung, dass sucida Russ’ auf Gallien beschränkt ist. Auch 
sonst zeigen manche dieser Glossare Formen, die nur die romani- 
schen Idiome Frankreichs kennen. 

Von zusammenhängenden Texten ist namentlich mancherlei 
auf dem Gebiete der christlichen Litteratur erschienen, Die Nen- 
ausgabe der apokryphen Apostelgeschichte interessiert auch den 
Sprachforscher, da die Ausgaben mit der Scheu vor dem "schlech- 
ten Latein” der Handschriften besorgt sind, die man in neuerer 
Zeit mit Recht fordert. Es liegt vor: 

Acta apostolorum apocrypha, pars prior edidit A. Lipsius. Leipzig 
1891. CXI u. 340 5. 8%. 

Von besonderer Wichtigkeit ist darin der Actus Petri, dessen 
sprachliche Eigentümlichkeiten 8, NXXVII—-LU vom Herausgeber 
zusammengestellt sind, aber auch die andern bieten mancherlei 
wichtiges und auch darauf macht die Vorrede aufmerksam. Einige 
der bemerkenswertesten lexikalischen Eigentämlichkeiten stellt der 
Index latinus zusammen. 

Sodann mag genannt werden das 
Novum Testamentum domini nostri Jesu Christi, Latine secundum 

editionem Sancti Hieronymi rec. J. Wordsworth et H. White, 
Oxonil 1890— 1891. 1685. 4°, 

Die bis jetzt erschienenen zwei Lieferungen enthalten ausser 

der Vorrede der Herausgeber die Epistula ad Damasum und 
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gerade den Lesern des Anzeigers, so doch allen denen, die bei Be- 

schäftigung mit lateinischer Grammatik noch allausehr in Corssens 

Schuhen steeken, sehr zu empfehlen, Auch das Gesamtresultat ist 

vom grammatikalischen Standpunkte aus unanfechtbar, es kann sehr 

wohl il eine zu Piautus Zeiten in der Umgangssprache gebräuch- 
liche Form von üle gewesen sein. Dagegen ist, was der Verf. nicht 
wissen konnte, da er, wie er selber nachdrücklich hervorhebt, nicht 

Romanist ist, dieses plautinische # nicht anzuknüpfen an das 

Romanische. Ich kenne keine einzige romanische Form, die auf 

il zurückgehen m üsste, wohl aber giebt es mehrere, die nur auf 

itte, nicht auf i£ beruhen können, so vor allem neuspan. el, das 

im Altspan. elle lautet. Die romanischen Reflexe des Pronomens 

können also samt und sonders auf dem klassisch-lateinischen älle 

beruhen, einige müssen es geradezu, andere können zwar auch 
plautinischem il entsprechen, können aber ebenso gut auf üle be- 
ruhen, sodass wir zu dem Schlusse kommen: diejenige Phase der 
lateinischen Sprachentwiekelung, auf die die romanischen Sprachen 
in letzter Instanz zurückgehen, ist nicht die plautinische, sondern 
eine dem Schriftlatein der klassischen Zeit näher stehende. Noch 
in einem zweiten Punkte muss ich als Romanist mich gegen den 

Verf, wenden. Die Annahme, dass ülic bei Plautus zu ülc, istic zu 

iste geworden sei, wird gestützt durch Hinweis auf frz. puce aus 

Pulice, mächer aus masticare. Allein hier handelt es sich nicht um 

alte, sondern um relativ junge Formen, um Lautgesetze, die auf 

einzelnen romanischen Gebieten nicht vor dem 7, nachehristlichen 

Jahrhundert gewirkt haben, die also für die plautinische Zeit nichts 

beweisen. Dagegen wird mit dune aus dumgue 8. 152, mit dem 

Exkurs über viginti, triginta und dem Nachweise der Betonung 

dieser Zahlen auf der ersten Silbe bei Plautus allerdings Altlatein 

mit Romanisch verknüpft, ohne aber in Gegensatz zum klassischen 
zu treten. Das sind die wesentlichsten Punkte, in denen auf das 

Volkslatein speziell hingewiesen wird; manches andere Lautliche 

und Etymologische, so die schüne Deutung von an aus atne kom- 

men der lateinischen Grammatik überhaupt zu gute, sind also hier 
nicht weiter zu besprechen. 

Zur Formenlchre ist in erster Linie zu nennen: 

Neue Fr. Formenlehre der lateinischen Sprache. Zweiter Band, Ad- 
jektiva, Numeralia, Pronomina, Adverbia, Präpositionen, Kon- 
junktionen, Interjektionen. 3. Aufl. von ©, Wagner. Berlin 1892. 
XII u. 999 8. gr. 8°. 

Das Werk bietet in der neuen Auflage in noch höherem Grade 
reiches Material zu einer Darstellung der lateinischen Flexionslehre, 
wenn auch freilich gerade die vulgären Formen fast ganz selten und 
selbst die Inschriften nur in geringem Masse, andere Texte volks- 
tümlicher Färbung fast gar nicht benutzt sind, so dass in dieser 
Richtung noch ziemlich alles zu thun ist. 

Obwohl ebenfalls mehr die Schriftsprache als die Volkssprache 
betreffend, mag hier doch erwähnt werden 


#4 Die Ersch-inunzen aur dem Gebiete de Vulgärlateinischen. 
Scheffler L. De periecti in 'ri” exeuntis formis apud poetas 
nos dactylicos «ccurentibus. 

Die genaue 3 , die mit Ennius und Lucilius beginnt 
und mit Ciaudian schliesst. kommt zu dem Ergebnis-e, dass in den 
Verben der 1. Konj. den Dichtern vor Catull die r-losen Formen 
vorwiegend. ja bei folgendem r -arunt usw. ausschliesslich im Ge 
brauche gewesen sind. Ovid stellt noch 33 amarunt gegen 15 ama- 
verunt, während allerdings Catull, Vergil, Horaz und unter den 
eren Statius, Martial, Claudian u. die längere Form teils vor- 
wiezend tei.s allein brauchen. damit also sich in einen gewissen 
Gegensatz zur Volkssprache stellen. die nur die kürzere kennt. Mit 
dem ältern und zugleich vulgären Gebrauch stimmen unter andern 
Valerius Flaccus, Siiius Italicus, Commodian. Ausonius u.a. wenn 
sie auch -arerunf nicht ohne weiteres verpönen. Eine Stellung für 
sich nimmt sfrari ein, das mit ganz geringen Ausnahmen r behält. 
Die Perfekte aur -eri ziehen -erere aber sfi vor: creri erscheint 
ausser bei Lucilius und Lucrez und Ovid Met. VII 466 stets mit r, 
ebenso neri. spreri, was nicht Willkür sein kann. da auch im 
Romanischen creri (die andern fehlen: Spuren des ce zeigt, wäh 
rend amari stets r-los ist. Endlich bei den i-Verben herrscht die 
r-lose Form zu allen Zeiten so bedeutend vor. dass beispielsweise 
nur 21 -irere neben 216 -iere, nur ein zweifelhaftes -irerunt neben 
4 -ierunt steht. Von mori stehen 15 synkopierte neben 121 vollen 
Formen wieder in Übereinstimmung mit der Sprachenentwicklung, 
die r verlangt ‘ital. murri-, bei nori allerdings 2%5 kürzere neben 
105 längeren, obwohl nach Massgabe der romanischen Sprachen 
cognsri mit mori in der Volkssprache gleichen Schritt hielt. 

Von Einzelheiten zur Forinenlehre mag noch erwähnt werden, 
dass S. Brandt den Non. splenis statt splen Arch. lat. Lex. VII 
130—131 belegt, wodurch die schon beträchtliche Zahl der parissl- 
labischen Nominative an Stelle imparisyllabischer wieder vermehrt 
wird; und dass M. Bonnet mane als Femininnm bei Gregor von 
Tours nachweist Arch. lat. Lex. VII 568. 

Zur Wortbildungslehre ist wenig beigetragen. W. Schulze 
belezt das von Ret. Ron. Gramm. I 412 und von Gröber Arch. 
lat. Lex. VI 392 aus dem Romanischen erschlossene manuclus statt 
manuplus und andere Fälle, wo das Sufix -uclus an Stelle von 
-ielus getreten ist. Arch. lat. Lex. VIII 134; E. V lin zeigt, dass 
hon im zweiten Jahrhundert in Zusaminensetzungen bei vokali- 
schem Anlaut re-, nicht mehr re- gebräuchlich war, Arch. lat. Lex. 
VIII 278. 

Zum Lexikon ist hervorzuheben: weitere Belege für malacia 
“Windstille’ von G. Gundermann Arch. lat. Lex. VII 587, retro 
als Präposition von Ludwig und Wölfflin Arch. lat. Lex. VII 
204; pusieus “eiterig’ von B. Kübler Arch. lat. Lex. VIII 136; iforia 
"Reisegeld’ von Linderbauer Arch. lat. Lex. VIII 139; gudernius 
und yubernns statt gubernator von G. Gundermann Arch. lat 
Lex. VII — Über mamphur handelt W. Meyer-Lübke Philol 
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Ahhandl. Schweizer-Sidler gewidmet S. 4—27. Er sucht naclı- 
zuweisen, dass mamfur ein oskisehes Wort ist, neben welchem das 
entsprechende Inteinische manıdar ebenfalls ed an eine 
wie das andere im Romanischen Spuren hinterlassen habe. 

Endlich zur Laut- und Akzentlehre ist fast nichts heisubrin- 
gen. Lindsay führt aus, dass die romanische Betonung mulidre 
bei Plautus noch nieht vorkomme, Arch, lat. Lex, VII 597; 9TE Skntsch h 
zeigt Arch. lat. lex. VII 528, EU TR ES 
älteren Formen sind, zu denen sich jejunus usw. also verhalten 
jentare zu jantare, jenuarius zu januarius, *jenua zu Janua u. Kar 

Von Abhandlungen über die Sprache einzelner Texte oder 
einzelner Gegenden ist von hervorragender Bedeutung 
Ullmann K. Die Appendix Probi. Rom. Forsch. VIE 145-226. 

Während G. Paris in den Melanges Renier 8. 301 f. und 
H. Sittl in Arch. 1. Int. Lex. VI 557 die Appendix Probi nach Afrika 
verwiesen hatten und B. Kübler Arch. lat, Lex. VII 599-389 zur 
Stütze dieser Ansicht sich noch auf Marsyas non Marsuas beruft, 
da bis jetzt Marsyasstatuen nur in Afrika nachgewiesen sind, und 
weniger glücklich auf die Form mascel, sucht Ullmann nachzu- 
weisen, dass in dem Traktat "die Arbeit eines Schülers, eines 
echten kampanischen Bauernsohnes, dem tiber der Unterweisung in 
den. schulgemässen Feinheiten der Aussprache, Formenlehre und 
Orthographie die viel bemerkbaren Fehler seines Dinlekts auf die 
Seele fielen, und der deshalb an die Exzerpte aus seinen Schulbüchern 
die für ihn wichtigere Kritik seiner eigenen Sprachfehler anschliesst” 
«u sehen sei. In musterhafter Weise wird zunächst die Stelle der 
Appendix im Kreise der national-römischen Grammatik erörtert, | 
dann das ihr eigene nusgesondert, weiter gezeigt, dass die husseren 
Gründe, die für Afrika zu passen scheinen, ebenso gut oder noch 1 
besser auf Rom anwendbar sind (Küblers Marsyas konnte der Ver- 
fasser noch nicht kennen), die Frage nach Kopistenfehlern sorgfältig 
geprüft, endlich au Hand der sprachlichen Eigentümlichkeiten die 
Lokalisierung in Rom, dessen Mundart im 3. Jahrh, zu dem std- 
lichen Gebiet gehört habe, versucht. Man wird an diesem letzten 
Kapitel das eine und andere in anderer Art deuten, manches, was 
dem Verfasser nur aus Süditalien bekannt ist, findet sich thatsäch- 1 
lich auch auf andern romanischen Gebieten, aber da er selber in 
weiser Vorsicht bemerkt, aus der Sprache allein sei eine Entschei- 
dung zwischen Afrika und Rom nicht möglich, so ist das nicht hoch 
anzuschlagen. Für den Grammatiker ist die Entscheidung in dop- 
peltem Sinne wertvoll, weil die schon als Dogma angenommene 
Afrizität der Appendix zum allermindesten erschüttert ist, und weil 
zum ersten mal das ganze Denkmal systematisch und mit ver- 
ständiger Kritik an Inschriften und modernen Reflexen geprüft 
worden ist. 

Mit der Sprache der Juristen beschäftigt sich 
Kalb W. Roms Juristen nach ihrer Sprache dargestellt, Leipzig 

Teubner 1890. VIII u. 198 8. 80, 
Anzeiger IV, 5 
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Kübler B. Die lateinische Sprache auf afrikanischen Inschriften 
im Arch. lat, Lex. VIII 161—202 

und von 

Wölfflin E. Minucius Felix, ein Beitrag zur Kenntnis des afri- 
kanischen Lateins im Arch. lat, Lex. VII 467-484. 

Die erste Arbeit hat mit glücklichem Griffe die Inschriften 
zum Ausgangspunkte genommen und untersucht die 
keiten derselben in Wortbildung, Flexion, Syntax, Stil, Phraseologie 
und Lexikon. Die zusammenfassenden Schlussbemerkungen sind 
sehr vorsichtig gehalten, nur die Begünstigung der Eigennamen auf 
»osus, lea, -ittd, die Adjektivbildung auf -icius und -alis, der "tumer 
Africus” und eine Anzahl lexikographischer Eigentümlichkeit wer- 
‚len als afrikanisch festgehalten. Aber selbst Kübler scheint mir 
ncch etwas zu weit zu gehen. Er betont Übereinstimmungen mit 
dem eninpanischen wie mit dem. spanischen Latein ähnlich wie 
Tbielmann in einer gleich zu nennenden Arbeit, es ergiebt sich also 
auch hier, was wir überall bei Dialektstudien beobachten, dass es, 
wenn nicht Verkehrsschranken da sind, keine Dialektgrenzen giebt, 
sondern dass jede sprachliche Erscheinung ihre eigenen Grenzen 
hat; dass also die verschiedenen Eigentümlichkeiten, die wir in ihrer 
Gruppierung als Afrikanismus bezeichnen, im einzelnen bald im 
Osten, bald im Westen über Afrika hinaus reichen. Von derarti- 
gen Formen will ich nur gremia, -orum erwähnen, dus Garbe be- 
deutet, von Kübler aber mit Recht als Plur. von gremium "Schoss’ 
betrachtet wird. Unsere Wbb. schreiben z. t. eremia: doch wird 
gremia als richtig erwiesen auch durch nenp. gregna Garbe, das 
zugleich zeigt, dass das Wort im campanischen Volkslatein ganz 
und gübe war. Aber auch der Africitas in diesem weiteren Sinne 
dürfte depost, das Kübler mitanführt, abzusprechen sein, da es sich 
sogar in rumänisch edupä wiederlindet. 

Ganz andere Probleme stellt sich Wölfin. Davon ausgehend, 
«lass die Sprache der vielen in Afrika schreibenden Autoren mit 
Plautus manche Übereinstimmung zeigt, stellter sich zunächst, um über 
dieses Verhältnis zwischen afrikanischem und archaischem Latein 
klar zu werden, die Kusserst schwierige Frage, welche Umwandelung 
in der Zwischenzeit die Sprache (ich würde bestimmter sagen "Schrift- 
sprache‘) in Rom erfahren habe. An einer Reihe von Beispielen wird 
gezeigt, wie Caesar und Cicero mit dem Wortschatze walteten, wie 
jener /lurius mied und ganz durch flumen ersetzte, eine Thatsache, 
an die S. 588—5% noch einige Beobachtungen geknüpft werden, 
und die nuch darum von Wichtigkeit ist, weil die romanischen 
Sprachen als Erbwort nur flumen (ital. fiume, atranz. um), nicht 
fluvius kennen. Während nun die Sprachmelister in der Hauptstadt 
die Entwickelung der Sprache für lange Zeit hemmten und erst die 
sog, silberne Latinität den Bann brach, kannte die abgelegene Pro- 
vinz weder klassische Schriften und ihre Sprache noch auch zeigte 
sie die Sprachentwickelung, die den Ciceronianismus stürzte, sie 
blieb auf der alten Stufe und bei den alten Schriftstellern, was 





| 


Kauffınaun Zur deutschen Dinlektkunde. 


Gallier hätten also die alte Ausdrucksweise beibehalten, ihr aber 
ganz Iateinisches Gewand gegeben. 

Zum Schlusse mag noch hingewiesen werden auf den Auf- 
sntz von 
Geyer P. Alte und neue Philologie in ihrem gegenseitigen Ver- 

hältnis. Blätter f. baier: Gymn. 1891, 8. 151168. 

Der Verfasser giebt eine ziemlich vollstindige Übersicht der 
namentlich im letzten Jahrzehnt erschienenen Arbeiten über das 
Volkslateinische und zeigt an einer Reihe von Beispielen, wie in 
späterer Zeit (etwa seit dem 5, Jnhrhtindert) sich in der Sprache der 
Urkunden wie in manchen litterarischen Erzeugnissen die lokalen 
Verschiedenheiten der romanischen Sprachen wiederfinden lassen. 

Wien, W, Meyer-Lübke, 


Zur deutschen Dialektkunde, 


Jardon A.: Grammatik der Aachener Mundart. Aachen 1891. 
dl. Teilz Laut- und Formenlehre). 

Lienhart H.: Laut- und Flexionslehre der Mundart des mittleren 
Zorothales im Elsass. Strassburg 1891 (= Alsatische Studien 
1. Heft). 

Sütterlin A.: Laut- und Flexionslehre der Strassburger Mundart 
in Arnolds Pfingstmontag. Strassburg 1892 (= Alsatische Studien 
2. Heft). 


Schild P.: Brienzer Mundart. I. Teil Allgemeine Lautgesetze und 


Vokalisnus. Basel 1891. 

Brandstetter R.: Prolegomena zu einer urkundlichen Geschichte 
der Luzerner Mundart, Einsiedeln 1890. 

Derselbe: Die Rezeption der neuhochdeutschen Schriftsprache in 
Stadt und Landschaft Luzern 1600-1830. Einsiedeln 1891. 

Derselbe: Die Luzerner Kanzleisprache 150—1600, Ein gedräng- 
ter Abriss mit spezieller Hervorhebung des methodelogischen 
Moments. Geschichtsfreund XLVII 357 ff. (1892). 

Bohnenberger K.: Zur Geschichte der schwäbischen Mundart im 
XV, Jahrhundert. Allgemeines und Vokale der Stammsilben. Tü- 
bingen 1892, 

Wagner Prof. Der gegenwärtige Lautbestand des Schwäbischen 
in der Mundart von Reutlingen. Pestschrift und Programm der 
kgl. Renlanstalt Reutlingen 1889. 1891. 

Die vorstehenden Arbeiten sind sowohl der Form als dem 
Gehalte nach sehr ungleich, aber auch die unbedeutenden lassen 
doch wenigstens den guten Willen verspüren, den heutigen An- 
forderungen zu genügen. Leider fehle ex eben noch vielfach an 
jenem gesunden Sinn, der die Mannigfaltigkeit der Erscheinun- 
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burg an einem Idiotikon gearbeitet. Der eine der Mitarbeiter, Dr. 
Lienhart hat eine Laut- und Flexionslehre des mittleren Zornthals 
geliefert, die weit hinter der schlichten praktischen Darstellung Jar- 
dons zurückbleibt. Dasselbe gilt von der Arbeit Dr. Sütterlins, 
die nach demselben Schema wie die Lienharts genrbeitet, aber da- 
durch noch minderwertiger geworden ist, dass sie nach Art bekann- 
ter mhd. Musterstücke aus Arnolds Pfingstmontag eine Laut- und 
Flexionslehre zusammengesetzt hat! Warum ist wenigstens nieht 
auch die Syntax berücksichtigt? Goethe hat den Pfingstmontag 
wohl ein lebendiges Idiotikon genannt, aber doch nie und nimmer 
eine lebendige Laut- und Flexionslehre! Sütterlin arbeitet so me- 
chanisch, dass er nicht einmal den Beweis für notwendig gefunden 
hat, dass zu Arnolds Zeiten die Aussprache von der heutigen nicht 
verschieden gewesen sei. Seine Transkription wird mit keinem 
Wort gerechtfertigt, Die Klangfarbe der Vokale wird durch Ver- 
gleichung mit den entsprechenden nhd., französ. und engl. angege- 
ben (z. B. das tonlose e der End- und Vorsilben = e sourd des 
Französischen). Gelegentlich des Vokalwechsels usw. ($. 35) werden 
nur die graphischen Formen bei Arnold. zusammengestellt, ohne 
dass ein Wort über die heutige Mundart verloren würde. Die 
Statistik der Konsonanten ist ganz in der hölzernen Art, wie sie 
vormals Herausgeber mhd. Texte ihren Ausgaben vorauszuschik- 
ken pflegten; dasselbe gilt von der Flexionalehre (2. B. 8.86. f. Geni- 
tiyreste: einige dieser Genitive sind auch nur poetisch). Für dus 
Elsass ist noch nichts geschehen, was solch ansgezeichneter Vor- 
arbeiten, wie wir sie Kräuter verdanken, würdig wäre. 


Dagegen hat die Schweiz die von Winteler und den Heraus- 
gebern des Idiotikon gegebenen Anregungen aufs kriftigste wei- 
terentwickelt. Die Brienzer Mundart von Peter Schild ist eine 
der besten Dinlektarbeiten der neueren Zeit, für die wir dem Ver- 
fasser au aufrichtigem Dank verpflichtet sind. Sie lat Prof. Heyne- 
Göttingen gewidmet. Der allgemeine Teil (8. 12 .) behandelt Arti- 
kulationsbasis, Ein- und Absatz, eingehender den exspirntorischen 
und musikalischen Akzent (Almlich wie in neueren schwedischen 
Dialektarbeiten), Quantität, Silbentrennung, Sandhi- und satzphoneti- 
sche Erscheinungen. Der besondere Teil (8. 45 |) beginnt mit dem 
Lautstand und zwar zunlichst der Vokale, deren historische Entwick- 
lung S.51 ff. entworfen wird. Der Verf. hat ein offenes Auge für 
all die Punkte, au denen er zum Nutzen der Wissenschaft in 
schwebende Fragen allgemeinerer Bedeutung eingreifen darf. Aber 
ich kann auch seinen Versuch das Notkersche Anlautsgesetz zu 
entdecken, nicht für gelungen halten, denn die Mundart kennt es 
im freien Anlaut nicht! Dagegen wird Schild recht haben, wenh 
er Notkers Lenes Im Auslaut der Wörter vor Kons. als Fortes erklürt 
(2. B. tes koltes als tess ...). fund s sind in Brienz Im freien 
Anlaut nur als Lenes vorhanden, $ und = nur als Fortes und dabei 
ist z niemals palatal wie im Westen des Berner Oberlands. Alter 
Wechsel von anl. s»k- : k- spiegelt sich in sertän “Schulterblatt” : mid. 
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Ich kann nicht finden, dass die Orthographie den venlen Lautwert 
ziemlich gut ausdrücke und vermisse schmerzlich eine selbständige, 

der Orthographie an sich gewidmete Untersuchung. ro hat 
die Luzerner Kanzlei ihre Orthographie? Es war zu be- 
stiinmen, wie viel von der Kanzleiorthographie fremden Mustern ent- 
nommen ist, dann erst konnte eine systematische Behandlung des 
Prohlems ermöglicht werden, wie weit die Verschiedenheit von Ur- 
kundensprache und Dialekt sieh erstrecke. Ich wenigstens verstehe 
nicht, was es bedeutet, wenn Br. (Rezeption 8. 16) behauptet, die Kanz- 
leisprache habe manches ans sich selbst heraus gebildet, Schr sorg- 
fültig werden die Schichten der Mundart nach Gesellschaftskreisen, 
nach wuswärtigen Einflüssen und nach Entlehnungen aus der Kanzlei- 
und Kirchensprache behandelt, nur vermissen wir die Anwendung 
des Prinzips der verschiedenen Sprachschichten in einem Fall wie 
Prolegomena $. 72 ff, Der vorsichtige Ernst, mit dem Br. die Re- 
geln formuliert, um untergegangenes Sprachgut ans Licht zu brin- 
‚gen, kann nicht genug zur Nacheiferung empfohlen werden. Die Re- 
geln sind nicht in allen Fällen genügend. Z.B. Prolegomenn 5 734 
heisst es, eine grosse Anzahl von Belegen sei erforderlich, wenn 
-die Aufzeichnungen "auffüllige” Bildungen liefern. So ist für Br. 
die Form söhniswib unerklärlich, sie komme aber so häufig vor, 
dass sie mundartlich gewesen sein ınüsse, obwohl sie heute ver- 
schwunden ist. Nun zeugen aber für den betr, Fall die verwandten 
Mundarten (vgl. Schild Brienzer Mundart & 107): es genügt also 
auch hier schon ein einziger Beleg, dn« Wort fallt also unter & 73 a. 
Das ist ein zweiter tiefgreifender Mangel, dass Br. sich gar zu parti- 
‚kularistisch auf den Kanton resp. die Stadt Luzern beschränkt, und 
nicht auch den Blick über das grössere Ganze der Schweiz und 
Deutschlands hat schweifen lassen. Die Geschichte einer Einzel- 
nundart müsste universaler behandelt werden, schon um ihre Ab- 
hängigkeit und ihre Besonderheit ins Licht treten zu lassen. Kanzlei- 
sprache S. 246 erklürt Br. selbst, dass die älteste Gestaltung der 
Urkundensprache eigentlich etwas fremdes sei. Dieses unbestiinmte 
"etwas’ war schärfer zu fassen, dann wäre auch die unbaltbare 
Hypothese unterblieben, dass die Kanzleiidiome Weiterentwicklun- 
gen der mhd, Schriftsprache darstellen. Es wäre andererseits sehr 
nützlich gewesen, wenn Br. aus Anlass des Renwart Cysat gezeigt 
hätte, wie mit der humanistischen Wissenschaft das Interesse für 
deutsche Sprache sich immer mächtiger entfaltet, Er hätte dann 
vielleicht auch gesehen, dass es weniger die Kanzleisprache als die 
religiöse und humanistische Litteratur Ist, welche die sprachlichen 
Reformen veranlasst hat, Von den eigentlichen Trägern deutscher 
Sprachbewegung seit dem 14. Jahrh, ist nirgends die Rede, Br. be- 
währt aber allerorts eine soleh intime Vertrautheit mit der thatsächli- 
chen Überlieferung seiner heimatlichen Mundart, dass wir seine 
Schriften nur mit vollen Dank für reiche Belehrung aus der Hand 
legen, nicht ohne den Wunsch, dass wie für Luzern so nun auch 
für andereSchweizerkantone gleich nützliches geleistet werden möge, 
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digt, dass zur sprachgeschichtlichen Beurteilung der Schriftdenkmäler 
in erster Linie die gegenwärtige Sprachniedersetzung fruchtbar ge- 
macht werden muss. So gelangt denn auch er zu dem Schluss, dass 
die mundartliche Lautbildung seit Jahrhunderten stabil geblieben 
ist; der Leser bekommt den Eindruck, dass B, seit dem 15. Jahrh, 
die Entwicklung als abgeschlossen betrachtet; dass der Dialekt (Aus- 
sprache) von heute seit 400 Jahren ein und derselbe geblieben Ist. 
Was die von B. aufgenommenen Materialien betriM, so benutzt er 
im wesentlichen dieselben Quellen wie der Ref., schenkt jedoch den in 
den Urkundensammlungen vorliegenden Drucken zu unbedingtes 
Vertrauen und hätte, zur Vorsicht sich mindestens Einblick in die 
Originale verschaffen sollen. Was die Beurteilung der überlieferten 
Sprachformen betrifft, so kann ich keinerlei Fortschritt gegenüber 
meinen eigenen Resultaten erkennen, wo B. gelegentlich von meinen 
Behauptungen sich los macht, habe ich nirgends Veranlassung ge- 
funden, sie preiszugeben. Nach allgemeinen Vorbemerkungen han- 
delt er über die Grenzen der Mundart ($. 1), über den Lautwandel 
($: 8), über Mundart und Schreibung ($. 6), über die Quellen ($. 10), 
über die Bedeutung der Reime ($. 13). Die Darstellung der Stamm- 
silbenvokale giebt unter jedem einzelnen I. Belege, Il. den Lautwert, 
IT. die Schreibung, IV. die Reime und verläuft sehr einförmig und 
eintönig. Hoffentlich schliesst B. die Gesamtgrammtik nicht mit der 
Flexionslehre sondern mit der Syntax ab. 


Die heutige Mundart kommt bei Bohnenberger nur gelegent- 
lich zum Wort. Er hat sich eben nicht bemüht, seine Untersuchun- 
gen auf die physiologische Struktur auszudehnen und ein möglichst 
anschnuliches Bild von der lebenden Sprache im 15. Jahrh, zu 
entwerfen. Dieser Gesichtspunkt scheint ihm ganz fern gelegen 
zu haben und doch musste er bei genügender Klarheit über seine 
eigentliche Aufgabe notwendiger Weise auf ihn geführt werden. 
Umgekehrt hat Wagner sich zu wenig mit der Sprachüberliefe- 
rung vertraut gemacht und sich fast nur auf die jüngsten Entwick- 
lungsformen beschränkt. Der Gang der Dinge wird hoffentlich der 
sein, dass in Zukunft das Heutige unter dem Bilde des Vergange- 
nen gesucht wird, dass die analytische Forschung dauernde Ver- 
bindung mit der historischen eingeht, damit auf diesem Wege das 
Prinzip von der wechselseitigen Erhellung zu vollen Ehren gebracht 
werde. Der gegenwärtige Lautbestand muss zu dem Behuf auf 
das exakteste dargestellt werden. Wagner hat das Verdienst, zu 
diesem Endzweock die Hilfsmittel der physiologischen Graphik sich 
zu nutze gemacht zu haben. Ich glaube nicht zu irren in der An- 
nahme, dass es die Versuche von Lenz mit dem künstlichen Gaumen 
gewesen sind (KZ. NXIX I), welche bei uns Philologen Bahn 
gebrochen und der Graphik das Feld geöffnet haben. Vermissen 
wir bei Wagner, dass er den künstlichen Gaumen nicht auch zu 
Hilfe genommen hat, um möglichst reichhaltige Experimente vorzu- 
legen, so hietet er doch so viel, dass wir nur mit Befriedigung sei- 
nen Analysen folgen. In dem jüngeren Programm ist mehreres an 
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schieden werden müssen. Die Kurven selbst veranlassen mich dies 
vorerst zu bestreiten, Sehr ungenau sind gelegentlich die Erlitu- 
terungen z B. 8. 188 wo Tin bir auf Kürze reduziert sein solk 
— dus wäre vermieden, wenn die Relativität der Zeitdauer je nach 
Sprechtempo behandelt, wenn die für das Sprechtempo erzielten 
Resultate mit denen für die Quantität kombiniert worden wären. 

Wagner hat in den Phonetischen Studien IV 68 ff. über die 
Verwendung des Grützner-Mareyschen Apparats und des Phono- | 
graphen in phonetischen Untersuchungen gehandelt, Er bespricht- 
hier die Versuche mit andern Instrumenten ), in sprachwissen- | 
haftliehen Kreisen verdienen die Studien des Herrn Pipping Beach- 
tung, die teils in einer Dissertation von Helsingfors (1890), teils in- 
der Zeitschrift für Biologie XNVII 1 ff. niedergelegt sind. Pipping 
ist Philologe und hat seine Arbeiten in sprachwissenschaftlichem In- | 
teresse gemacht, Ich weise hier nur auf ein Ergebnis hin wie 
dieses: in verschiedenen Fällen habe ich bei verschiedenen Indivi- | 
«duen desselben Dialekts so gut wie identische Aussprache konsta- 
tieren können (a. a. ©. 8. 77), Kenner wissen die Tragweite zu | 
beurteilen. Das rege Interesse, welches allerseits diesen Fortschrit- 
ten entgegen gebracht wird, ersehe man aus Literaturblatt für germ. 
und rom. Philologie 1892, 93. 313. 240. Phonetische Studien V 348. 
HerrigsArchiv LXNXXYVIII 241. Z.{.Französische SpracheundLiteratur 
XIV 162. Romania XXI437. Publikations of the Mod. Lang. Assoe. of 
America V Suppl. Nr.2 (Phonet. Stndien V 265), in dem mir nicht zu- | 
günglichen amerikanischen Journal Forum (August 189%) hat auch 
Garner Phonographic Studies of Speech veröffentlicht. (Vgl. jetzt. 
vor allem andern Auerbach in der Zeitschrift für franz, Sprache und. 
Lite. (1894) XVI 117 M.] 

Aber alles bisherige hat der Abb& Rousselot, der Mither- 
ausgeber der Revue des patois Gallo-Romans, überbotend. Er 
veröffentlicht im IV. Band seiner Zeitschrift (8, 65 M) eine Dialekt- 
untersuchung, die an Vielseitigkeit und Gründlichkeit nichts zu. 
wünschen übrig lässt. Unter dem Titel: Les modiflcations phonetiques | 
du langage etudiees dans le patois d’une famille de Cellefrouin (Cha- | 
rente) ist ein erster Teil erschienen. Derselbe bringt die Analyse | 
physiologique des sons de mon patois und zwar unter Anwendung 
der metkode graphique. Russelot benützt den künstlichen Gaumen 
und neue Apparate um die Bewegungen der Zunge und der Lippen 
festzustellen; um die Respiration zu kontrolieren, verwende: er 
einen Spirometer und einen von Marey konstruierten eirplorateur, 
einen andern für die Kehlkopf- und Nasen-Vibrationen von Rosa- | 





1) Der veraltete Seott-Königsche phonautograph, mit dem | 
Schwan-Pringshein gearbeitet haben (Herrigs Archiv 1. 'V 208 ff.) | 
ist sicher an den ey vielfach angefochtenen Resultaten | 
Schwans schuld; vgl. auch Zs, f. Biologie 1 301. 

1) Unter ABreguüg von G. Paris und Tonrtoulon (ur dessen | 
Arbeit: Des Dialectes, de leur elassification et de leur | 
gdographique 1890). Vgl. die Rez. Anz. III. a 
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grosser Fortschritt in Rousselots Abhandlung. Ich wünschte, recht 
weite Kreise nähmen von ihr Kenntnis. 
Halle a. S. Friedrich Kauffmann. 


Bibliographie des Jahres 1893. 
Zweite Hälfte, 


VII. Italisch und Romanisch. 
A. Altitalische Sprachen. 


Duvau Italo-celtiea. M&m. Soe, ling. VIII 256—263. 
1. Ferox, atrow. Das Suflix -ow ist hier ein altes Substantivum 
"oz, "ocis = by, dmöc " Gesicht’. 
2. Uxellodunum, bynAöc. Die Wurzel von bymAöc, tnmello- ist 
nicht *uk, sondern "up. Keltisches ka — indogerm. ps. 
3. Le groupe latin «cl-. 
4. A propos de quoniam. quon ist älter als quom. 
Prestel Fr. Das Aoristsystem der lateinisch-keltischen Sprachen. 
61 5. 8%, Progr. des Gym. zu Kaiserslautern 1992, 
Jeep L. Zur Geschichte der Lehre von den Redeteilen bei den la- 
teinischen Grammatikern. Leipzig Teubner 189% XVII u.3168. SM. 
Deecke W. Lateinische Schulgrammatik. Berlin Calvary. VII u, 
100 5. 2,40 M. 


Deecke W. Erläuterungen zur lateinischen Schulgrammatik, Ebenda. 
4775. 4,80 M. 
Pascal ©. Studia philologiea. 95 S. 8% Rom 1899. 

I. Adversaria italien. 1. atalla aus *atarula Sinn "pyra’ oder 
"ara”, 2, osk. sperrunei zu lit. svertö "pendere'. — II. De Apollinis 
cognomine TTariv. 1. De vocis Tlaıiv origine ae vi (—cwrip zu Wz, 
p& "schützen‘). 2. De Ap. Kapvely. 3. De Ap. Tpiorlp. — IH. Ad- 
versaria Vergiliana et Tulliana. 1. De vi vocabuli nascens (pro oo 
LS modo natus est). 2. De Lucina dea puerorum tutelari ..... — 

. De quibusdam Ciceronis dieendi rationibus ab usu eotidiani 
sermonis depromptis. 1. Vocabulorum translationes e sermone 
populari haustae. 2. De verbis ex populi ore depromptis. 3, De 
verborum construetionibus. — V. De priore supino Latinorum. I. De 

r. 5. formatione. 2. De L. sup, cum indico infinitivo comparatione 
(2.B. ai. dragtum 4 gacchanti — habitatum migrare). 3. infini- 
tiva sup. vi, 


Stolz Fr. Beiträge zur lateinischen Etymologie und Grammatik. 
(Sonderabdruck aus dem "Festgruss aus Innsbruck an die Philo- 
logenversammlung in Wien‘) 28 5. 60% Innsbruck 18%. 

1. Zwei Falle von öi im Lateinischen. Ausser fAmina 
und rim gehört hierher venari. Nach Fick zu ahd. weida an. 
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auf die von anz (Latein-roman. Elemente 

schen) gewonnenen Resultate. Das Vulgärlatein war nicht in 
Dialekte scharf jert, ziemlich spät beginnt = 
und erst im 7.—8. Jahrh. bricht die Revolution aus. Verf. 5 
dass das bewahrte achmaterial hinreichendes Detail dar 2 


um eine Vorstellu jer wichtigsten Eigentümlichkeiten des 
lateins zu geben, durch die es sich von dem klassischen Latein 
unterscheidet.) (D. Andersen.) y 
Gröber G. Zu den vulglirlatelnischen Substraten. Arch. £, lat. e 
Lex. VIIT 451 f. 
er die Verwendung der Zeichen “ und ” in den 2 
Substraten (Erwiderung auf Schuchardt Litbl, f germ. u. rom, 
Phil. 1893 Sp. 108). 
Eckinger Th. Die Orthographie lat, Wörter in griechischen In- 
schriften. Leipzig Fock. 2,50 M. r 
Karsten H. T. De uitspraak van het latijn. Amsterdam 1898. 
Vgl. Arch. f, lat. Lex. VIII 46 1. 
Lindsay W. M. The shortening of long syliables in Plnutus, Journ. 
of Philol. XXII, 
Örtel H. Der angebliche Übergang von ve- in vo- im Lateinischen, 
BB. XIX 308—14. 
4 Gruppen: 1) stets e : veho, 
2) stets 0 : vomao. 
3) eu. oin verschiednen Se x vello volsi. 
4) en. o nebeneinander ; voster. 
Es macht keinen Unterschied, ob » — u oder — g ist: 1. venio, 
2. vorare. 9. wolo welle, Es liegen versehiedne idz. Ablautstufen 
vor I. olor=r |: 1. vorsus usw. 2. volo. 3. Perfekt u. Part. 
von vello. 4. voro. 5. volo. 6. volvo (d. d. 6 = ai. 6. Klasse), 7. 
eolnus } wegen des Mangels der Assimilation. 8. volpäs hat 1. 
U. 0 = idg. o: ®, volup : zAnw — foga ; tego. 10.11, wöc-, vocare ı 
sem. 12. voveo, von der Verbalklasse (Brgm, XXXII) o gefordert, 
a Aut EU ee) hen ee a RL (wet 
ca vgl. ro, u. rögere. 14. vomo, o der chung 
Dee 1GB reed ZWalteihanı Kerl Pie N 
BG: vester voster entweder idg. Doppelformen oder voster nach 
fer, 
Wharton E. R. On Latin consonant-laws. Transnet. of the phil. 
Society 1888/90, P. IIT. 
Jones J. €. Some neglected evidences ol the sound of c, v and s 
in Latin. Class. Rev. Febr. 1893. 

Jones makes use of the Eugubine tables to prove that Lat. c 
is a voiceless guttural; of Gothie and Anglo-Saxon, to prove that 
Lat. » was pronounced like Eng. w; and of Gothie, and Inte Hebrew 
transliteration to prove that Lat. 9 was never pronounced as =. 
Paris G. Alteration romane du e latin. 5. 7-81 des "Annuaire de 

l'Ecole pratique des hautes #tudes’ 1898. Section des sciences 
historiques et philologiques. 8%, Parls imprimerie nationale 189. 
Anzeiger IV. ® 
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Golling J. Syntax der lateinischen Diehtersprache. Progr. Wien 189. i 
Eu 


Blomgvist A. W. De genitivi apud Plautum usu. Helsingfors 1892, 
VII u, 166 8. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 461 £, 

Nieländer Fr. Der faktitire Dativ bei lateinischen Prosaikern und 
Dichtern. Teil III 1. Ein Beitrag zur histor. Syntax der lat. 
Sprache und zur lat, Lexikographie. 238. 4% Progr. des Gymn, 
zu Schneidemühl. 

Schenk R. De dativi possessivi usu Ciceroniano pars I. Progr. 
Bergedorf 189. % 8. 

Vgl, Arch. £ lat, Lex, VII 468. 

Cron Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen 
und Spätlateinischen. Progr. Strassburg 1892. 

Baug J. P. Om Forbindelsen af" quis’ og "tantus” i det latinske 
Sprog. Forhandl. paa det (3—)A. nord. Filologinede. Kbhn. 1898. 
p. XLVII—XLIX. 

Müller ©. F, W. ante annos, vor Jahren. Fleckeisens Jahrb. OXLVII 
201 1. 

Ähnlich ante saecula, ante dies, post dies, interiectis diebus 
u. dgl, auch fempus für "einige Zeit‘, 

Gehlhardt P. De adverbiis ad notionem augendam a Plauto usur- 
patis Diss. inaug. Halis Sax. 1892. 48 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 302 
Sobolevskij S. J. Konstruktionen des Bindewortes cum (russ... 

Filol. obozr&nije TIE 1 41-56, 2 139—149. 

Gustafsson F. Varlos ut particulae usus ex interrogativa signi- 
ficatione explicandos esse. Forbandl. pna det 4. nord. Filologmede. 
Kbhn. 1893. p. 117—122, 

(Referat des Verf, in dänischer Sprache, "De ut partieula”, 
Rat Tidsskr. for Filologi IIT R. 1. Bd. S. 71-89. Idg. Anz. II 
Wetzel M. Zur Verteidigung meiner Theorien über selbständigen 

und bezogenen Gebrauch der Tempera im Lateinischen. Gym- 
nasium XI 18. 

Thessing Sv. Syntaxis Plautina. Enuntiationes relativae. Enuntin- 
tiones coniunetionnles. Parataxis. Venersborg 1892. 90 5. 40, 
Rieger H. Die konzessive Hypotaxe in den Tragödien des L. An- 

naens Seneca. Progr. Tauberbischofsheim 1892. 198. 

VgL Arch. f. Int. Lex. VII 305 f. 

Hauschild G.R. Die Verbindung finiter und infiniter Verbalformen 
desselben Stammes in einigen Bibelsprachen. Frankfurt a. M. 
1898. H.2. 315. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 466, 

Elias S. Vor- und Gleichzeitigkeit bei Caesar. I. Bedingungs- und 
Folgesätze. 18 8.4% Progr. des Leibniz-Gymn. zu Berlin. 1898, 
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1. Jahrh. nach Chr. gelebt hi Enpelsten Re 
nicht einmal einen Kern 


selben, Die catholica ER im m Boglın un den, 3, die Tnscruia arlum 


im Beginn des 4. Jahrlı. nach 
Förster W. Die Appendix BR Wiener Stud. XIV 27838. 
Vgl. Arch. £. lat. Lex. VIII 464 f, 


Schulze W. Zur Appendix Probi. RZ. 1. ” 
Die Ver Be den ARE Probi nach Laer BAnE 


inschriftlichen Ma neben mascel der A| 

gm werden, da Mast auch auf drei Mc acer Hr 

ee 
e 

zu ul Bewort orden (famud ; osk, famel), Ant 

Thielmann Ph. Die lateinische Übersetzung des Buches der Weis- 
heit, Arch. f, lat. Lex. VII 29-277. 

Eingehende Untersuchung, welche die Africitas 
‚der Übersetzun, Re 'weifel setzt, Entst szeit zweite Hälfte 
des zweiten Ju 
Brandt $. Über den Re des Buches de mortibus perseen- 

torum. Fleckeisens Jahrb, 147, 121-138, 208—228. 

Sprachliche und sachliche Gründe dass die Eu 
schon sehr früh fälschlich auf Laetantius ertragen wurde, 
(Gegen Belser.) 

Kübler B, Die lateinische Sprache auf afrikanischen Tara 
Arch. f. lat. Lex. VEIT 161—202. (Nachträge dazu ebd. S. 297.) 

1, Einleitendes über die Afrieitas latina. 2. Zur Aalestiva mar 
Substantiva auf es ‚men, -tos usw, Deminutivn, 

»alis, -ieius, - en 63 "Fl 
Deklination Gen. a 


iger Dat. a {om. Pi. 
auf -aes, DR PL auf -abur; 2 Dei i Dat. and wir auf 0; 


logie. 
7. Schluss. Für Flexion und Syntax ist die Ausbeute gering, 
für Wortbildung, Stilistik und Wortschatz, Beim Vergleiche mit der 
Litteratur finden sich am meisten Berähru: ke init a alten 
Bibelübersetzun, und Kirchenvätern, mit Petron und ein 
Juristen. Aus den Analogieen Petrons folgt weiter nichts, als 
das kampanische Latein in ähnlicher Verwandtschaft mit dem afri« 
kanischen IB eland. wie das spanische, und dass im afrikanischen Latein 
vulgäre und, was ziemlich dasselbe ist, archaische Elemente beson- 
ders stark vertreten sind. 


Wölfflin E. Zum Afrikaner Florus. Arch, f. lat, Lex. VIII 462, 
barbari barbarorım und urbem wrbiem bei Florus sind Semi- 
tismen wie saercula saeculorum u. dgl. 

Sorn J. Der Sprachgebrauch des Historikers Eutropius, Ein Bei- 
trag zur historischen Grammatik der lateinischen Sprache. Lai- 
bach Fischer, V u. 39 8. 1,20 M. 

Grupe E. Zur Sprache des Apollinaris Sidonius. Progr. Zabern 
1892. 15 S. 

Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 310. 
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Greenough J. B. Latin etymologies. Harward studies IV, Boston 
Ginn 1692, 18. M. 

Grimm J. De adieetivis Plautinis. Progr. Altkirchen i. E. 189%. 315. 

Hegel Lateinische Wörter, deutsche Begriffe, Prouss, Jahrbücher 





1893. Februar. 
Über die bei den gangbarsten lateinischen Wörtern zu beob- 
achtende Bedeutungsverschi ', die dadurch entei 


tanden ist, dass 
im Mittelalter die lat, Sprache als die Schriftsprache auf deutsche 
Verhältnisse angewandt wurde. 
Keller 0. Volksetymologisches. Berl. phil. Wochenschr. XIII Nr. 5. 

Einige Nachträge zur "Lat. Volksetymologie’ und zu den 
"Lat. Etymologien", ei. Abt, I. ei 
Köhler A. Zur Etyınologie und Syntax von eece und em. Arch. 

£. lat. Lex. VIII 221—234. 

Stowassers Erklirung von ecce aus griech. &ge ist unhaltbar, 
entscheidend ist namentlich eine Stelle aus der isaktionsformel 
des Vindikationsprozessen. ecee ist, wie die grosse eutungsrer- 
wandtschaft zeigt, mit em (zum Pron. #s) zu verbinden ent- 
standen aus dem Lok. # + ce (vgl. bäca bacca), wozu nlle Ver- 
wendungen stimmen. eccere mit Ribbeck uw. A. — ecce rem, 
Lattes E. Zu Malaeis. Arch. f. lat, Lex. VIIE 441. 

Die Beziehung der Malacia zum Meere wird durch die stehende 
Verbindung von etr, Mlay mit Nedtens! (— *Neptunieuliy bestätigt; 

‚cia = nausea, Beekrankheit. 
Lattes E. Nurce. Perseyeranza, 5 Luglio 1893. 

Narce, Name eines Hügels in der Nähe von Falerii, mit Resten 
einer bedeutenden, sonst verschollenen Stadt, ist das Naharcum der 
iguvinischen Tafeln, 

Linderbauer P. B. De verborum mutuatorum et peregrinorum 
apud Ciceronem usu et compensatione, I. Progr, Metten 18%. 678. 
Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 800. 
Lindsay W. M. Varia. Arch. f. lat. Lex. VIII 42 f, 

anguilla Alter angutla. grabalus, erehattum, quaeritare u 
muscis Gaunersprache für äpöfeıc, sisira, sisirium. wis Plur. auch 
bei Livius Andronicus Fest, Thewr. 532. 

Macke R. Die römischen Eigennamen bei Tacitus. IV. Progr. 
Hadersleben 189. 18 8. 
Vgl. Arch. f. lat. Lex. VIII 468 1. 
Meyer-Lübke W. Pilleus. KZ. XXXIIT 308-310. 

Romanische Vertreter zeigen, dass pilleus, nicht plleus, die 
richtige Schreibweise ist. 

Nehring A. Über bidens hostia. Neue Jahrbb. CXLVIT 6L—68. 
Netusil J, V. Lupercus, laperei, luperealla (rmas.). Filol. ebozränije 
HI 1 57—60, 
Lupereus (;iupus, arceo) urspr. eine Hirtengottheit, 
Netusil J. V. Atqui—atquin, alioqui-alioquin (russ.). Filol. obozr. 
im 2 111-113, e 
ui urspr. eine selbständige Frage, ebenso atgquin (— at qui 
in. 


nam?); altoquin zu alioqui gebilder mach qui x guet 
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rgl. ai. "vorangehend') zu erkliüren. Ebenso dypısc "wild* 

a der Trift gehend), 

Schmalz J. A. Kleinigkeiten zur lateinischen ‚Sprachgeschichte. 
Berliner phil. Wochenschrift zu 39/84 Sp. 1090-92. 

distrahere "verkaufen" bei Apollinaris Sidonius keine Ent- 
lehnung der Kanzleisprache (Grupe), ae seit Tacitus im Ge- 
brauch. Ahnichen gi von indie ya Lamafrdare mare | 
re fabrii Gebäude quod incomeurens, turbidus 

ca = ude, 0 
ia in Lan = vrpalenlan: ron oh ae 
Schmidt A. Beiträge zur livianischen Lexikographie II. Progr. 
Waidhofen a. d. Thaya 1892, 20 5. | 

Vgl. Arch. f, lat. Lex. VIII 305. 

Schneider E. Semasiologische Beiträge I. Progr. Mainz 1892. 
Skutsch F, Restutus, Arch. VIII 868. 

‚Restutus neben Restitutus BeSL SS ask Dietze ion, wie 
jetzt ein Hexameter aus Pompeji bi ist. 
Skutsch F. Dein. Arch. f. lat, Lex. VIII 443, 

Dass dein aus deinde durch Syukopierung der Schlusssilbe 
entstanden ist, beweist u. A. ein Senar aus Pompeji (eIL. IV 2246). 
Stowasser J. M. Gumine oder gemine? Arch, f. lat. Lex. VIII 444. 

Beides ist möglich, da das Wort aus dem Semitischen entlehnt 
ist (ursprgl. Bedeutung "Schluck" "Mundvoll'); 

Thomas P. Oratores fetiales. Revue de I’Tnst, publ. en Belgique, 
XEXXV 191-192. 

In diesem Ausdruck (Cie. de Ve , 119,21) hat oratores die 
archnische Bedeutung von legati beibeh: 

Weise O. Die Etymologie im Dienste des lateinischen Unterrichts. 
Ztschr, f, d. Gymnw, 1899, 885897. 

Weyman C. Gibbus. Arch. f. lat. Lex. VIIT 396. 

= Giblrus bezeichnet auch vollständig normale Erhöhungen am 
rper. 

Witkowski St. De vocibus hybridis apud antiquos poetas romanos, 
Krakau 1892, Akad. d. Wiss. 29 8. 

wölfllin E, Andromaca aecmalotos. Arch. f lat, Lex. VIII 234, 

Wölflin E, red und re in Zusammensetzungen. Arch. f. lat, Lex. 
VIII 278. 

Das d in der Zusammensetzung vor Daran, war schon in. 
der Volkssprache um das Jahr 200 n. Chr. gefallen (reaedifico in 
der Freisinger Itala), nach Analogie des or Konsonanten üb- 
lichen re. 

Wölfflin E. Accerso arvesso; accersio arcessio. Arch, f. lat. Lex. 
VIII 279-987. 

arcesso — urcedere (accedere) ist die rün; in 
älterer Zeit noch Bere Form, aus a ee eine 
bildet accerso, in Handschriften findet sich nicht selten accesso 
aecessere. Die Prisensformen nach der 4. Deklin. gehören der 
Volkssprache an, unter dem Einfluss der Italn dringen sie in die 
‚ehristliche Litteratur ein. 
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Breal M. Le manuserit ötrusque d’Agram. Journal des savants, } 
avzil 1893 218-230. 

Der neue etruskische Text bri nichts, was die Annahme 
indogerm. Herkunft des Etrusk. » nicht ein Wort, nicht 
ein Suffix, nicht eine Endung, die, von nal oder fern, dem gleiche, 
was wir in den idg. Sprachen finden. 

Im Anschluss an eine Bemerkung Bröals vermutet H, NEN 
in der Dion f. klass. Phil. X 699 Anm, der ganze Text sei metrisch. 

aetano Polari In einem mir nicht zu Gesicht :ommenen 
Artiket. Bu im ugazı 0) findet zwischen dem 
zerklae en die grüsste Ähnlichkeit (vgl. Woch. f. klass, Phil. 


Fi E. Saggi e appunti intorno alla iscrizione etrusca delln 
Mummis. 256 S. roy. 4%. Mailand Hoepli 189%. 

Lattes E. La parola " vinum’ nella iscrizione etrusen della mummin. 
Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino XXVIIL 2 Luglio 
1898. 

Rechtfertigung der Identifikation mit |. winum, gegen Bröal. 

Brown R. The Agram Ftruscan text. Numeral forms. Academy 
1070 p. 44-15. | 

Tagliabue E. Una nuova epigrafe preromana di Mesocco. Bolle- 
tino storico della Svizzera Italiana XV (1895) 105—109. 

Mit Bemerkungen von Lattes, der IOCVI VTONOIV : RIS'ADI 

(oder RINIADI) liest. 

Lindsay W. M. The Saturnian metre. I. Am. Journ. Phil. XIV | 
139-171, 11. ebd. 305— 3. 











$1 The ns H jents. & 2. Quantity and aceentuntion | 
in enrly Latin p: nk Ban bei rival_theories tested. & 4. A 
modified accentual theory proposed. $ 5. The correct scansion and 


rending of the Tragmentd: "L The aecent must fall on the first 

syllable of each line. There must be three accents in the first 
hemistich; two must be reekoned in the latter hemistich. A secondary 

aecent is taken into account, necessarily or optionally, according 

to its prominence in current pronuneiation. — 2. The normal number 

of syllables is 7 in the first hem., 6 in the second, An extra short 

syllable in positions where in eurrent pronunclation it would be | 
Berg or partially suppressed, is oceasionally er. to count 

with a preceding short syllable as a single syllable. Alter the | 
first two "feet! an alternation of rhythm, between. a and 
"falling” accentuation is aimed at ihroughout the line”) — $ 6 
Development of Saturnian from Indo-European metre. A Suggestion 
(Vergleichung von Gäyatri). 

Skutsch F. De Lucilii prosodia. Rhein. Mus. XLVIIT 309—307. 


Fürstenau (Graubünden). Robert von Planta, 


B. Romanische Sprachen. 


Tobler Ad. Romanische Philologie. Lexis Die deutschen Universi- 
täten. Berlin Asher. I S. 496-506. 
Grundriss der romanischen Philologie, herausgeg. v. G. Gröber. 
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— Zur Geschichte der rominischen Philologie. Rom: Rev. 1892 
Nr 11/12, 

Gartner Th. Über deu Volksnamen der Rumänen, 808, 8%, Czerno- 
witz Schally. 

Hasdeu B. P. Strat si Substrat, Genenlogia poporelor balcanice, 
introducere la tomul III din Etymologieum magnum Romanine. 
KXXVIT S. 40. Bucarest. 

Rudow W. Neue Belege zu türkischen Lehnwörtern im Rumäni- 
schen. Gröbers Zeitschrift XVII 368-418. 

Reiche Beispielsammlung, die die Buchstaben a—c umfasst. 

Fortsetzung wird folgen. 

Gaster M. Arcaismi lessicali nella versione rumene, Archivio 
glottologico Italiano XII 3. „ 


Bianchi B. Storia dell’ imediano, dello je dell’ # seguiti da vocale 
nella pronunzia italiana. Archivio glott. XIII 1. 

Bruner J. D. The tonic personal pronoun fu > tue > tus in old 
Pistojese, Mod. Lang. Notes VIII 2, 

Menger L. E. Tiie histor. developinent of the possessive pronouns 
in Italian. Public. of the Mod. Lang. Associntion. N. S. 12. 
8. 141—209. 

Menger L. E. « in tuifi e fre, futte e tre. Mod. Lang. Notes VII 8. 

Körösi A. Gli elementi italfani nella lingus ungherese, 38 5. 4% 
Fiume 189. 

Petröcchi P. Novö dizionario scolastico della Iingna italiana. Milano 
1892. 8. 1213 p. TM 

Vocabolario degli accademici della Crusca, Vol. VII, fasc. 8. 
(grema-gutturalmente) 3. 481—748, 4), 

Forsyth Major Italienische Vulgärnamen der Fledermaus. Gröbers 
Zeitschrift XVIT 148—160 b. 

Ces noms sont, en partie, des alterations du grec vurtepic 
(Nachttier) et du latin vespertilio (Abendtier), avec une signification 
tr&s göndrale. Les chuuve-souris sont m ou compardes ou Con- 
fondues avec des espbees d’olseaux determindes. on les a 
rapprochöes des mammiföres, em leur accordant une place inter- 
medintro entre les souris (rats) et les oisenux, 

Salvioni ©. Lampyris ttallea. Sagglo intorno ai nomi della “Iuciola” 
in Italia; 15 Sept. 1892 (Nozze Salvioni-Rossi). 

Cavalli Reliquie latine, raccolte in Muggin d'Tstria, con appendice 
sul dialetto tergistino. Archivio glottologico Italiano XII 3, 

Ive A, Die istrianischen Mundarten. Xenia Austriaca. (Wien 
Gerolds Sohn 189). 1. Band, 3. Abt. S. 181-222. 

Marcialis Ef. Piccolo vocabolario sardo-it, dei prineipali e piü 
eomuni animali della Sardegna. Cagliarl. 43 S. 8. 

Maranesi Ern. Vocabolario modenese-italiano, compil, dal Prof, 
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Marchot P. Solution de la question du sufixe -arius. Gröbers 
Zeitschrift XVII 288— 92. 

"C'est la consideration de la declinaison des mots en -ariu en 

vieux roumain et en vieil italien et T’ötude attentive de cette m&me 


une certaine mesure, l’examen du traitement de -ariu en lorrain et 

en bourguignon, qui donne la clef du probleme”, 

Thomas A. Le latin -ior et le provengal »eire. Romania XXI 
26164. 

Gegen Cornu, Gröbers Zeitschrift 1892 $. 518 f. Vgl, Ro- 
mania 1892 S. 17. Hillt an seiner früheren Erklärung fest, wonach 
die prov. Form auf analogisch gebildetes -Ztor, nicht ser zurückgeht, 
Andersson H. Ofversigt af ordens pA -icus fonetiska utveckling i 

franskan. Upsala Universitets Ärsskrift 1891 8, 80-92, 
Thomas A. Les noms de rivitres et In d£elinaison f&ninine d'ori- 
gine gerımanique. Romania XXII 489—508, 

Über die Flussnamen, deren lateinische Form der 1. Dekl. an- 
gehört, die aber im Franz. die mask. Endung »ain -in ‚auf- 
weisen, "A notre avis, les noms Loü Mesvrin, etc. sont 
testablement des restes de lancienne inaison framgaise et doivent 
ötre nis sur la möme ligne les deux döbris conservrös par ia 
langue aetuelle et souvent eitis: nonnain et putain.” "La sub- 
stitution du masculin au fön, ä une öpoque relativement röcente, 
s’expligue pas In confusion qui s’est produite entre In terminaison 
föm. -ain, relativement rare, et les term. mase. »ain, -ein, -in, trös 
nombreuses”. 

Thomas A. D’un comparatif gallo-roman et d'une prötendue peu- 
plade barbare. Romania XXI 527—29. 

"Dans Cowrtisols [departement de la Marne, 847 als Curtis 
acutior belegt) le second öläment reprösente ... le com; 
aeutiörem, qui, d’aprös les lois phondtiques du frangais, a de- 
venir auisor. 

Uschakoff Iw. Zur Erklürung einiger französischen Verbalformen. 
Mimoires de In Sociöt& n&o-philologique ä Helsingfors, I 131—66. 
(Leipzig Harrassowitz in Komm, 6 M.) 


Banner Die Syntax des Französischen als ein Produkt seiner 
Fortmenlehre betrachtet an dem Aufbau des einfachen Satzes. 
Berichte des Freien Deutschen Hochstiftes N. F. IX 2, 

Cron Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen 
und Spätlateinischen. Strassburger Progr. 

Bastin J. Le pass6 antörieur en frangais, Revue de phil. frangaise 
et provengale VI 3. 

Björklund G. L’emploi en frangais moderne de Vinfinitif que pr&- 
eöde un A. Linköping. 1892. 4%. (Gymnasial- Programm.) 

Kalepky Theodor Zum sog, historischen Infinitiv im Französischen. 
Gröbers Zeitschrift XVII 285, 8. 

Quelques objections faites A la tentative d’explication de M. 
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de Löpinay G. Le vieus patois limonsin. Bull, de la Soc. scientif, 
hist. et arch. de Brive. 1893 Nr. 1. 

Lanusse B. De l'influence du dialeete gascon sur la langue frangaise 
de Ia fin du XV, siücle A In seconde moitie du XVIL. These NV 
und 470 $. 8°, Paris Malsonneuve, 7,50 Fres. 

Guillaume Le langage d’Eınbrun au quinzieme sieche. 08. 8%. 
Montpellier Hamelin. 

Grammont M. Le patois de In Franche-Montagne, et en partieulier 
de Damprichard (Franche-Compte). Mein. Soe. ling. VIIT 52—90. 
B16-AT. 

Suite: IV. La lol des trois consonnes, In dieser Mundart, wis 

im Französischen: "L’e muet, @tymologique ou non, n’apparalt que 

lorsqw'il est necessaire pour &viter la rencontre de trois eonsonnes 

comprises entre deux voyelles fermes”. Dies wichtigste Gesetz wird 

besonders an dem Pariser Dialekt studiert. . 

Behandlung von d und ww, Ö und d, # und d, 

Gottschalk A. Über die Sprache von Provins im 13. Jahrh. nebst 
einigen Urkunden. Hallische Diss. 62 8, $%, Cassel Hühn. 1,50 M. 

Dumas Le provengal et le haut-alpin; des consonnes intervoenliques, 
Bull. d. I. Societ& d’Ctudes 1892 Nr. 4 5. 352. 

Defrecheux Vocabulaire desnoms wallons d’animanx (Liöge, Luxem- 
bourg, Namur, Brabant, Hainaut) avec leurs öquivalents latins, 
frangais et flamands. 9. #dition 174 p. 3 Fres. 

Oastets Etudes grammaticales sur le dinlecte gascon en Couserans. 
Bull, d. 1. Sociötö ariegeoise des sciences, lettres et arts 189 
Nr, 6—8. 

Bulletin de la Socitt& des parlers de France I 1. Paris Welter, 
[Alle 2 Monate erscheint ein Heft. Jahresbeitrag 6 Fres. Beitritt- 
erklärungen sind an Hrn. Deseillieny 59 rue de Varenne Paris 
zu richten.) 


Inh. G. Paris Les Parlers de France. P. Rousselot Reeits 
gE Moulin-Neuf. Ders. Enquötes. Compte rendu des s&ances. 
tatuts usw. 


Godefroy Dietionnaire de l’aneienne langue frangaise. Heft TI: 
traire-troche. Heft 72: troch&veintre. Heft 78: veinturewilener. 
Paris Bouillon, 

Hatzfeld-Darmesteter-Thomas Dictionnaire g&ndral de In langue 
frangaise, 10. Heft: disassembler-doublage. 11. Heft; double-cmer- 
gence. 12, Heft: dmergent-£prendre. Paris Delagrave. 

Littre E, Dictionnaire de langue frangaise. Suppl&ment renfermant 
un grand nombre de termes d’art, de science, d’agriculture, etc,, 
et de n&ologismes de tous genres appuyds d’exemples, et con- 
tenant Ia reetifiention de quelques däfinitions du dictionnaire, etc. 
Ce Supplöment est suivi d'un dictionnaire &tymologique de tous 
les mots d’origine orientale, par Marcel Devic. (XI 468 p. ä 3 
col. Gr. in 4.) Paris Hachette et Cie. 12 Fres, 

Anzeiger IV. 7 
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Bea Ri sind unsicher. Von Wörtern, welche seit der römischen Pe- 
riode in der Kan gelebt haben, hat man wahl e. 100. Bemer- 
kenswert ist Chapre u. lat, Cappära, Kara als Namaep Bu Rome 





schiedener Pflanzen auftreten. Dasselbe gilt Bonce 

ieh Hörer in die Sp Zu „teren er Völkerwanderu 

einige Lehnwörter in die Spracl ee er 
" Saule, ise, Groseille, Oresson, Lalche. Ind 


Pher der Sn S Fache wurden zahlreiche Namen in Yersel ne 
Weise neu ebll det; der Name wird entweder aus ir; 
Werte der Pflanze hergenömmen, oder er b : 
ert in der Medizin oder der Wirtschaft, bald finden wo durch 
en Namen eine religiöse Vorstellung, bald Metaphern ee: 
FE Schliesslich ist eine Menge lateinischer und gri 
Pflanzeunamen benutzt worden. 
Hatzfeld A. und Thomas A. Coquilles lexicographiques. Romania 
KA 503—64. H 
c—d: canette, charnie, chasse-partie, SBSBEEHEN! corman, court- 
baton, court-bouton, eourtiäre, Be len 
defendure, demi-ceint, deseuvrer ee; dowvilte, dran, 
Jenkins Th. A. Etymology of french eowssin, couche, coucher. 
Mod. Lang. Notes VIII 5. 


Kaindl RB. F, Die französischen Wörter bei Gottfried yon Strass- 
burg. Gröbers Zeitschrift XVII 35-67. 
Vollständiges Wort- und Stellenverzeichnis. i 
Keup W. Das franz, en (inde), Eine Untersuchung über seinen 
Laut- und Bedeutungswandel, 14.5. 4%. Progr, des Rrnaranl 
zu Berent. 
Mayhew A. L. The Word Artemage in Gower. Per 1089 
p- 22, 
Cet artemage = afr. artimage < *artematica de arte mathe- 
en ar a ati > arme VArfmekeg ire, artumaire, artimai, 
Vgl. Chance F. ibid. 1092 p. 307. zutsjeeifbin mage — |. magus; 
Si ee arineipal; mafensr = jorem; artimal ; Y 
mal; artimai: artimaire, artimaie artimai, ga it maseulinz artı- 
ment : artülement comme gentillement = gentiment. i remplace e 
de arte{m) ou est une voyelle de liaison (Bindevokal); ef. artifice. 
Morgenroth K. Zum Bedentungswandel im Französischen. Zeit- 
schrift f. frz. Sprache XV 1. 
Paris G. mastin . antenois. Romania XXI 597 L. 
Mastin = mansuöttnum ; antenois = annölinus, d’'oh antinum 
et anlin&sem. 
Paris G. bedane. Romania XXU 549, 
Es handelt sich um ane "canard” archalisch bee d’ane. 
Salmon A, entrecor—puin (heit), Romania XXU 547—49. 
entrecor "Tusce'; helt "quillon' nicht " poignde", 
Thomas A. aise, essay &tymologique. Romania XXI 506—27. 
Suivant l’idee d’A. Darmesteter, M. Th. prouve que le prov. 
aize, fr. aise derive du lat. adiacens, auqnel il r&pond pour le sens 
et In forme. Il examine en möme tomps In destinde de a postton. 
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I. Die Grundlagen der Entwicklung des Aı anischen. 
Colonisation. L’auteur Ötudie surtout le Chill, je Peron ur 
«t l’Argentine. I]. Der Einfluss des Araukanischen auf Ent- 
mi HIER iin chilenischen Spanisch. IT. Lautlchre des Arnukani- 
schen. IV, Die spanischen Lehnwörter im Araukanischen, V. Die 
‚<hilenische Lautlehre A mit der arankanischen. (Vocalisme 
et Consonnantisme). Addition au chapitre 1: notes complömentaires 
sur la situation ethnologique du Chili. 

Lenz R. Chilenische Studien 2-5. Phon. Stud. VI 1.2. 3. 
Lentzner K. Observations on the Spanish langunge in Guatemala. 

Mod. Lang. Notes VIII 2. 


Mörel-Fatio A. Notes de lexicologie espagnole. Romania XXI 
432—88. 


cada, estanligua, judino. lindo. plegar. siero. 

Fischer L. Germ. Sprachelemente im Spanischen. Progr. Sarnen 
31.5. 4. 

Meyer-Lübko W. Spanisch jaja. Gröbers Zeitschrift XVII 566—70. 

Gegen seine frühere Herleitung von span. jaja aus taurinisch 
sJasia; Rechtfertigung der Verknüpfung mit saxca, 

Rayment H. Infanta and Infarte, Academy 1086 p. 176, 

Döfinitions de lexicographes divers. Infanta est nussi le 
titre de la veuve d'un Infante. 
de Unamuno M. Del elemento allenigena en el idioma vaseo. 

Gröbers Zeitschrift XVIL 187—41. 

L’auteur prötend rechercher, en dehors de pr&oceupations 
patriotiques, l'’löment &tranger dans lidiome me et passe en 
revue differentes elnsses de mots; I 10. Ideas religiosas y su; 
sensibles. 2°. De los conceptos universales. 3%. Utensilios do! [= 
«os. 4°. Industria, agrieultura, etc. 5%. Fauna y flora. 6%. Re- 
Iaciones socinles. Conelusion: Sont d'origine ötrangere en basgue 
tous les mots designant des objets d'une vie södentaire et quelgue 
peu cultivee, id&es rellgieuses ou conceptions d'une portöe relevie 
ou bien gencrale, 

Gongalves Vianna A. R. Deux fnits de phonologie historique 
portugaise. Lisbonne 8. 

Gongalves Vianna A. R. Esposicio da pronuncla normal portu- 
guesa para uso de naciones e estrangeiros. Lisboa. 

Leite de Vasconcellos J. Sur le dialecte portugais de Maeno. 
Lisbonne. 

Constancio Novo diccionario eritico e etymologico da lingun por- 
tugueza. 12. Aufl. 40%, Paris Thomas. 3% Fres. 

Michaelis H. New Dictionary of the Portuguese and English Lan- 
gunges. 2 vol. Leipzig (F. A. Brockhaus) 1893. 8%. pp. 1460, 
27 M. 

Fribourg (Suisse). Georges Doutrepont, 
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Strachan J, Twenty-two etymologies. ra! ‚Soc. 189%. Mayd 
vel. Fre 1098. 
zn un "T fit in, find room’ aus urk, a zu lit, 


Li see lege 
ip roi "planties” Mia Pr zu rue. = An hr Re 


eh: 
rn ta "fosterl * zu lat. I r aus 
arg Me master thrush” u. ET ar aan 
Tr. wash, Iye, urine” aus Mroele zu räpravov 
u an. Preikr ahd. drech. — 8, ker, zueyn. "yichernd® virnegar 
zu lat. viöhes u. lit. ejstu "wither'. — 9. Int. ligula zu ir. Ki "ladle', 
kymr. Uug, korn. lo, bret. loa, — 10. ir. fuar ‘I found” wus *vovora 
und frith "was found’ aus *rrätas (Wi vere- : vr&-) vielleicht zu 
eopiecun — u. ir. a bras "great aus a Are 
Bass aus Yupwäpoc urdhnen hend’ abg. brado ' it" Br 
ee aus "mpihtos. — 12. ir. medar "mirth”, me HT 
Aeturh- u ai. mad-. — 13. ir. tailm bret. talm "sling’ aus alksmı 
zu abg, Makın "I strike‘; kyınr, talch * ” zu ru Yimch, Haan "dried 
oat men’. — 14. ir. foisc "wish" aus owenski zu 
kymr. gqwenu "to emile” ai. vinabi ‚got. wunan, — 1. irn dı 
with ti PB imm "I xüge' däsacht madness' zu a 
*hebes fat — 16, Ir, fumim "T set" e the sun) ans 
Sabo an, ‚mann bon en ee In Inecu air) "air, 
4 0° Iccun, By 
ata-com-aing "who smote them’. — 18. kymr. breuan "earrion-erow 
aus *brävon- u. kymr. breuad '» grave-worm' aus *brävol- zu 
Brßpscku. — 19. ir. ae "ensk’ aus *dhabhaka zu Cu n. 
Kg re be red" a nee Ei 
vgl. al. raj ‘col sur € m. griech. rigis. R 
ir ac aise” zu dvdcconar u. avest, er E 
2. ir. ae en thou’ con-airr "who shall een zu Öperu, 
«W. Str) 


Bi 


Strachan J. Etymologien. KZ. NXXIN 304-7. 
Air, arneithim 'sustineo, expecto' : got. napan "unterstützen". 





— ir. moth "membrum virile” : Int. müte, — N eur, zall, 
-matos aus idg. FaRen ur We. m#- (mers usw.). _ rb "raulı" 
aus Ne er aus "an : ad, hräyati, lat. horrea, en jcht nhd, 


9. — ir. faill * Aneelige 
Fügen‘ , vielleicht auch Oak oc "trilg, “ 
miad “Ehre‘, mede "Nucken’ ni, medhi- Pfosten‘. — ir. *congan 
“Horn', vielleicht zu $iras usw, wenn das Urparadi körg kands 
war. — melgg "denth’: auo\yöc "jett. milst "os wird dunkel‘, er 
— rian 'way, inanner! ; rilus. — kymr. eschhr "anus” 2 xücdee, vi 
Be ee ‚pütau, — ir. Taswain nn kymr. a je ni 

al, alt, — ir. gual hle’, Ki 3 'o 2 germ. 
kola-. — ir. mathim "lasse nach, verzeihe‘, vr. madden :;, 

en "Platz haben‘. — ir. meraim 'prodo” : ati " ver- 
eg t. mirszti. — ir. dedaim “tabesco, eier : Int. fatisco, 
f. *didami *dhidhami. W. Sır.) 





d’Arbois de Jubainville H. Teutafös. Rev. Celt. XIV 249—53. 

Teutätes bei Lucan Phars. 1445 ist ein Barbarismus, zu dem 
griech, Wörter wie mepärnc das Vorbild lieferten; die gnllische Form 
musste Teutätis lauten. 


Herr L. Beiriacum—Bebriacum. Revue de philologie XVII 209. 
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EIRBAREN. Air, foich muss Lehnwort aus einem brittannischen 
Dialekt, aus einer Form *uuohi sein, die herüber; wurde, 


als der Ire noch *echi usw. — lat. 
sich mit ir, seid “Bohne‘, Es weist aufe ein altbrittaunisches Kollektiv 
*fabi bez. *febi zurück. Ir. u. feib haben Singularbedeutung, 
missen demnach zu einer Zeit worden seln, als das brittann. 
Kollektivsufix -/ noch nicht zur Bezeichnung des Plurals verwandt | 
wurde, also — da diese Vertretung in allen 3 brittann. Dialekten | 
gleichmässig herrscht, somit in die ee Urzeit zuräckreicht 
— vor der räumlichen NS et brittann. Dinlekte, d. Ih. vor 
der Besiedelung der Aremorien ureh Britten (von en. 460 an). Als 
terminus ex quo für den Übergang lateinischer Lehnwörter ins 
Irische durch brittannische Vermittelung ergiebt sich nus historischen 
ründen unzet, 300 n. Chr, 
Stokes W. Old-irish glosses on the bucolies from a ms. in the 
Bibliothöque Nationale, Rev. Celt, XIV 26-297. | 
118 altirische Glossen zu den Eklogen-Scholien des Philar- 
zyrius aus einem Pariser Codex des 11. Jahrh. nebst Kommentar 
und Index. Vgl. Anzeiger III 84, wo Zeile 1 v. 0. nustatt “Pariser” 
zu lesen Ist "Florentiner’. 
Stokes Wh. Old-irish glosses on the bucolies. KZ. NXXIII 13-815. 
Verbesserungen zu seiner Veröffentlichung ibid. p. 62 ff,, schon 
zum ern Teile vorher abgedruckt in Academy Nr. 1093 5. 327, 
Vgl. Änz. III 8. | 
Stokes Wh. On the metrical glossaries on the medineval Irish, | 
Bezz. Btr. XIX 1—120. 
Verbesserter Abdruck aus den Transactions of the Philolog. 
‚Soc. 1891. Mit zahlreichen Etymologieen. | 
Dottin G. Etudessur la prononeiation actuelle d'un dialecte irlandais. | 
Rev. Celt. XIV 97—136. 
Behandelt den neuir, Dialekt von Galway in Connaught, be- 
senders in BUNT Hinsicht. Beige ist ein längerer Text 
nn r Transskription und gewöhnlicher Orthographie nebst 
rsetzung und grammatischen Bemerkungen. 
Staples J. H, Scotch Gaelie phonetics, Phil. Soc. 1899. March. 3. 
Vgl. Academy 1090. 
Lautbeschreibung eines Argyli Dinlekts. 


2 te. enso verhält us 
al 


Evans S. Geirladur Cymraeg. A dietionary of the welsh language, 
Vol I. A-C. Carmartben und London 1893. 1250 S. roy, 8%, 
34 Sh. 6. d. 

Loth J. Les, gloses de l’Oxoniensis posterior sont-elles corniques? 
Rey. Celt. XIV 70. 

Aus paltographischen Gründen hat man diese Glossen (sog. 
vocabula in pensum diseipuli) bisher für altkornisch angesehen, Aus 
lautlichen Kriterien ergiebt sich aber, dass sie altkymrisch sind. 


Loth J. Les mots latins dans les lanugues brittoniques (zallois, 
armorieain, cornique); phonetique et commentaire, avee tinerin- 
troduction sur la romanisation de File deBretagne. Paris 18%. 46p, 
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Auf Ss t 
meingerm.). 2. pfuol : 2. Mi 
— 4. ahd, BE a BE OEELER. 
® baculum. — 6. ad. phlegan : -buleus. — 


fest‘ : al. bala- "Kraft. 


5. ER m 2 Ra Holthnusen Ai e 
form u“ zu strei Bi 
*böjinit zurück, sondern hat Umlaut 9 Ja t wegen } 


. Di ‚gegen jÜhan, jÜse a 
klärt sich vielleicht durch die vosgchladene jatur des) : in jehan 
usw, — idg. j, In jener = ide. {, das obd. abfiel : ener vel. jamar, 
mar; aber weshalb nicht *är neben jar? — 6. Nai r 
schlossene € S. ist "der Meinung, dass wir für unser geschloss. @ 
die Entwicklungsreihe #- &- # aufzustellen haben”, Kröks, Chreah 

‚e zurück auf urgerm. *graikos, «daraus ® *kreikaz *krekaz. 
or einem ; der Folgesilbe bleibt das # offen!). — 7. Zur Geschichte 
der ngs. hthonge. Wem. en = aga. eu-do, wen. u — 5 
im—lo—o. Wechsel zwischen eo u. io noch regel in den 
ältesten englischen Denkmälern, } 
van Helten W. Grammatisches. PBrB. XVII 972-302, 550—73. 
XVII, Zur Geschichte der den got, -08, -Om, -ön u. -Ö ent- 
sprechenden Endsilbenrokale in den andern a! . Dinlekten und 
erwandtes, (Im Ag., mit Ausschlnss des An., 2 Stufen der Schwächung 
des ö zu scheiden: I) eine gewissermassen konservative, mit primären 
SER a in den Auslaut getretnen Vokals, neben Erhaltung 
des durch Kons. oder Nas. gedeckten: got, ahd. ns. 2) eine ge- 
wisserm. radikale mit sekundärer Schwächung des aus nuslaut. -© 
sum pangaen -a und primärer Schwächung des zur Zeit der 
Genesis des letztern «a erhalten gebliebnen, durch Kons. oder Nas, 
gedeckten Vokals: ags. afr. 3) Das An. nimmt mit seinem -a nus 
ungedecktem und gedecktem -? eine Sonderstellung ein.) — NIX. 
Zur Geschichte des -@uwl-) in Altgerm. (Westgerm. -5(.) aus au er 
fährt die nämliche Behandlung wie das zeitweise dureh Nas. -s 
geschü alte -ö- d.h. ergab alhd. -0 (u. 5?) au. -o Hi af. -a..). 
— NN. Über die Erhaltung des « in drei- u. viersilbigen Formen 
im Ahd. As, Aonfr. [Mit Ausnahme von Füllen, wo die Annahme 
von analog, Einwirkung auf der Hand liegt, blieb uw im Ahd. As. 
a. Aonfr, in 3silbigen Wörtern nach langer Wurzel- und kurzer 
tonloser Mittelsilbe, in dsilbigen nach kurzer (tonloser) Paenultima 
erhalten]. — XXI. Uber die westgerm. Entspreehungen von altem 


1) Sievers befürwortet die Schreibung € für geschlossenes c, 
entsprechend # für offnes, Der Vorschlag verdient Betolgung. 

2) Sievers’ jetzige Fassung der Regel über ag »ıw: "u bleibe 
unmittelbar nach kurzer betonter (hanpt- oder nebentoniger) Silbe, 
schwindet nneh langer (haupt- oder nebentoniger) und nach unbe- 
touter Sülbe.” 
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TEE RE m -Öm werden got. -a, -au (bandja : badran). 
K 5 Nasale nach langem Vokal ‚zum Nasalvokal ist 
Ai En Ve die ee der Tangaipt or. _ nn Be 
dei aus *dıl, ER wie haba aus 
haband aus *hahendi, fü Be aus palinim, Pülinand aus *, 
B. Die Verba dur “Er ag wird “iS. 
& wird aid, b. @ in unbetonter Silbe. 7 t. batwanı bairais 
lässt sich daun als Konj. = feram erklären. "Wahrscheinlich 


ne alone ante hat Umlaut hervorgerufen : an. Aefr 
al 
©. Zur Geschichte der n-Stämme im Germ. ee 
"Sn erhalten in 2 1" ur lm nen ae, ana 
“ Bar aevom — al a nel 
” DEE B en 
Auslant zu 1 ‚am = ai. can ae, Den  dlardmh 
Germ. steht im Bine nahe. and forum = ohrand 
(ahd. hano ags. zuma). Im Urgerm. müssen auch Nom. auf -ö be 
standen haben (wegen mäno nefo). -n scheint aus 1aga Urzeit zu 
Biahumep- Im Nom, Fem. *0 (fuggö) und -öm a a ahrscheinl. 
;gö Analogiebildung. Bei den Nenutr. fiel den neutr. 
nen zusammen, dann mit den ee sie haben Vokal 
in der Wurzel (helma- : $arman-, BET rudunv, : meAug, 
: melmü, viell. straumr : pcöua, ddm : ätman-). Bei den üb 
ward Nom. Pl. zum Sg.; a hoch A ıg on, also = 
Got, müsste dies -ar zeben; ersetzt durch +. 
D. Zum Pronomen. izai ija — *izöi an ine, ita; a= 
-&m, Ablaut zu -em iu ai, id-am, lat, id-em em-em; wi der Dehnung 
vgl. &yııv = ahd. ihha, patu-h = *od-m-ge; - Sn eheh. lang. 
Daher sah = sah aus *sumge. In Pa usw. -h blomen Übertragung. 


Sweet M. The third class of weak verbs in Primitive Teutonie, 
with special reference to Its development in Anglo-Saxon. Procee- 
dings Ar. Phil. Assoc, July 1892. Vol. XXIII 52-57. 


Sweet M. The third class of werk verbs in Primitive Teutanic, 
with special reference to its development in Anglo-Saxon. Am. 
Journ. Phil XIV 409—50. 
Kritik der Theorien von Bopp bis Collite (BB, XV 1 M.). 
1. A. The Primitive Teutonic at-verhs. 35 ai-Verba können | 
mit Sicherheit dem Urgerm. zugeschrieben werden, wozu mit Wahr- 1 
scheinlichkeit noch 7 andre kommen. Von den 88 sind 20 una N 
leitet, 8 denominativ u. 10 deverbativ. In ö Filllen stehn lat. &-Verl 
BORSHaBEN: 5 ergisichuik der aö-Flexion mit den nan- uud fan- 
Treatment of the original ai-class in the 
Teutonie ae a) The relative extent and importance of 
tho Bio in the various dialeets. b) The manner in which 
each di: preserves and modifies the original charncteristies 
and ie of the class, c) The condition For the dialects with 
d to inflection. d) "The common ötendeney,. — II. Concer- 
ning the zum Teut. infleetion of verbs of the third weak 
class. em Bez des Nordischen, die neben den a-Formen | 
je di 


en und As. und Ags., die mit ihnen zu einem Para- 

verbunden ind; sind jüngere einzeldialektische Neuerungen. | 
Die Form des Prät. hatte araprı nglich keinen stammauslautenden 1 
Vokal (gahugds usw.), Neubildungen auf -@ad-, pendix: List of | 
verbs in the various dinlects from which the en of original 


at-verbs was made. I 


in 


Bibliographie. 111 


Simplex fr jeingern. aa PR m 
ara . an. “ x . 
” sonst Flik Fahrigenotee Wander. 


lassung ist eine /ara im Ruhezustand. zu ohne Nasal- 
infix “ zur Wanderschaft jehörige ( rain}. 


Kögel R. Langobardisch fara (HZ. NXXVIT 217). AfdA. XIX 274. 
Weiteres Zeugnis im Chronikon des Marius von Aventicum. 


Henning R. Zur Überlieferung von fara und -faro. HZ. KXXVIL 
304-317. 

Antwort auf Kögels Aufsatz HZ. XXXVII 21728, — Be 
der Überliefrung. Zusammengehörige Eigennamen beweisen die 
Identität von /aro- und fere-: ein /ere-, dem nicht auch zur 
Seite stünde, ist auf roman. Gebiete nicht nachweisbar, Vgl. die 
Su . Komposita mit -faro wie Wi-fari usw. Ferner wii richt, 

e und a wechseln, während langes . # auf rom. Sprach- 
zebiet häufig 7 neben sich hat. Warum ee fera- für faro- ? 
1) In zweiten Kompositionsgliedern e vorwiegend. 2) Im ersten Glied 
sind bei der aaa, ‚alatalisierende oder monillierende Ein- 
Hlüsse fast durchweg im Spiel, Schreibung meist ai ay ae; e vor j 
u. r erst seit 824 belegt. Ferner ist zu beachten, dass etwa Im & Jh. 
vulgärlat. freies a zu de zu werden beginnt, vgl. z.B. Faronis willa 
d.i. Feronville. 


Ehrismann G. Die Vorsilben miss- und voll- im Germanischen. 
Germania XXXVII 435—39. 

Ehrismann G. Die Wurzelvariationen s-tsud- s-teub- »-teug- im 
Germanischen. PBrB. XVII 218—17, 

Reiche Beispielsammlung, die bewelse, dass die 3 Gruppen 
zusammen eine lautliche und begriftiiche Einheit bilden. Undetermi- 
niertes Zeu- kaum nachzuweisen. Dagegen lässt sich Verwandtschaft 
mit ai, fij, got. us-stiggan usw, nachweisen. Auch finden Berüh- 
rungen in Yo u. Inhalt mit andern, etymol: 'h verschiednen 
Wurzeln, nämlich mit Wz. sfä- und deren Variationen statt, 


Ehrismann G. Etymologien I, PBrB. XVII 27-36. 


1. Zu ubizwa. Formal s-Stamm: *upos (Johansson PBrB. 
XV 299), Urbedentung "sta, hinüb, des’, woraus "Vorsprung 
des Daches, First‘. Fortleben in mod. ‚kten. Daneben Formen 


A 
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ervarmen usw. Hier liegt germ. f- vor, dasselbe wie in feucht. 
Ferner b-unnan : unnan innen‘, "ktihn" : al-jam 
"Eifer", alacer. — ah N Verderbenr, + bAode "verderblich', 
ökkuut (wegen des temporalen Augments nicht wuf sol- zurlickzu- 
führen). — ınhd, dauchen "in Luuge einweichen' aus *bhg-üg- : ish, 
vokr, lat, üvens, griech. ürpöc. 
Sütterlin L. Weiteres zum Präfix germ. f aus pf. PBrB. NV 
260 1. 
Ahd. f&hön = al adndti "isst, 

vielleicht aan: dtati ee a a 
Schröder E. Über das spell. Hz. XXXVI 31-68, 

Die Entwii von spell— spellen ist der von runa— rünen 


che: nzanber 

’Zauberlied‘ Direkt aus den el ‚ergiebt sich als Grund- 

bedeutung "Zauberspruch mit e; er Einleitung’, woraus die über- 

lieferten Werte "Parabel, Fabel, Märchen” a} itet sind. 

Uhlenbeck C. C. Etymologiea. Tijdschrift voor ndl taal- on 
letterk. XI 4. 

1. gat. 2. ontberen. 3. stekan, 

Ublenbeck C. C. Etymologisches. PBrB. XVII 435—10, 

1. nld. boschkaren von Aue scar *suchen', — 2. ahd. heiz 
zu idg. Wz. keid- keit- “heiss, hell* : lit. kaltrüs, al. RUN Ir haidus). 
Yel, ar lit. gaidrııs, skaidrüs. — 3, linde zu dm, lit. lentä "Brett. 

Lu ‚Biel” zu al. ha, abulg. ruda, Beispiele für den 
Wechsel r2E In Idk. BaprRe 1. — 5. nl. poel nhd. pfuol, nl. peel zu 
lit. bald, Beispiel für idg. b zu germ. p. 

Mr Worterklärungen. ZZ NXVI 1 ff. 


. got, aibr : zu ahd. ebur (Schweineopfer), — 2. ao t. asneis 
RE Sommerarbeiter. — 3. hd. stirp = unfruchtbar. 


Penka K. Die Heimat der Germanen. (Aus den Mitteilungen der 
anthropologischen Gesellschaft in Wien). 82 8. gr. 4%. Leipzig 
Hirsemann. 2 M. 

Focke R. Aus der germanischen Urgeschichte. Preussische Jahr- 
bücher LXXIIT 8. 

Schweder Über den Ursprung und die ältere Form der Peutinger- 
schen Tafel. Neue Jahrb. f. Phil. CLXVIL/VII 7. 

Dorr R. Übersicht über die prühistorischen Funde im Stadt- und 
Landkreis Elbing (Reg.-Bez. Danzig, Provinz Westpreussen). Mit 
‚einer Fundkarte und einer Kartenskizze der mutmasslichen Völker- 
schiebungen im Mündungsgebiet der Weichsel (400 v. Chr. bis 
900 n. Chr). 42 5. 4%, Progr. des Realgymn. zu Elbing. 

Müller J. H. Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer der Pro- 
vinz Hannover. Herausgeg. von J, Reimers. 386 S. Lex..8%. 
Mit 35 Lichtdrucktafeln. Hannover Schulze 18 M. 

Anzeiger IV. 23 
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Kauffmann Fr. Mythologische Zeugnisse aus römischen Inschriften. 

PBrB. XVII 14—9. 

4. Den Hludann, Ags, Hlwfenae : un. Hlödyn = Hlöba- 
wini. Die n-Bildung setzt als Kuranıne den Vollnamen voraus. 
*ılöpa- Vollstufenform zu *holba- hold De holba- = got. 
knöbs : kunds — anord. *Vlöburr : Vi hlöha- : elämens — 
ee s : rundc *hlöba-eini Fem. zu hi 5 Beziehun 

'ertäus. Frau Holle; unhulbo Aataae an fein. Form: w 
Koliekti) und sköhsl. zussa in ahd, kagazussa = ai. di "teindl. 
Dämon’. — 5. Deus nel Yon Orr Vidarr Vet Blue 
daraus folgt die Identi von Gridr Hlödyn Rindr, aus 
“ih der einen Stab von Weidenlolz führt‘. ind für 
Vene zu KEIN neußerv paßdoc, daher Vr, a Göttin mit dem 
Zauberstab. mblus : Hymir zu hjma, Vidarr überdauert den 
Weltuntergang : Rı aliva-h-anus "Gott der in der Finsternis lebt‘. 
h dient nur der Silbentrennung. requa- ist das Waldosdunkel. 
Bremer 0. Der germanische Hinmelsgott. TF. III 301 f. 

Meyer E. H. Hercules Saxanus. PBrB. XVII 106-338. 

Be in Haupteruppen: D) vorla a ie u a) 
zei en uptgru; vor! isch vespasi: sche, 
traianische Gr. Römische, oldaten der 15. u. 16. ni en 
Legion haben in der daudisch-neronischen Epoche B. S. im 
Brohlthal die ersten uns bekannten DM. tzt, Der römische 
Charakter des H. 5. tritt klar aus den DM. hervor. 

Meyer R. M. Ymi und die Weltschöpfung. HZ. NXXVII 1-8. 

Die Grundlage des Mythos ist die Personitikation der Erde, 
die auch sonst wiederkehrt. Schädel und Himmel sind ein Wort: 
an. heili afries, ah sr jeich 
zwischen Blut ı. See usw. DAS er ist em zwar 'gelehrte', doch 
heidnische Fortbildung eines volkstümlichen Kerns. 

Detter F. Zur Ynglingasnge. PBeB. XVII 72—105. 

1. an und Skadi; die Nibelu —2 Der ESIdEmgNaue 
= ie ae jolnir. — 4. Ingeld und die 

Be Die 


Detter Fr. > ee PBrB. XVIIT 199—202. 

Im Mythos von Sturlaugr u. Mjoll ist Frosti = Sigurdr, Stur- 
laugr — Gunnar, Mjell = Brynhildr. Vgl. den Mythos von 
Gerdr Skirnir, sowie das Verhältnis von Skadi Ba Baldr Njerdr, Navur- 
mythos: Wenn Nji Br die Skadi heiratet, verlässt und dem Frosti 
aualefon, so Ist 2 RR ee ee u winter- 
licher Natur = deutlicl a und Brynhildr sin 
Der AR nordisch. Ebenso Verbindung mit der Bur- 
gundersage im Norden. 





Hildebrand R. Zur Urgeschichte unsrer Metrik. Zeitschr. für den 
deutschen Unterricht VII 1/6. 

Heusler A. Über germanischen Versban. VII u.1398. 8%. (= Schriften 
zur german. Philologie, herausgeg. von M. Roediger. 7. Heft.) 
Berlin Weidmann 1894. 6 M. 

Kaluza M. Studien zum germanischen Allitterationsvers. I. Der 
altenglische Vers. Eine metrische Untersuchung. 1. Teil. Kritik 
der bisherigen Theorien. XI u. 96 $. 8°. Berlin Felber. 2,40 M. 
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Amt, 5. Ei (S. 72: : dagaR runo (d. i, runor) faihido, 

Ale Tafel, er opuskernge Ant. -6. By. (8. 89- Ende) eiritan 

hrokar hroker 0; ina u) u (d.h, rm) 

di, ir Be ae Ü Ir ee | 

Läffler L. Tr. Bidrag till tolkningen av Tunestenens runinskrift, 
Uppsalastudier tillegn. S. Bugge $. 1-5. 

Er ist Superlativ zu urgerm. * "eigen’ und bedem 

a ee 

Wimmer L.F.A. Om gamle svenske sprogmindesmwerker | Dan- 
mark. Forhandl. paa det (3—)4. nord. Filologmede. Kbhn. 1899. 
p- XXIV—XNVII. (Ausführlicher behandelt in Verfassers "Dobe- 
fonten i Äkirkeby kirke. Kbhn. 1887. 40”) 

Wimmer L.F.A. Bemierkninger om Vedelspang-Stenenes Tid. Over- 
sigt over d. kgl. danske Vid, Selsk. Forhandl. 1893, S. 112—133. 

(Ent ung zu der von Prof. Herm, Moller im erer DE 
deutsches Altertum NIX 11—32 gegebenen Rezension des Ver! 

"Sonderjyllands historiske Runemindesmarrker".) 

Möller H. Bemserkninger om Vedelspang-Stenenes Tid og de to 
Gnupaer. Oversigt over d. kgl. danske Vid. Selsk. Forhandl. 
1899 5, 205-273. 

(Antwort an Prof. L. Wimmer.) 


Brate Erik. Själ, Uppsalastudier tillegn. 5. Bugge 8, 6-14. 
Behandelt die verschlednen Formen des Wortes själ auf den 
schwedischen Runeninschriften. 


Kock A. Behandling av fornsvenskt kort y-Iyd och supradentalers 
invärkan p&ä vokalisationen. Arkiv IX 235—254. (Fortsetzung 
von Arkiv IX 50-85). 

Im Schwed. bleibt kurzer y-Laut vor den Explosiven, dem 

Bararnan: Nasal, dentalem Z und vor f erhalten, wird sonst zu ö. 

m Dän. gilt dieselbe Regel, nur wird y auch vor f zu ö. Vormp, 
nt und, wenigstens wenn auf die OBEREN ein Sonant 
folgte, auch vor rk, st, nd, mb trat im Altschw. Verlii von 

y und wahrscheinlich auch von andern Vokalen ein. Bei Wahlfreiheit 

zwischen den Wurzelvokalen # und 0 macht sich im Schwed. die 

Tendenz geltend, « vor dentalem /, o vor supradentalem ! und nm 

zu brauchen. Wahrscheinlich haben die Supradentalen die Vokali- 

sation auch in folgenden Punkten beeintlusst: I) Im Altschw. wurde 

 dialektisch zu e vor Supradentalen. 9) In der Reichssprache ist i 

zwischen v- und folgendem tautosyllabischen Supradental (A, nu. r?) 

in # übe: ngen. 3) Im Altschw. ging u in o über vor r, wenn 

auf dieses ein Konsonant folgte, der in der neuschw. Reichssprache 
mit zu einem supradentalen Laute (rd, ri, rn, rs, rl) verschmolzen 
ist; sonst bleibt u vor r + Konsonant bestehn. In der ersten 

Stellung war wahrscheinlich schon im Altschw. der r-Laut höher 

supradental als in der letzten. — Ein kurzer Auszug dieser Abhandl, 

ist vom Verf. in den "Forhandl. paa det 4. nord. Filologmöde. Kbhn. 

1898 S. 298” gegeben. 


Kock Axel. Till frägan om supradentalt ! och n i det nordiska 
fornspräket, Arkiv IN 254—268. 


Lange ! und n waren im altnord. dental, kurze 1) im Anlaut, 
2) in unnittelbarer Verbindung mit Dental, ausser wenn darauf erst 


a u A 





- 
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det (3-4. nord. Filologmöde. Kbhn. 1898. p. L-LIN. (Ausführ- F 
licher gedruckt: Norsk hist. Tidsskr. 2. R. 6. Bd. S. 286-281.) r 

Hellguist E. Bideng till läran om den nordiska nominalbildningen. 
Akad, Afhnndling. 93 S. 8%. Lund. 

Nygaard M. Udeladelse af subjekt; 'subjekllöse' swtninger i den 
klassiske sagastil,. Forhandl, p. d. 4. nord. Filologmöde. Kbhn. 
1893. p. 231-883. 

(Nur Auszug der Abhandlung, die später in Ark. f. nord, fil. 
gedruckt wird.) 

Fritzner J. Ordbog over det gamle norske Sprog. Omar! 
foröger og forbedret Udgave. 22-23. H. Kristiania 1899, 

Thorkelsson J, Supplement til islandske Ordböger. 3. Samling, 
45. hepti (fleygla-beild). png. 41-400. Reykjavik 1892. 8. 

Arpi R. Till "Grägäs”. Uppsalastudier tillegn. S. Bugge S. 21-23. 

‚f£ öbori! bedeutet "Vieh, das nicht auf gepannliche Weise 

geboren, d.h. aus dem Mutterleib geschnitten 

Detter F. Härr. PBrB. XVII 202 f. 

Härr, der Beiname Odins Ist Be KT 
wie färr dem got, faihs entspricht. Die Se Hoher hat 
das Wort erst spiter erhalten. 

Tamm Fr, Anmärkningar till Östgötalagen (textkodes), Uppsula- 
studier tillegn. S. Bugge. S. M—36. 

1. Einige allgemeine grammatische Notizen. 1) Wechsel von 
“undoin Ba tammsilbe, 2) Wechsel von iu us io, beruhend 
auf w-Epenthese vor ng. 3) Wechsel von ia = der ii 
&) Wechsel von Endungsvokalen (# und e). H) Starabhaktı, 6) Aus 
lautendes r in Endungen. Il. Eini; Preisen wöhnliche Doppel- 
formen. 1) Feminina aut -ing ang: 2) Dat. Sg. Fem. sini 
mit einem z. 3) Formen mit ungen em t-Umlaut, 4) Formen 
mit ungewöhnlichem En von #Umlaut. 5) Formen mit Ablaut. 
6) Andre Doppelformen. III. Worterklürnngen und Anmerkungen 
zu Textstellen. 
Pipping H. Om det hildade uttalet av svenska sproket i Finland. 

Nystavaren 4. bd. 119-141. 

Linder N. Om -er och + säsom pluralündelser i ‚substantivika 
neutrer, — Forhandl. paa det (3—)4. nord. Filolo; de. Kbhn. 
1898. p. LXVI-LXVII. (Vollständig gedruckt in " Ärsredogörelse 
für Högre lürarinneseminarium ji Stockholm” 1889—90,) 

Sunden D. A. Ordbok ötver svenska spräket. 6. H:, (Schluss.) 
Stockholm 1898. 8, 

Cederschiöld G. Döda ord. Nägra anteckningar och relexioner. 
2. uppl. Lund, 80, 34 pagg. 

Hjelmgvist T. En ny külla för vÄr fosterlindska odling, Nägra 
anteckningar om Svenska akademiens ordbok. Lund. 60 pagg. 8v°. 

Lundell J. A. Svensk ordlista med reformstavning ock uttalsbe- 
teckning, under medväürkan av Hilda Lundell oz Elise Zettergvist 
samt flere fackmän utgifven. Stockholm 1899. NNXXIT + 384 
pass. 80. | 
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Verf, erklärt die merkwürdige Weise, in welcher die dänische 
Schriftsprache ld u. nd anwendet, obgleich d in der Au 
nicht gehört wird. — Zuerst giebt er eine Übersicht der wo 
d in der Verbindung /d, nd wirklich ausgesprochen wird: 1) Un) 
+ d gehört zu 2 verschiedenen , besonders in Adj. auf @q, 
z.B. er ig. Diese Wörter sind grösstenteils Lehnwörter, 
in welchen die Bud ale «dig statt -ig aufgefasst worden ist 9 
Vor x nach n (selten D), z.B. andı ndre, eldre, 3) Im Auslaus 
oder vor #, besonders in ee und Namen, z B« 
blond, bande, Inder. — In allen anderen Fällen wird d nicht aus 
Seaprüchun: vender, ausgespr. wie wenner. Aus Vergleich mit 
em Altoord. ergiebt sich, dass im Dänischen nd überal 
wird, wo an. und nn hat, und din. Zd = nn. ld u. U. Dasselbe 
gilt von an. tn u. tl, welche im dän, als nd und Id auftreten. Da- 
gegen wird im dän. FE, n, nn, &, Ik Pen wo das 
an. n, ! aufweist. Es giebt nur wenige Ausnal ın, bes. einsilbige 
Wörter, in welchen d nach und nach weggefallen ist, und Wörter, 
die selten vorkommen. — In dem ältesten dän, werden n, rn, nd, 
4, U, !d scharf auseinander uRSBaeUL a und na, Z und 4 doch nur 
zwischen zwei Vokalen. Seit Ende des 14. Jahrh. beginnt die Ver- 





uns dieselben 
Prinzii entgegen, die heute befolgt werden. Vert. beweist dem- 
nächst, dass id u. nd präpalatales 7, ı bezeichnet haben (aus !, ld 
u. ar, nd entstanden). 1) Der Unterschied zwischen Mask. u. Fem, 
Sing. des bestimmten Artikels (an, -inn, -in) ist in den meisten dän. 
Dialekten erhalten (-iz, in u. desgl.), in einigen Quellen des älteren 
dän, findet man den Artikel mit rd im Mask, häufig 
niemals aber im Fem., und dasselbe von anderen #B. 
min, din, sin. — 2) In dem alten Schauspiele Paris’ Dom’ sieht 
man Forınen wie fyin (an. binn), veynne (= vende), welches auf die 
Aussprache dir, vari» deutet; ebenso faille (falde), gaille (galde). — 
3) In 13 din, Briefen der Königin Elisabeth an Chr. II, aus dem 
Jahre 1523—24 findet sich selten nd, Zd, am häufigsten aber 
(bisweilen yad, yld, yly), welche Laute ihr aus ihrer französ. Mutter- 
sprache bekannt waren. — Man darf hieraus schliessen, dass die 
Aussprache 7, ri von /d, nd in dem ersten Teile des 16. Jahrh. all- 
emein gewesen ist, und noch im Schlusse d. 17. Jahrh, ist keine 
'eränderung eingetreten; Carlo BOUEIELLEE sagt in seinem "Lin- 
gum Hispanlce comp.’ 1762, dass dän. /d u. nd wie span. U und u 
ausgesprochen wurde. Mit diesem stimmen nuch einige unklare 
Bemerkungen verschiedener gleichzeitiger dän. Grammatiker, P. 
Syv, E Pontoppidan, H, Gerner. 
Man beachte die verschiedene Entwickelung der Vokale vor 
den beiden Lautreihen der Schrifisprache n u. Z, nd u. dd: zum B. 
vind (an. vindr), dagegen: ven (an. vinr); ferner id (au. eldr), kilde 
(kelda), fynd (bunnr) u.s. w. Nach der Ansicht des Verf. beruht 
dieses Verhältnis auf Einwirkung der präpalatalen Laute !” und 


Jessen E. Dansk Etymologisk Ordbog. 2. Part. O—-Ö (Schluss). 
Udgiven pan Carlsbergfondets Bekostning. Kbhn. 18%. 8vo, 


Feilberg H. F. Bidrag til en Ordbog over jyske Almuesmäl, 9 
Hefte. Kbhn. 1893. 8. 


Kalkar O0. Ordbog til det seldre danske Sprog (1300-1700). %. 
Hiefte. Kbhn, 1893, 8, 
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keltische Göttergestalten und w a an ver- 

raten. Nach der Ansicht des a dns Gefüss in 

JSBEIrGBSAsfen unserer Zeitrechnung in dem ee Norden 

gemacht.) 

Zinck L. Nordisk Archwologi. Stenalderstudier I. Kbhn. 1898. 
8vo 1845. 

Steenstrup Jap. Det store Solvfund ved Gundestrup (1 Aursher- 
red) 1891. Orienterende Betragtuinger over de tretten Sölvpla- 
ders talrige Relief-Fremstillinger. — Oversigt over d. Kgl. danske 
Vid. Selsk. Forhandl. 1898. S. 134—150, 

(Enthält Auszüge Din noch nicht erschienenen Ab- 
handlung. Verf. nimmt nn age ch zu S. Müller, Nordis 
Fortidsmi Inder, 2, Bd.), Au das silberne Gefiss aus den 
BeBehe REN Die 13 silbernen Be, BR nicht | 

rossen Gefüssforın zugehö: muss mi ir 

Hehmer, dass sie Teile der aan Frisen auf Tempelshulen 

0. desgl. sind. Die künstlerische Ausschmückung derselben enthält 

Darstellungen aus buddhistischem Kultus.) 

Hansen Sor. Om Bronzealdersfolket | Danmark. Aarb. f£, nord. 
Oldk. 2. R. VIII, 121-140. 

Montelius 0. Finnas i Sverige en frän en Kopparälder? 
(Svenska Fornminnesföreningens Tidskrift 18. ba. p. 203-238. 
Stockholm 1893.) 

Die in Schweden gefundenen Kapfergeräte berechtigen uns 
zu der Annuhme, dass nach der Stein-keit in Skandina‘ eine 
Periode eingetreten ist, In welcher man noch nicht die Bronze 
kannt hat (die sogen. Kupfer-Zeit), Die Ana enthält 
beschreibende Übersicht dergleichen Geräte nnd ist von inehrerem 
Abbildungen begleitet. 

Steenstrup Jap. Yak-Lungta-Brakteaterne, Archwolngernes "nor- 
diske Gruppe af Guldbraktenter” fra den wldre Jernalder, be- 
tragtede som szregne Minder oın en Kulturforbindelse imellem 
Höjasiens og det Skandinaviske Nordens Folkefserd I tidlige Aar- 
hundreder af vor Tidsregning, nermest ij Folkevandringstiden. 
Kbhn. 1893. 410. 158 page. (= Vidensk. Selsk. Skrifter, 6. Rukke, 
hist-philos. Afd, I, 2). 

(Die Yak-Lungta-Braeteate, die von den ‚Archliologen E 
nannte "nordische Gruppe von Gold-Bracteaten” aus der 
Eisenzelt, als Denkmäler einer alten Kulturverbindung zwischen 
Völkerschaften Hoch-Asiens und des skandinavischen Nordens in 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, besonders in der 
Zeit der Völkerwanderung, dargestellt.) 

Fenger L. Om Tidsbestemmelsen for der ungarske Guldfund fra 
Store St. Micklos, den saakaldte “Auilas Skat, Anrböger for 
nordisk Oldkyndighed og Historie. 1892, Il. Rakke. 7. Bd. 
pag. 134—160. 

Über Bestimmung des Alters des ungarischen Goldfundes von 
Nagy Szent Micklos. Der Vert. hat uur die Ornamente der Gefässe 
untersucht und nimmt am, dass sie byzantinischer Herkunft sind 
und vom 7.—3. Jahrh. herrühren. 


Kopenhagen. D. Andersen, 
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zu gute...” cwene zu m . etöne (mit reduziertem. 

entstanden zunächst "schwebende Laute‘. — II. Die Absch‘ 

der Endsilbe hatte überhaupt die Wirkung, dass die vorausgel 

Topsilbe gelingt wurde; durch Dehnung des Konsonanten, wo u | 

solcher vorhanı war; durch Dehnung des Vokals, here im 

Silbenauslaut stand: gr&tan zu ‚Krften mit überl: e) zu 

helpan zu hellpen. Lange Vokale werden dann ürzt vor 

oder mehrfacher Konsonauz ZU en kreppte. — 

Das Gesetz, dass kurzer wortausiautender Konsonant nach kurzem 

ea wird, En a hervor; an der Tendenz, 

lie en auf die normale Quantität zu en” ({. 

a a ee HE 

die überlangen Silben h zu 

zung des dem Vokal unmittelbar fo| den Konsonanten Aineieung 

gegen überlange Silben). — V. “In Früh-Tudor-englischer (oder sp: 

mengl.) Zeit wird lange Konsonanz zwischen Vokalen gekürzt durch 

Verschiebung der Druckgrenze”. — Besonderheiten: VI. "Silben- 

ausiautendes #, w... ist im Mengl, Tudor-Engl, schwebend.” Die 

schwebende Quantität neigte_ sie hier wohl viel mehr der Kürze 
ala der Länge zu. — VII. "Von mengl. Zeit bis mindestens in 

Tudor-englische Zeit” herrschte die Tendenz, “bei schwerer End- 

silbe die Tonsilbe kurz zu erhalten resp. zu kürzen” (“schwebende 

Quantität mit Nei; zur Kürze”). — VIII. Wenn die Endsilbe 

früh-mengl. auf reduzierten Vokal ausging, so hatte die schwebende 

Quantität von AgeaE der mengl. Zeit an besondere Erschi 

zur Folge, die sich nicht in eine | fassen Inssen. (Beispiele) 

— IX. "Vor gewissen silbenschliessenden Konsonante: pen wird 

vorhergehender (kurzer oder langer) Vokal schwebend.” "Je mehr 

sich die Konsonantengruppe an Quantität der einfachen Konsonanz 
nähert, um so eher dürfen wir langen Vokal erwarten und vice 
versa." — Xu. XI. "Im Früh-Tndor-Englischen bleibt die Quantität 
aller Vokale vor einfacher wortausinutender Konsonanz bestehen; 

im Spät-Tudor-Engl, werden die langen Vokale mit kleinster DIpIeE 

öffnung und höchster TEEN, h. #, 9, 1, ü, vor ein 

wortauslautender Konsonanz schwebend, wobei diese zuweilen die- 
jenige Quantität annimmt, welche zur Erhaltung der Normalquantität 
der Silbe nötig ist.” 

Seott C. P. G. English words which hav gaind or lost an initial 
sonsonant by attraction. Transactions Am. Phil, Assoc. Vol. XXIII 
pp. 179-305. # 

This monograph presents n detailed investigation of English 
examples which show "a transfer of a final consonant, most com- 
monly the article an or some definitiv, to the beginning of the follo- 
wing word, or of an initinl consonant to the end of the Bene 
word, usually the letter a. A typical example of the first kind 
is an awl, taken as a nawl; of the second kind is a nauger, taken 
us an auger”, The examples are enumerated and duly classified, 

Sattler W. Zur englischen Grammatik VII. Engl. Stad.XVI 39-57. 

“Plural (Schluss), vgl. Engl. Stud. XII 366 f. Abfall des Plural- 
zeichens in Zahlen-, Gewicht- und Wertbestimmungen. Ausnahmen 
von der allgemeinen “Regel, dass abweichend vom Deutschen Ge- 

wicht-, Mass- und Wertbestimmungen im Plural stehen” w. a. 

Napier A. S. The s-plurals in English, Academy 1123. 

Die s-Plurale des Englischen beruhn nicht auf dem Einfluss 
des Normannisch-Französischen; denn der Dialekt, auf dem 'die 
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moires de Ia Sociöt& n&o-philologique A Helsingfors I. 5.219 (Hei- 
singfors Waseniuska B., Paris Welter). 

Lea E. M. The language of the Northumbrian gloss to the gospel 
of St. Mark. IL. Phonology. Anglin NVI 62—134, 185—20, 

Brown E.M. Die Sprache der Rushworth-Glossen zum Evangelium 
Matthäus und der mercische Dialekt. I. Vokale. 83 S. 5%. Göt- 
tinger Inauguraldiss. II. (englisch geschrieben) The vowels of other 
syllables than stemsyllables; Consonnnts; Infleetion, 938. 80. Göt- 
tingen Dewerlich in Komm. 1,80 M. 

Brühl ©. Die Flexion des Verbums in lfrics Heptateuch und 
Buch Hiob. 95 5. 8%. Marb. Diss. 1892. 

Hale E. E. Opem and cloge d in the "Ormulum‘. Mod. Lang. Notes 
VI 37-46. 

Merguet V. Der Sprachgebrauch des anglo-normannischen reli- 
giösen Dramas (mystöre) Adam. 24 8. 40, Leipzig Fock. 

Kramer M. Sprache und Heimat der sog. Ludus Coventriae. Eine 
Untersuchung zur me. Sprachgeschichte, Hallische Dissertation. 
09 5. 80. Leipzig Fock. 

Ellinger J. Syntaktische Untersuchungen zu der Sprache der me. 
Romanze von Sir Perceval of Gulles. Xenia Austrincn (Wien 
Gerolds Sohn 189). 1. Band 3. Abteilung 8. 106—147. 3. Abt. 
(= Progr. Troppau. 39 5. 8%) 

Römsted H. Die engl. Schriftsprache bei Caxton. Gekrönte Preis- 
schrift. 54 8. 40. Göttingen. 

Fahreniberg K. Zur Sprache der Confessio Amantis. Herrigs 
Archiv LXXXIX 389412, 

Auf Grund der Reime: “Gower ist als Zeuge für die eng- 
lische Schriftsprache nicht hinter, sondern neben Chaucer anzuführen, 
ja er kann in manchen Punkten sogar als ein älterer Zeuge gelten”. 
Skeat Chaucers use of the Kentish dialeet. Academy 1129 8.572. 
Graef A. Das Futurum und die Entwicklung von shal und wi zu 

futurischen Tempusbildnern bei Chaucer. 52 $. 8%. Progr. der 
städt. Handelsschule zu Flensburg. 

Hagedorn W. Über die Sprache einiger nördlicher Chaucerschüler. 
Göttinger Diss. 1892, 38 8. 9%, 

Ljunggren C. A. The poetical gender of the substantives in the 
works of Ben Jonson. Lund 1892. (Gymnasial-Programı der 
Alminna läroverken i Lund och Landskronn 1891-92.) 40, 

Kluge Fr. Über die Sprache Shakespeares. Shakespeare-Jahrbuch 
XXVIE 


American Dialeets Society's Notes: Part V pp.229—262. Boston 1892, 

This Part contains 1) J, P. Fruit "Kentucky words’; 9 R.L. 
Weeks "Notes from Missouri’; 3) H. Tallichet "Äddenda to the Vo- 
cabulary of Spanish and Mexican words used in Texas”; 4) Biblio- 
graphy; 5) List of Members; 6) Announcements. 
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Henning R. ags. birel. HZ. NXXVII 817—19. 

birele heisst die oberste der Dienerinnen eines Keorl, Auch 
bei den Eorlen wird die birele erwihnt. Dazu Birlin der Norden- 
dorfer Spange. Nachtrag gegen Bugge Norges indskrifter S, 141, 


Hogan E. The meaning of budechaiti in the Battle of Rosnaree. 
Academy 1119, 

Weder ‘fully satisfied‘ noch "contented with eating’ oder 
"thankful asant" auch nicht mit Stokes "thankful-glad‘, sondern 
nit Mac Neill als 2. Komparativ von budech biidech gi. contentus 
zu fassen. 


Kögel R. Beotwlf. HZ. KXXVII 68-76. 

Zu Anz. NVIIT 52 gegen Cosijn Aanteekeningen op den Beo- 
wulf (Leiden 1 Nicht zu bed "Biene”. Vel. north. Biwoulf -Aut- 
aus »eıo-; Gräf. *Bee-(wudif. Vgl. den Kursnamen Bedw Bedw 
Bedteu Beowa. "Biene' hat kein w. Bedwulf” davon erst abgeleitet. 
Der Name gehört zu age. bedw "Getreide". Die Nebenform Beiw 
Bed ist durch Ausgleichung entstanden wo bauja- in der Flexion 
erscheint, tritt lantgesetzlich ed, wo bai- erscheint, dagegen es 
auf. Urverwandt mit beor, das im Ablaus dazu steht, Vater Scdaf 






































"Garbe‘, 
Logeman H. The Etymology of Gospel. Mod. Lang. Note VIIT 
89-93 (No. 2) 





— göd spell ebarr&ov (bonum nuntium). 
Mayhew A. L. The etymology of demijohn. Academy 1117. 

Altester Beleg 16M (deme.jane), 1776 in Falconers Univ. Diet. 
of the Marine (Dame-jeanne). Vgl. prov. damojano damajano, daba- 
Jano debajano; cat. damajana; span. damajndna; in damigidna; 
arab. damjäna-t. Wahrscheinlich urspr. romanisch, viglat. "dimidiana, 

Vgl. Ac. 1119 (E. Gardner). 

Murray Etymologies of some words, Transactions of the Philol; 
Soc. $. 279—87, 

Ott J. H. beacon beekenes. Mod. Lang. Notes VII 8, 

Pearce J. W. Anglo-Saxon. scür-heard. Mod. Lang. Not. VIE 7. 

Vgl. A. S. Cook w. J. W. Pearce ebd. VII 8; Hart u. Palmer 
ebd, VII 2. 

Hart J. M. Scürheard, Mod, Lang, Notes VIII 121. 

— sharp, entting like a storm. 

Palmer A. H, Scürheard, ebd, 121 f. 

Verweist auf Müllenhoff-Scherer Denkmäler "II, 16 f. (2963). 
Sheldon E. 5. Etymological Notes, 

3) English Cruise. 4) English Jewel. Studies and Notes... 
published under the Direction of the Mod. Lang. Departments of 
Harward University Boston 1892 S. 122/4. 

Skeat Notes on sh Etymology. Transactions of the Phil, 
Society 1891/98. 

















Bremer O0. Zu v, Richthofens altfriesischem Wörterbuch. PBrB. 
XVH 3038—46. 


Anzeiger IV, 9 
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Franck J. Notgedrungene Beiträge zur Etymologie. Eine Ab- 
rechnung mit Prof, J. te Winkel, Bonn Cohen, 48 8. 8% 
Kollewijn R. A. Woordverklaring. Taal en Letteren IH 1. 
horendrager. kockock, 
Prinsen J. Woorden veranderen van beteekenis. Noord en Zuid 
IV 
Spanaghe E. Synonyma latino-teutonica er etymologieo ©. Kiliani 
deprompta), In AiBIseT aESeran pn Wordenboeck der XVII. eeuw, 
1, 10.11. A—P. 
Verdam J. Verklaring vaı Nederlandsche woorden.. EDUNASDI voor 
ndl. taal- en letterk. XII 2, 
Inh. VIII karwei. IX krot. X krani. Klieouteren. 
Verdam J. Dietsche Verscheidenheden. Tijdsehr. voor ndl. tnal- 
en letterk. XII 2. 
ORT ren a: CV Een lot heden on bekend 
www, euwen. CVI Baex . 
De Bo L.L. eig Talotieon. 1995 S. Lox.-8%, Leipzig ci 
Harrassowitz in Komm. 22 Fres,. = 17,80 €. N 


Kögel R. Zur altsichsischen Grammatik. IF. IM 26-97. 
Eckart R. Niedersächsische Sprachdenkmäler in übersichtlicher 
Darstellung mit genauen Quellenangaben, Eiu bibliographisches 
Repertorium. Osterwieck n/H. VI 68 8. 8%. 3M. 
Vgl. St{einmeyer], Warnung AfdA. XIX 288. 
Walther C. Zöven "sich belnuben‘. Niedd. Ib. XVIIT (1892) 67—70. 


Bremer 0. Deutsche Phonetik. XXIII u. 2088. mit 2 Tafeln gr. 8%, 
(= Sammlung kurzer Grammatiken dentscher Mundarten, hrag. 
von 0. Bremer I) Leipzig Breitkopf u. Härtel. 5 M. 

Vietor W. Deutsche Lauttafel, Nebst Erklärungen und Beispielen. 
Marburg Elwert. 1,50 M. 


Wilmanns W. Deutsche Grammatik (Gotisch, Alt-, Mittel- und Neu- 
hochdeutsch). 1. Abteilung: Lautlehre. 4. (Schluss-JLieferung. 
gr. 8. XIX u. $. 241-392. Strassburg Trübner. 2M. Komplet 
6,50 M. 

Renatus J. Spaziergänge durch die Sprache. Freie Studien. WS. 
80, Bautzen Hübner. 1,20 M. 

Oehquist J. Über einige Schwankungen im deutschen Sprach- 
gebrauch, Mämoires de la Soeitt& n&o-philologigue A Helsingfors, 
T. (Leipzig Harrassowitz in Komm. 6 M.J 

Nag! W, Zur Aussprache des ahd, # in den obd. Mundarten PBrB. 
XVII 262269. 

"ahd. # ist in den obd. [bair.-österr.) Dialekten als offenes 9 

(oder stellvertretendes mittleres e) in vielen Fällen geblieben: wo 
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Die Anfänge der stür! en em 
“jedenfalls nicht vor Geo on Jahre fallen’. Sehoper" 
huuer ‘Über die seit einigen Jahren sch betrieb Y 
hunzung der deutschen Sprache’ ed. Gri " 31930 
8. 118 £.: welcher usw. "seiner Uungebührlihen 1 wegen bei 
unsern meisten Schreibern gauz verfehmt ' 


Eckstein E. Der unbestimmte Artikel. Westermands Monatsheite 
Ihg. XXXVIT August. . 

Eckstein E. Die Zukunftsreform unserer Zeitwörter. Sprachwissen- 
schaftliche Skizze. Westermanns Monatshefte Ihe, XXXVII Juni. 

Sprenger R. Hoffmann-Krayer E., Nerger E. Speck E., Richter A, 
Franke €., Schur F, Mentz F.: Die Imperativform ‘bis’, .Zi Zeitschr 
f. d. deutschen Unterr. VI 437, 575 1. 719-2. 

Fränkel L. Nochmals zu mitteld. "bis". Zeitschr. f. d. deutschen 
Unterr. VII 566/7. h 

Hauschild Die Verbindung finiter und infiniter Verbalformen des- 
selben Stammes. Berichte des Freien Deutschen Hochstiftes N. F. 
X2 

Fränkel L. Zum Kapitel der sogenannten "gehäuften Negation . 
Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VII 139 f. 

Schwab Otto Die pleonastische Negation im Nhd. Zeitschr. f. 
d. deutschen Unterr. VII 807—23. 

Belege, 

2 E. Die Temporalkonjunktionen der deutschen Sprache in der 

bergangszeit vom Mlıd. zum Nhd., besprochen im Anschluss an 

Peter Suchenwirt und Hugo von Montfort. 104 8. 8%. (— Berliner 
Beiträge zur germ. u. roın. Phil, german. Abteilung Nr. 4). Ber- 
lin Vogt, 2M. 

Maydorn B. Über die Konjunktiv-Umschreibung mit tetirde. Zeitschr. 
f. d. deutschen Unterr, VI 44/8. 

Reichel R. Der Missbrauch des Konditionals. Zeitschrift für den 
deutschen Unterr. VI 57/9. 

Tomanetz K. Zum Konjunktiv zur Bezeichnung der Wirklichkeit, 
Zeitschr f. d. deutschen Unterr. VIT 788—807. 

T. schlägt den a ‘realer Konjunktiv’ vor, für das was 
Hildebrand “vorsichtiger” Konjunktiv nannte. 1) Ausdruck der Un- 
sicherheit: Parz. 188, din erste rede were min; 2) AS: ER 
lich Unsicheren oder Zweifelhaften s} pringt der Modus infe 
Beyehologlach gunz erklärlichen Assosiatloh auf jenem Ga 

ber, der gewissermassen nur die Folie für den a abgiebt’; 
"Ich üchtenc doch [= ich denke, Realität], dass er im. Recht ist (oder, 
‘sei’, Unsicherheit] ; 3) Die Thatsache darum konjunktivisch a 
drückt, "weil der Gedanke an das Eintreten derselben früher in 
Seele den Charakter des Unsicheren, ja Vnmöglichen ee, sich hatte’; 11 
Less. Nathan V, Anf. "So wär" ich ja der erste, den in mit 
Worten. abzulohnen endlich lernte” 4) "Formale ns 
"Die Form, in der ein Gedanke früher Dt wurde, hat Kir 
seinen späteren Ausdruck Einfluss’; ‘Da wären wir’ [etwa voraus- 
chender Wunsch: "wären wir da’). Lessing Minna II 10 "Doch 

ranziska wir wären allein. Aber da das Frädein ‚den Brief noch 
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nicht gelesen hat’ us‘ = Wenn das Fräulein usw.). — Die Formen 
gehen in einander über. 
Behaghel O. Zur deutschen Wortstellung. Zeitschr. f.d. deutschen 
Unterr. VI 265/7. 
Gegen Wasserzieher Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. V 813 
(freiere Wortstellung in alter Sprache üblich). 
Franke Fr. Über die Stellung des finiten Verbums vor dem Ob- 
jekt. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI 350. 
Nachtrag zu Wasserzieher Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. V 
813 (freiere Wortstellung bei Fichte). 
Langer 0. Über die Umstellung der Wortfolge nach ‘und. Zeitschr. 
f. d. deutschen Unterr. VI 722/3. 








Isidor Der ahd., Faksimile-Ausgabe des Pariser Kodex nebst kri- 
tischem Texte der Pariser und Monseer Bruchstücke. Mit Einlei- 
tung, grammatischer Darstellung und einem ausführlichen Glossar 
von G. A. Hench. XIX und 19% S. 8%. Strassburg Trübner 
= WE. 72). 20M. 

Junghans F. Die Mischprosa Willirams. Diss. 41 S. gr. 8°. Berlin 
Mayer u. Müller. 1 M. 

Mourek \V. E. Krumauer altdeutsche Perikopen vom J. 1388. — 
Zum Dialekt der Krumauer altdeutschen Perikopen vom J. 1388. 
Sitzungsber. d. Königl. böhm. Gesellsch. d. Wiss. Philos.-hist.-philol. 
Kl. 1892 S. 176—1%, 191—202. 

Die Perikopen machen den bedeutendsten Teil eines Krumauer 
Papierkodex aus, über welchen M.. ebd. 1891, nachzusehen. Der 
Text derselben scheint auf die “alemannische’ Evangelienübersetzung 
a. d. Ende d. XII. Jh. zurückzugehen, der Schreiber hat jedoch die 
Perikopen in seinem (bairischen) Dialekt niedergeschrieben, so dass 
dieselben wohl eine urkundliche Grundlage für die Kenntnis des 
südböhm. deutschen Dialekts in seinem Zustande am Schlusse des 
XIV. Jahrh. bieten. Im 2. Aufsatz werden die Vokale u. Konso- 
nanten des Denkmals besprochen: der Dialekt erweist sich als 
bairisch, abgesehen von Spuren des Einflusses der mitteldeutschen 
Kanzleisprache (Kontraktion von uo, ie zu u, i, k statt ch). 


Fischer H. Zur Frage nach der Existenz einer mhd. Schriftsprache 
im ausgehnden 13. Jahrh. 18 S. 8%. Progr. der Oberrealschule 
zu Teschen. 1892. 

Scheel W. Beiträge zur Geschichte der nhd. Gemeinsprache in 
Köln. Marburger Diss. 1892. 40 S. 8°. 

Uhle Th. Grundzüge der Entstehung unserer Schriftsprache. Wissen- 
schaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung. 1893. Nr. 113. 

Kluge Fr. Über deutsche Studentensprache. Bericht über die Jahres- 
versammlung des Deutschen Sprachvereins zu Weimar. Weimar 
1892. S. 5—18. Abdruck in der Beilage zur Allgem. Zeitung 1892 
Nr. 297. 

Einfluss Jenas auf die Studentensprache. Dürftigkeit der 
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Quellen bis Ende des 18. Jahrh. Geschichte von Wörtern der: 
"Burschensprache'. 


Wrede F. Berichte über G. Wenkers Sprachatlas des deutschen 
Reiches. IV. AfdA. XIN 1 &9M—112. V. ebd. XIX 2 $.00-208. 
VI. ebd. XIX 3 8. 277—288. VII ebd. XIX 4 S: 346—360. ’ 


wasser, 
28. 

Mentz F. Bibliographie der deutschen Mun - für die 
Zeit vom Beginn des 18, Jahrh. bis zum Ende J. 1889 zu- 
sammengestellt, XX u. 181 8. gr.8°% (= Sammlung kurzer Gram- 


inatiken deutscher Mundarten, hrsg. von O, Bremer 11.) Leipzig 
Breitkopf u. Härtel. 5 M. 

Bangert F. Die Sachsengrenze im Gebiet der Trave. 35 S. 4% mit 
Karte. Leipzig Fock. 1,20 M. 

Bernhard J. Lautstand der Glückstädter Mundart. Niederd. Jb. 
XVII (1899) 81—104. 

Brandis E. Zur Lautlehre der Erfurter Mundart, II. 16 8. 4%. 
Programm des Gymn, zu Erfurt 189. 

Brendicke H. Der Berliner Volksdinlekt. Schriften des Vereins f 
d. Gesch. Berlins NXIX 1. 

Brenner 0. Ein Fall von Ausgleichung des Silbengewichts in bairi- 
schen Mundarten. IF. IIT 297—301. 

Brenner OÖ. Von der rotenburger Mundart, Bayerns Mundarten II1. 

Damköhler E. Probe eines nordostharzischen Idiotikons. 308. 49. 
Progr. des Gyınn. Blankenburg a. H. 

David Ed. Die Wortbildung der Mundart von Krofdorf. Germania 
XNXVII 377—410. (Giessener Diss) 

A. Wortbildung durch Sufligierung,. B. Wortbildung durch 
Präfigierung. C. Wortbildung durch Zusammensetzung. D. Satz- 
komposita. 

Flex R. Beiträge zur Erforschung der Eisenacher Mundart, 16 8. 
4°. Progr. des Karl-Friedr.-Gymn. zu Eisenach. 189. 

Florax [. Französische Elemente in der Volkssprache des mörd« 
lichen Roergebietes. 5.40. Progr. des Realprogymn. zu Viersen. 

Franke C. Ostfrünkisch u. Oberschsisch. (Forts.) Bayerns Mund- 
arten II 1. 

Glöde O. Dinlektische Verstümmelungen. Zeitschr. f. d. deutschen 
Unterr. VI 442. 

Glöde O. Mecklenburgisches. Korrespondenzbl. des Vereins £. nd. 
Sprachforschung XVI 8, 

Frag. Fürwörter; Eigentümlichkeiten im Gebrauche der Zeit- 
wörter; Bildung der zusammengesetzten Zeiten; Gebrauch der Kon- 
junktionen. 


Om 
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Schneller Beiträge zur Ortsnamenkunde Tirols. T. ara 
Vereinsbuchhandlung. 
Schöppe K. Naumburgs Mundart, Im Umrisse dargestellt. nt u. 
58 5, gr. 8°. Naumburg Sieling. 1 M. 
Schweizerisches Idiotikon 4. Heft (III. Band Sp. 449-608). 25. 
Heft. Frauenfeld Huber, je2 M, 
Seelmann W. Rollenhagen über mundartliche Aussprache. Niederd. 
Jb. XVIH Mir 120/3. 
Aus der" Paedia’ 1619 und aus " Abecedarium Magdsburgense" 
1608. "Die Nachriehten Rollenhagens bezeugen, dass in gewissen 
Gebieten Deutschlands ge vor 300 Jahren dieselben mundart- 
lichen Besonderheiten der en zu beobachten waren, en 
noch heute daselbst begegnen”; z. B. die a beten nach R. 
"Na nos. intueas. in, dendolsionem. "Item : ‚Drin 406 Bodentzia” usw. 
Seiling M. Svetizismen in der deutschen Umgangssprache in Fin- 
land. Möm. Soc. n&o-phil. & Helsingfors. I 372, Hels. Waseni- 
uska B,, Paris Welter.) 
Sprenger R. Vermeintliche Reste des Wendischen in der Berliner 
Volkssprache. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr, VI 211/8. 
Stohle Br. Zur neuesten elsissischen Dialektforschung. Zeitschr. 
f. d. deutschen Unterricht VIT 9. 
Treichel A. Provinzielle Sprache von und zu Tieren und ihre 
Namen, Altpreussische Monatsschrift XXX 314. 
Wasserzieher R. Flensburger Deutsch. Zeitschr. f. d. deutschen 
Unterr, VI 563, 
Sprenger R. Zu Wasserzichers Aufsatz "Flensburger Deutsch’ 
Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI Nr. 12 8. 842. 
Haase K. Ed, Zu Wasserzichers Aufsatz "Flensburger Deutsch‘, 
Zeitschr. £. d. deutschen Unterr. VII Nr. 2. 
Kohrs H. Zum Flensburger Deutsch. Zeitschr. für den deutschen 
Unterricht VII Nr. 5/6, 
Wiener L.. On the Judaeo-German spoken by the Russian Jews. I. 
Am. Journ. Phil. XIV 41-68. II. ebd. 4566-84. 
1, History. II, Phonology. II. Accidence, IV, Interrelation 
of component elements.  V, Syntax. VI. Extracts. 
Wrede F. Hochfränkisch und Öberdeutsch, HZ. XXXVII 288-303. 
Das_hfr, hat mehr obd. als md. Charakter; alem. bair. ‚hfr. 
stehn als Einheit ae md. gegenüber, das aus rheinfr. u. mir. be- 
steht. Beschreibung der Grenze zwischen Obd. und Md.: als obd. 
haben diejenigen hd. Mundarten zu gehen, die statt ger. nd. nd. 
p im Anlaut und in der Geminntion Affrikata p/ aufweisen und 
ausserdem die [-Diminutiva haben”. Die Einung u. Abgrenzung 
der heutigen obd. Hauptimundarten ist auf Gi folgender For- 
mel vorgenommen: "Von den obd. Mundarten ist für das Bair. pro- 
nominales enk, für das Hfr. dentale Forlis f, für das Ale, das Peh- 
len dieser beiden Kriterien charakteristisch.” 


Bonk H. Ortsnamen in Ostpreussen. T. IT. Altpreuss. Monatsschr. 
XXX 3/4 
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Streitberg W. Zur Geschichte des Deutschtums in der Westschweiz. 
Beilage zur allgem. Zeitung 18%, Nr. 71 u, 72, ’ 


Bartels P. Zur Volksetymologie, uns f. d. deutschen Unterr. 
VI. | 

Begemann H. lebendig. Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI 12. 

Hildebrand R. Noch einmal lebendig und sein Ton. Zeitschr. f.d. 
dentschen Unterr. VII 159—65. 

Vgl. Behaghel ebd, VII 7. 

Birlinger A. Lexikalisches. ZZ. NNVI 235—55. 

Sammlun; nk 1 Wörter u. Wortverbindungen aus 
Schriften v. Jol Hahn, D. Sto B. In Tralles und 
deren Schlesiern der Zeit Zeit 1590-1760. Vgl. ZZ. NX 288.349. 487, 
Branky F. Vulgärnamen der Eule. 22. XXVI 540/77. 

v. Domaszewski A. Das deutsche Wort brau2 in Inteinischen In- 
schriften. Neue Heidelberger Jahrbücher III 2, | 

Dove A. Bemerkungen zur Geschichte des deutschen Volksnamens. 
Sitzungsber. d. phil-hist. Klasse der kgl. bayer. Akademie der 
Wissensch. 1898 Heft 2. 

Fischer H. Theotiscus. Deutsch. PBrB. XVII 209—05. | 

Th. ist in gelehrten Kreisen aufgekommen, eine künstliche 
Neubildung, wahtenheinlich der Form, sicher dem Sinn (= Germani- 
cus) nach, 

Glöde 0. Volksetymologische Bildungen. Zeitschr. f. d. deutschen 
Unterr. VII 10. 

Gombert A. Weitere Beitrige zur Altersbestimmung nhd. Wort- 
formen, mit besond. Berticksichtigung des Heynischen deutschen 
Wörterbuches. Progr. gr. 40 (20 $.). GrossStreblitz Wilpert. 
“1 

Hildebrand R. 'Charakter’ in der Sprache des vorigen Jahrhun- 
derts. Auch ein Beitrag zur innern Geschichte unserer Litteratur. 
Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI 457— 69. 

Hildebrand R. Der kleine Horo, der Februar. Zeitschr. f. d. dent- 
schen Unterr. VIT 289 £. 

Hildebrand R. Aus unserer französischen Zeit. Zeitschr. f. d. 
deutschen Unterr. VII 513—21. 

4. "Französisches Latein u. Griechisch; ei (Gottsched), 
Meeiin (Herder), Mecoenas (Haller). — 5. "Welteres der Art in der 
Wissenschaft’: Phönomenon (Herder); Genese; authentik (Herder), 
E bei Bin Teessing), Beone Goethe). — 6. Sophökles (Gottsched). 

(Herder), Kurs at (Sprei nR) — 1. "Behandlung der 

Endungen unter frz. ung: . — & "Nachwirkungen für jetzt und 

immer 

Hildebrand R. Nauchträgliches «u Grimms Wörterbuch, dazu ein 
Beitrag zur innern Geschichte unserer Litteratur Zeitschr. f. d. 
deutschen Unterer. VI 2439. 

1 Zu der Redensart ‘einen Korb geben“ 2 "Zu bis’ in der 
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nung in Kompositis: ocksenkropf usw. nber hanebalke hanekrät usw. 

Das n fehlt auch in den jüngsten Schichten: vgl. swinebräte tenne-ris 

u, Schönebeck Grüneberg usw. gegenüber Bernburg Ochsenberg usw. 

Sprenger R. Lurlenberg. Germania XXNVII 416. . 

Lorely (Marner MSH. IT 251); zu erklären durch Ziärle = Lerche” 

(bei Stalder)? 

amersieher E. Tautologieen. Zeitschr, f, d. deutschen Unterr. 

II 606 f. r 
Bibelbuch, Chinarinde, Dach: , Damhirsch, Diebstahl, Elen- 
tier, Goldgulden, Grenzmarke, Kneii Beisszange, Lebkuchen. 

Lintwurm, Maulbeere, Maultier, Niet , Oberarzt, Pachtkontrakt, 

Pachtvertrag, Salweide, Tragbahre, Windhund u. a. 

Wasserzieher E. Doppelgänger in der Sprache, Gegenwart 189% 
Nr. 17. 

Wasserzieher E, Erbgut und Lehngut in unserer Muttersprache, 
Gegenwart 1893 Nr. 9. 

Wassmannsdorff K. Das Turnwort Notkers und der Tumierzeit 
bedeutet nicht "Leibesübungen treiben‘, Leipzig Hesse u. Recker 
1895. 16 8. 8°, 

„tunen bei Notker = 'Ienken’, aus dem Lat., mhd. furner = 
ee sachlicher, wie persönlicher Bedeutung. turner bei Mo- 

scher: 5 


Minor J, Über die allgemeinen Grundlagen der nhd. Verskunst 
Zeitschr. f. österr. Gymn. XLIV 1. 
Minor J. Neuhochdeutsche Metrik, Ein Handbuch. XVI u, 490 $. 
gr. 8°. Strassburg Trübner. 10 M. 
Göttingen, Vietor Michels. 


X. Baltisch-Slavisch. 
B. Slarisch. 


Mareti& T. Zivot i knitevni rad F. Miklosica (F. Miklosichs Leben 
und literarische Thätigkeit) Rad Ingosl. akad. OXTI 41—158. 

Mit kritischen Bemerkungen und eigenen Deutungen. U. A: 
kehslv. togo aus *ta-+go nach tom, tom». a n in der 
zusämmenges. Deklin.: debrsimi dobryimi u. A. auf Grund von 
Gen. Pl. dobrs-ieh» nach simi: sims; kroat. dobroga nach foga; russ. 
‚ogatojem nach mojem; böhm. dobreho nach meho (= mojego). Kront. 
vehada “Februar” hypokorist. aus vel’ano&. Verf. hält mit Miklösich 
das Kehslv, für pannonisch (die Mähren und Siovaken gehörten 
aber »uch im IX, Jahrh, zum böhm. Stamm, nachdem lat, Vencestaus 
für das Böhm. noch im X. Jahrh. Nasalvokale verbürgt): für fi di 
hat nur das Nordbulg. #? #4 wie das Kehsl,, das Salonikische, die 
Muttersprache Cyrills und Methods dagegen € d (dies ist jedoch 
nicht konsequent, daher wohl nicht alt, und mit andern Erschei- 
nungen des mazedonischen Bulg. zu verbinden, die wie Serbismen 
ausschauen: Polivkas Anzeige, Athenaeum X 205). 


Baudouin de Oourtenay J.J. Dva voprosa iz utenlja o smjagde- 
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niji ili’ palatalizaciji v slovjanskich jazykach (Zwei Fragen a. d. 
Lehre von der Erweichung od. Palatalisierung i.d. slav. Sprachen, 
russ.). Dorpat 1893. 0,60 M. 


Zubaty J. Zur Deklination der sog. -jd- und -jo-Stämme im Slavi- 
schen. A. f. sl. Ph. XV 4 493—518, mit einem Zusatz von Jagie ebd. 
518-524. 

Unterschied in der Bildung des Gen. Sg. und Nom. Akk. Pl. 
der ja- und des Akk. Pl. der jo-Stämme. Russ. Poln. Obersorb. Cech. 
haben Bildungen, deren Endungen im Abg. als -£ erscheinen müssten, 
z.B. aruss. Gen. nedele, Akk. Nom. Pl. kaple, Akk. Pl. M. vase. Sie 
stimmen nicht zu abg. duse usw. Sonstige Fälle des Wechsels von e, 
mit € vor Nasal, vgl. pomenati u. pomengti; hier ursp. -enn- verschie- 
denin den Dialekten behandelt: russ. g, sonst €. Ebenso: pesskd : ni. 
päsüs, mesge» : mönsis, lit. mesä : ai. mäsdm. Daneben ‚m£80 lett. 
mösa : Satzsandhiformen. So aber nicht der Wechsel -€ (aus -&s) 
u. + (aus -ens) in den Endungen zu erklären. Der alte Gen. Sg. 
der d-Ste. endet auf -as, der von zd-Sten. auf -jäs, das slav. zu -- 
wird (Archiv XIII 622). Schwieriger sind die e-Formen zu erklären: 
Exkurs über ausl. Nasale -ön zu -y, -ö zu -a (-ön auch im Part. Präs. 
Akt. nesy = Be) vgl. auch -y : -a in dech. kdy tdy usw.: tech. 
kda tda usw.; d.i. idg. -ön :-ö wie in ai. tadän-im : tadä. Lit. ge- 
hören hierher: die älteste Form des Part. ist das Neutr. sukaq; ai.tadän- 
= tadäa (vgl. tadaı Nom. der n-Stämme -u = ö; idg. -öns = 
ar. -üns = slav. -y (-jöns = -je), balt. 1) -ans in preuss. deiwans. 
2) -üs, doch kann auch idg. vorliegen, die Form des Nom. Idg. 
-öm:slav. zu -® (-ön zu -y!) lit. zu -4 (-ön zu -a!). 

Die Fem. Akk. Plur. auf -y und -« sind von den Mask. ent- 
lehnt. Im Gen. Sg. kehrt -+ in lit. manes usw. wieder. 

Im Akk. Pl. der 5j0-Stämme ist russ. usw. je -€ ebenso un- 
ursprünglich wie -je im Pl. der i€- u. i4-Stämme. — -je- für -ja- im 
tech. Dual ist durch das € der Non. Du. entstanden. — Die süd- 
slav. Sprachen haben *duse *zeml’e verloren, weil daraus *dusa 
*zemlja d.h. Formen — Nom. Sg. geworden wären. — jä wird Slav. 
lautgesetzlich zu € (vgl. Zigju : zeja), woher russ. zemlje usw. Genau 
so wie PaDernldE für *derati zu erklären. 

Jagic' V. Ein Zusatz. Ebd. S. 518—24. 

1. Bedenken gesen € aus ia, das durch keine sichern Beispiele 
belegt ist. Zudem ist durch nichts bewiesen, dass in den südslav. 
Sprachen *duse zu *dusa hätte werden müssen. Wendet sich dann 
gexen die Trennung der Genitive ryby u. . Die letzte Forın 
wird nicht durch den Hinweis auf russ. Fe lit. men?s_er- 
läutert, da die russ. Form jungen Datums ist. Der russ. Gen. 
duse müsse Neubildung sein, denn es ist schwer zu glauben, 
dass urslav. -#€ nie entweder zu -‘a oder zu -$i geworden wäre. 
Ferner ist beachtenswert, dass in den Sprachen + durch -€ ersetzt 
ist. wo die lautgesetzliche Entwicklung des « zum Zusammenfall 
von Nom. u. Gen. geführt hätte. Fürs Cech. steht der behauptete 
Gen. auf + nicht fest; -ie geht auf + zurück; auch fürs Poln. bleibt 
die Möglichkeit, -e aus + herzuleiten offen. (W. Str.) 


Matzenauer A. Prisp&' ke slovanskemu jazykozpytu (s. Anz. I 
1% u. I 13%. Listy filol. 20 12 1—24. 
Deutungen von nal. silje — poln. skrodlic. 
Meillet Etymoiogier. Mem. soc. ling. VIII 236—238. Über die Be- 
handlung der Nasalis sonans im Slavischen. 
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Slav. s2l8 "Bote' von asl. *s1o- erscheint im Arch, yorck- 
‚arkel 'senden'. 


Prusik F. Etymologica. Krok VI 10 436—438, VIT 2 59-55 "e 
Anz. 1 —). 

12, en verzinnt”; russ, Zuda " Öberkleid, Über- 

Kg rn 2 13 ULB Ina BREEN asl. Kranica, 

Frau‘, käraka- u. A.: W. ker- " giensen"; N dien "Madehen': 


& ”, 14. Altböhm. rüditi "zum Zorn reizen’ u. A.: 
reud-, ai. röditi. 15. Asl. srana "Reh':av. sr 





nAäc, <; sl. kaliti * rare’: ‚ch. url; 
Fihend machen’ : griech. wi\eoc, urıköw, len "spi 
kel-, lat, usw.; bühm. klas " sanun', klam 

We: "stechen‘, lie. kälti usw, 3. Sl. susadt "saugen 


B keot. 

ai. W. sur, griech. Öw, 4.Die Vogelnamen asl. 272 
vrans, Foto ek finanı al, böhm. geterka; £eihulka, krkavee 
asl. deraus; tetr&un; böhm. re 


Prusik F, Siavische Miszellen. KZ. XXXIIT 1 157-162. 

1. a en jech. öhrdc, Int. sulcus, BE 
ne acht oead.ki): ar "ag. a "Bade, BE Bund dad, En 
auch in ; slav. ida, 

Imperative *-du, *ja-de usw, voraus. 
W.aldh.. 4. sl. nevdata; eg eu = Kt-slav. em. 


Zubaty J. Etymologien. Arch. f. sl. Phil XV 8 473—480. 














1.'sl. eöna * Preis” : lit, inie "zum halben Preis”. 2. sl. 
Kuditi “tadeln” : lit. skaud-, Be A wA.: 
Wurz. nezg- 'verknoten", 4. "hr im Essen" ı 
De ne 
. area et, 51 B 
an- auch in lit. i "fernerhin’, lett. au-manis Da ERREIE 


Uhlenbeck €. ©. Die germanischen Wörter im Altslavischen. Afsl, 
Phil. XV 4 481-419. 


Leonid O rodin& i proischo2deniji glagoliey i ob jeja otnoseniji k 
kirillic (Über die Heimat und den Ursprung der glagolischen 
Schrift und deren Verhältniss zur kyrillischen), Sbornik 2. otd, 
Imp. er nauk LIIT 3, 48 S. 

glagolitische Schrifttum hat im J. 879-880 in Dalmatien 

der er Dink. Theodosius, BBeN Bischof von Nona, aus kirchen- 
olitischen Rücksichten gegründet; und zwar wurde da mit An- 
mung ans Kroatische u, an die Yulzata die kyrillische, an griech, 

Originale zurückgchende Übersetzung der E lien u. A, in einer 

Schrift umgeschrieben, die z. T, aus Im wesent. Kurlliseban.a u Rn 
aus in Kroatien- Ann zu Handels- und Wirtschaftszw: 

üblichen Zeichen (die 2. T. orient. ‚Uraprüngs sind) bestand. in 

echte (kyrill.) Kehslv. ist dio damalige Sprache der mazedonischen, 

spezieller der thessalonischen Slaven. 


Niedzwiedzki W. O pochodzeniu glosek # » (Über den Ursprung 
der Buchstaben ® »). Prace filol. IV 1 323—126. 


Zu Grunde liegt die in griech. Handschriften en 
Abbreviatur für ep (daher auch die Namen jerv jer»). 










































ea ee en ich lantet: in 
andern Kasus kommen alte Formen Vorschein, ee aber 
Dielen weibl. Adjektir oder Bier Garen l 


-i-Stämme werden zu Mask. 68 Glel a Sem: 
(mys m.). Textkallaches, ee die a an 3 tio 
der Gubernie. 58 Volkslieder. 


Dovnar Y. Über die welssruss, Dialekte (russ.) Zivaja starina IIE1, 
E. K ist. zvukov i form b&lorusskoj r&&i. Rusak. fil. vöst. 
NXVIIT (1892 4) 173—236 (s. Anz. II Mi). 

5. Die Sprache von zwei Denkm. des XVI. Jahrh. 6. Neue 
Materialien zum weissruss. Dialekt, auf Grund von Publikationen 
seit 1885; Wirkungen des Akzents im Vokalismus. < 
Körner W. Ausführliches Lehrbuch der russischen Sprache, 

dershausen F. A. Eupel 1892, X u, 620 S. gr. 9%. 7,80 M. 

Grammatik, Texte, Übungsstücke usw. 

Karskij E. Glavnejsija teenija v russk. literaturnom jazik& (Haupt- 
strömungen in der russ. Schriftsprache, russ, Antrittsvorlesung). 
Warschau 1898, 

Gorjajev N. V. Opyt sravnitel'nago etimolog. slovarja literatumago 
russkago jazyka (Versuch eines vergl. etymol. Wörterbuchs der 
russ. Schriftsprache). Tiflis 189. 1 Rbl. 60 Kop. 

Nach der Rez. von G. U, in R. fil. vöst. XXIX 181 f. und 
Jagie Afsl. Ph. XV 4 603 f. eine unkritische Kompilation. 

Slovar russk. jazyka (Anz. II 141) 2. Heft. St. Petersburg 1892 
(Plas—da, S. 51798). 

Sobolevskij A. Oterk russkoj. dialektologiji (Eine Skizze der russ. 
Dialektologie). Zivaja starina. Heft 1,2 (L Jhg.), 3, 4 (II. Ing.) 

Eine Charakteristik des Süd-Grossruss, 1), Nord-Gross- 
russischen (2), Weissruss. (3) und Knischan dr Bi 
Sarlovskij Nökotoryja razjasnenija po russkomu udareniju. (Einige 

Erläuterungen zum russ. Akzent.) Charkow (1892). 20 Kop. 
chinskij A. Jaroslavskij spisok Pandekt Nikona Cernogorea 
XO—XTII v. (Die Jaroslavler Abschrift von Nikon- 

Pandekten a. d. XIL—XIN. Jahrh.) Russ. fl. vest. XXVIIT (1892 3) 
1141—132. 

Einleitung über die Schrift und Sprache des Denkmals, 
Karskij E. K voprosu o ragrabotkö starago zapndno-russk, naredijn 

(Zur Frage nach einer Bearbeitung des Alt-Westruss.; rus.). 
Bibliographische Skizzen. Wilna 1893. 

Leskov N. 0 vlijaniji korel'skago jazyka na russkij v predälach 
Oloneckoj guberniji (Über den Einfluss der korelischen Spr. auf 
das Russ. an den Grenzen des Gour. Oloneck). Zivaja starina 
Heit # (Jhg. I). 

Ljapunov 0 jazyk& pervoj Novgorodskoj l&topisi (Über die Sprache 
der ersten Nowgoroder Chronik), Sbornik Chafkovskago ister- 
filol, obidestva Bd. 4. 

Krek $. Zur Geschichte der russ. Hochzeitsgebräuche. Graz 1898. 
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Der Ortsname gehört zum -Is-Partizip des Verbums sun(tngti. 
Gebauer J. Ukäzka Öesk6 mluvnice historlekt (Eine Probe aus der 

böhmischen historischen Grammatik). Listy Nilol. XIX 6 417475. 

Über den Vokal ad En ET nebst einem Quellenverzeichnis. 
Der Druck von Gebauers grosser hist, Gramm. hat bereits begonnen. 
Jiredek H. Antiquae Boemise usque ad exitium saeeuli XII. topo- 

graphia historica. Vindobonae-Pragae F, Tempsky 1899. — INVIIL 
u. 196 S. 8%. 
md Vegan nt “über vor iR Ed. , 
ul x) e Namens 
DD gahrh, 0 inkl, 2 2od. Al. und 2 lahrt, din Kubas v 
namen, die dä Verf. an das Keltische, bezw. Litauf: anklingen 
41, 2), ferner Ortsnamen, die urspr. Patronymika (9), Ben 
lee Ei m. ften a ner hew. ‚ler Orttnge (4,5) or 
ler 'erblichen Beschiftigung Bewohner 
enalen (7) solche, die Flüssen und Bächen entnommen Er So 
Noväk K. Der Dualls in Hussens Schriften (böhm.). Listy fl. X&X 3 
161 ff. 
Nekola F. Topien v Boleslavät& (Topica in der Bunzlau-Gegend)\ 
Progr. d. Gymn. in Jung-Bunzlau für 1891—189%, 
Polivka G. Ein Beitrag zur mähr. Volkskunde. Arch. f. sl. Phil. 
XV 3 452—466. 

Dialektologisches Material aus einer in Prag ersch. Erzählung 
aus dem kohle: Leben. 2 
Pastrnek F. Slovakische Studien (böhm.). Slov. pohlady XII 4 

237 ff, 5 301 ff, 6 368 ff, 7 425 ff, 9 549 M. 

Bearbeitı von dialektolo Be Auskünften, die auf Ps 
diesbezüglichen Fragebogen eiı t in einer stehenden, 
Si ee lexikalisches u. ar Material bringenden Rubrik 
der Zeitschrift, 

Kriäko P. Erinnerungen an frühere Völker im Slovakischen (slovak.). 
Slov, Be xmıS Mm 
Ursprüngliche Völkernamen (z. B. "Kumane‘, 

Pre nemee "Deutscher" u. A.) als Schi örter, Ari 
Brückner A. Poloniea A.f. sl. Ph. XV 4 557—588 (Bibliographisches). 
ee A. Worterklärungen. Arch, f. sl. Ph. XV 2 319-320. 

Y De de en Rue 2. nal. böhm. poln. sebrati 
*bettelm" = Bett 


Bystron J. Przyezynek o ae polskiej (Ein Beitrag zur 

poln. Dinlektologie). Prase filol. IV 1 280-292, 
Lexikalisches a, d. Teschener Dialekt. 

Malinowski L. Grupy spölglosek tr, stre, drz v niektörych gwa- 
rach Galicji Zachodniej (Die Konsonantengruppen dre, strz, dre in 
einigen Dial. West-Galiziens), Prace fil, IV 1 304-305, 

P.B. Wyrazy gwarowe z. okolie Tarnowa (Provincialismen a. d. 
Umgebung von Tarnow). Prace filol. IV 1 306-810. 

Rafal L. Przyczynki do nowego slownika jszyka polskiego (Bei- 
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Zubaty J. Z baltsk& daemonologie (Aus der balt, Dämonnlagie). 
Listy Alı XX 1/2 34-87. 


In Erinn an die rd Christian! 
Provinzen tauchen in lit. ı olkı sradiüonen dl Deuischen 
zuw. als böse Geister auf Die beruht (ebenso 
der aind. Dämonologie) auf einer en ae Er Vorsefingen 
von überirdischen und irdischen feindlichen Mächt 


Bystroi J. Ein Beitrag zur lit. Bibliographie er: Prace filot. IV 2. 
Naak6 J. T. The London Lithuanian bible of 1660. Academy 1105. 


Das British Museum hat ein Bruchstiick von 176 S. der Chy- 
linski-Bibel erworben. Es reicht bis Josun NV 63. 


Naak6 Abrahme der litanischen Sprache in Ostpreussen. Globus 
LXIII 147. 


Bielenstein A. Die Grenzen des lettischen Volksstammes und der 
lettischen Sprache in der Gegenwart und iin 13. Jahrhundert. Ein 
Beitrag zur ethnologischen Geographie und Geschichte Russlands. 
St. Petersburg 1892, Kais. Akad. d. Wiss. (Voss in Leipzig). RVI 
und 58 5. 4% 17,50 M. — Dazu als Beilage: Bieleustein A, 
Atlas des etlnologischen und prähistorischen Lettenlandes, Ebd. 
1892. IV S. u. 7 Karten Fol. 5 M, 

IL Die heutigen Sitze der Letten (Gouv. Kurland Anan Lir- 
land 490345, Witebsk ea. 217000, Pleskau ea. un Kow: 

Preussen en. 1500 = ca, 1935823). — IT. Iı 19. Jahehe is Wohn- 

sitze der Liven nördlich von Düna, 2, der Teettgallen nördlich von 

Düna, 3. der Semgallen, 4. der Selen, 5, der Kuren. Die Bee 

Semgallen («zems lit. #&mas und gäls lit. a un 

Selen sind Letten; ausserdem sassen die Letten 

von Kurland mit Kuren (Liven) vermischt, z. T. A in Liv! 

Die Kuren und Liven sind im Wesentl. &in Volk (des Tin Stammes) 

Das Material bieten neben hist. Quellen vorzüglich die 

Personennamen (neben vereinzelten sonst. sprachl. Anbau) 

Exkurse: 1. Die Wenden (lett. Venfind) sind Letten, nach luss 

Windau (Venta) so benannt. 2. Die Letten waren in Liv- u. Kur- 

land früher ansissig als die von der Sce ein; jgenen und spliter 

bis auf einen Rest von "Liven’ in N.-Kurl.) NER Liven-Kuren. 
renzen zw. Leiten und Litauern im 18. Jahrh, — Im Anhang nam. 

Wichtigste Abweichungen des N.-W.-Kurischen und des Hochlett, 

Dinlekts im Ge; I EE allischen); 

Topographie einzelner sprachlichen Eigentümlichkeiten asn eine 

Karte mit” Isoglossen" im Atlas); Übereinstimmungen der Tl, und 

östl. Dialekte im Gegensatz zum mittleren Niederlett; Spuren des 

Einflusses der jetzt lettisierten finnischen Einwanderer in den hetreff. 

lett. Dialekten (Entlehnungen a. d. Finn. nach Thomsen — Klirzung, 

Abschleifung, Schwund d. Endsilben überhpt.; Schwund d, Feninins; 

Schwund der ern Et am Verb.). — Indizes von E. Wolter, 

Einz.: russ. pogost * Bezirk”. sl. nel» &nelo (lett. zizlis) : ahd. geisala 

(wohl als en hab, lett, ‚pastala *"Sandalenart! : klruss.-pol. postat, 

türk. pastäl. lett. *Livland* aus liv. ehst. ida "Nordost’. 

-siarv in sl, Personennamen eine Umdeutung des älteren -mirs 

-mörs), Vladislaud = Vladimirs (Kunik). Vase- in altruss. Vose- 

‚lava Vhserolod» viell. zu ai. Vasu-sravas-, griech. Eönderc, wandal. 

Visumar (Kunik). Ausserdem viele Deutungen von to) . Namen 

asw. — Ange. v. Schirren Gütt, Gel, Anz. 1893 $. 185—: 
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Stande kommt; auch fehlt nam. die letzte Bu oft. Die letzte 

Silbe des Daktylus pflegt am meisten prosodisch kurz zu sein. 

Wissendorff H. Notes sur la mythologie des Lataviens (Extr, de 
In Revue des Tradit. Popul. VII. Vannes 1892). 


Jelgawas Latweeschu Beedr, Rakstneezibas Nodal’as Rakstu 
Krahjums (Archiv der litter. Sektion des Mitauer lett. Vereins). 
I (Mitau 1890, 72 5, 20 Kop.), IT (1899, 162 5., 50 Kop.. 

1. Umfangreichere lett. Volkslieder. DE u und Mährchen 
Gebräuche und Aberglanben; Redensarteı prüchwörter un! 
Rütsel; Volkstexte in versch. Dinlekten. 

Rakstu krajums, izdots no Rigas Latveesu Beedr. Zinibu Komm, 
(Archiv, hsg. v, d. Wissensch. Kommission des Rigaer Lett, Ver- 
eins). VII (Mitau 1892, 134 S.), VIIT (Riga, 106 S.). 

U. A.: Klavif, Über einige lettische Komposita (wie rakst- 
vedis, -veds, -vedejs "Schriftführer". — Aron, Üb. ehemalige Frauen- 
kleidungen (madardt, wor. Afsl. Ph. XIII 427, nicht "färben" sondern 
“ausnähen)). 1472 atahrehen IyzL .— Lautenbach, Vom Jupis (eine 
inyth. Gestalt). — Kazok, Unsere Schrift- und Volkssprache: dns 
Volkslied bevorzugt beim Passiv zur Bez. des aktiven Runen 
blossen Gen, ohne nö, dasselbe gebraucht selten die Em ke Frey 
(Verb. abstr.); Gebrauch won Präbo ositionen Im Volkslied. — Kaulit, 
Der Bedeutungswandel jm Lettischen. Dirk, Lett. Namen von 
Wirbeltieren (VII). 

Magazin, hsg. v. d. Lettisch-Litter. Gesellschaft. XIX. Bds. 2. Stück. 
Mitau 1899, 

U. A.: Benningen, Das lett. Haus, — Bielenstein, an 
zur Kunde des lett. EBENEN EIRDN (Deutungen von zwei 
ten lett. Zaubersprüchen aus einem Protokoll v, J. 1631). 


Prag. Josef Zubatg. 






Rezensionen aus dem Jahr 1893. 

















Ahrens L. Kleine Schriften I. Neue phil. Rundschau 1803 Nr. 14. 
(Eberhard), Württemb. Korr. 1893 Nr. 11/12 (W. Schmid). Zeitschr. 
f. d. österr. Gymn. XLIV Nr. 4 (H.). 

Adler Die Volkssprache in dem Herzogtum Schleswig seit 1864. 
Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. VI Nr. 12 (Wasserzieher). 

Bartholomae Chr. Studien zur indogermanischen Sprachgeschichte. 
11. Heft. Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 10 (Sütterlin). 

Bartholomae Chr. Arisches und Linguistisches. Berl. phil Wo- 
chenschr. XIII Nr. 48 (Johansson). 

Baunack J. Die delphischen Inschriften. IL LCB. 1893 Nr. 23 
(4. H.). Berliner phil. Wochenschr. XII Nr. 33/34 (Larfeld). 
Neue phil. Rundschau 1893 Nr. 8 (P, Stolz), Wochenschr. f. klass. 
Phil. X Nr. 29 (P. Cauer). 








Er 
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Buck €. D. Der Vokalismus der oskischen Sprache, Zeitschr. f. d. 
österr. Gymn. XLIUI 8, 996-99 (Fr. Stolz), Berliner phil. Wo- 
chenschr. XIII Nr. 21 (W. Deecke). Am. Journ. Phil. XIV 5. 234 
(M. Warren). 

Bugge S. Norges indskrifter med de wldre runer. L Literaturbl. 
f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 6 (Brenner). 

Burghauser Die nhd. Dehnung des mhd, kurzen Stammvokals in 
offner Silbe. Zeitschr, f. d. Österr. Gymn. XLIII Nr. 11 (Tomanetz). 

Clark J. A manuel of Linguisties. Academy 1121 (H. A. Strong). 

Collitz H. Die Behandlung des urspr. auslautenden ai im Got, 
Abd. und As, ArdA, XIX 331. (Jelinek). 

Comparetti Der Kalevala. RCr. 1898. Nr. 17 (Beauvais), AfdA. 
XIX 132, (BR. M. Meyer), 

Corpus inseriptionum etruscaruım ed. €. Pauli. L. LCB.1898. 
Nr. 50 (H. Schr), 

Corpus Inseriptionum graecarum Graeciae septentrionalis T- 
Inser. Graecae Megaridis Oroplae Boeotine. LCB. 1893 Nr. 32 
(R. Meister). 

Cosijn Kurzgefusste awests. Grammatik. Anglia Beiblatt IV Nr. 4 
(Luick). 

CronJ. Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen 
Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil, XIV Nr. 4 (Buck), 

Danielsson De voce alfnöc questio etymologien. Wochenschr. 1, 
klass. Phil. X Nr. 26 (Kretschmer), Neue phil. Rundschau 1898 
Nr. 14 (F. Stolz). Berliner phil. Wochenschr. XIII Nr. 40 (Bartho- 
lomae). 

Darmesteter J. Le Zend Avesta II. Academy 1102 (A, Strong). 
Wiener Zeitschr. f.d. Kunde des Morgenlandes 1893 (VII) (J. Rirste), 

Darmesteter Cours de grammaire hist, de In langue frangaise. I. 
Museum I Nr. 8 (Salverda de Grave). 

Deecke W. 1) Lateinische Schulgrammatik, 2) Erläuterungen. LCB. 
1893 Nr, 18 (W.) RCr. 1898. Nr. 33/94 (V. Henry). Berliner phil. 
Wochenscehr. XII 28 (Fr. Müller). Arch. f. lat, Lex. VIII Nr. 8, 
Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 48 (H. Ziemer). Bayer. Gymn. 
1893 Nr. 7. S. 429-392 (Gebhard). 

Delaite J. Essai de grammaire wallonne. Le verbe wallon. Litera- 
turbl. f. germ. u. rom Phil. XIV Nr. 1 (Wilmotte). 

Delbrück B. Die indogermanischen Verwandtschaftsnamen. Hist. 
Zeitschr. LXXI Nr. 8 (N.). 

Delbrück B. Vergleichende Syntax der indogermanischen Sprachen 
I. LCB. 1893 Nr. 50. (G. Meyer) Literaturbl. f. germ. u, rom. Phil, 
XIV Nr. 12 (Schuehardt), Neue phil. Rundschau 1894 Nr. 1 (Fr. 
Stolz). 

Dessau Inscriptiones Latinae seleetae. RCr. 1899 Nr. 15 (Cagnat). 
Wochensehr. f, klass, Phil. X Nr. 11 (Ihm). LOB. 1898 Nr, 42 (Reitzen- 
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IX 410 MM. en Melusine 1898 Nr. 8. Zeitschr, f, Realschul- 
wesen 1893 $. 606, 

Kirste J. Indogermanische Gebräuche beim Hnarschneiden, RCr. 
1893 Nr. 47 (8. Löri). 

Köppner Fr. Der Dialekt Megaras und der megarlschen Kolonien, 
DLZ. 1893 Nr. 30 (P. Cauer). RCr. 1892 Nr. 5 (My.). Class. Rev. 
1893 Februar (E. W. Fay). 

Laistner L. Germanische Völkernamen. AfdA. XIX Nr. 1 (Kögel). 

Larsson Ordförrädet i de ülstn ielänska handskrifterna. Mod. Lang. 
Notes VIT Nr. 7 (D, K. Dodge). Nord. Tidskrift f. Filol. X Nr. 3 
(Jönsson). AfdA. XIX 369 (F. Detter). 

Leeuwen J. P, Enchiridium dictionis epieau, I, LCB. 1893 Nr. 10 
(J. Wacekernagel). Berliner phil. Wochenschr. XIN Nr. 3 (Cauer), 
Academy Nr. 1087. Neue phil. Rundschau 1599 Nr. 7 (Sittl). 
Tlapvaccdc 1893 (Febr.) S. 467—69. Gymnasium 18%. Nr. 16 (Vo- 
grinz). Class. Rev, VII Nr. 8 (4, Platt), 

Leförre Les races ot les langues. Rev. de linguistique XXVI 
Nr. 1 (Hovelacque). 

Leist B. W. Altarisches ius eivile. 1. Abt. LCB. 1893 Nr. 24 (Th, N.). 
DLZ. 1893 Nr. 19 (O. Schrader). 

Lentzner K. 1) Tesoro de voces y provincialismos hispano-ameri- 
vanos. 2) Bemerkungen über die spanische Sprache in Guatemala. 
Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. XIV Nr. 2 (Lenz). 

Levitieus F. De klank en vormleer van het mittelnederlandsch 
dialeet der St, Servatiuslegende van H. v. Veldeken. Literaturbl. 
für germ, u. rom. Phil. XIII Nr. 12 (Kern). 

Levy E. Provenzalisches Supplementwörterbuch. 1. Heft. LCB. 1898 
Nr. 12, Romania 1893 Nr. 1/2. Literaturbl, f. germ. u. rom. Phil, 
XIV Nr. 9 (0. Schulz). 

Liebich Br. Zwei Kapitel der Kägikä. DLZ. 1893 Nr. 33 (R. O. 
Franke). 

Lienhart Laut- und Flexionslehre der Mundart des mittlern Zorn- 
thales. ZZ. NXVI Nr. 1 (A. Socin). 

Lindström P. E. Anmerkningar till de obetonade vokalernas bort- 
fall $ nägra nordfranska ortnam. Literaturbl. f. germ. u. rom. 
Phil. XIV Nr. 8 (Vising). 

Losch Fr. Balder und der weisse Hirsch. AfdA. XIX 209—-74 (R. 
M. Meyer). 

Loth J. Les mots latins dans les langues brittoniques., DLZ. 1898 
Nr. 1 (Zimmer), Literaturbl, f, germ. ıw. rom. Phil. XIV Nr. 3 (Schu- 
chardt). 

Lyttkens u. Wulff Metodiske Ijudöfningar, LCB. 1895 Nr. 3 
(Mogk). Literaturbl. f. ger. u. rom. Phil. XIV Nr.12 (R, Lenz). 

Mac Cartlıy B, The Codex Palatino-Vaticanus Nr. 830. Academy 
1106 (W. Stokes). 
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Marchot D. Phonologie detail 
do quelques dittieultös de Ja phon. 
ıF Bonreien. 

Mayhew Synopsis ot ON Engl 
\en _ 

Meister ® Die Mimismben des Heradas. LOB. 18%5 Nr. 8 (u 


wur 


R i . 21 Sol 
d’un patois wallon, { 
jue jrangaise. RCr. 189 \: | 
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Müllenhoff K. Deutsche Altertumskunde IL. ZZ. XXV Nr. 4 (Bre- 
mer). AfdA. XIX 266 ff. (B. Niese), 

Müller F. M. Physische Religion. LCB. 1893 Nr, 11. DLZ 1898 
Nr. 16 (Haberland). Theol. Literaturbl, XIH Nr. 10, 

Müller F. M. Die Wissenschaft der Sprache. Neue Bearbeitung 
Übers. von R. Fick u. W. Wischmann. LCB, 1898 Nr. 5 (K. Brug- 
mann). Gymnasium 1893 Nr. 5 (H. Ziemer). Neue phil. Rundschau 
1893 Nr. 28 (F. Pabst), Wiener Zeitschr. £. d. Kunde des Morgen- 
landes VIE Nr, 1 (J. Kirste), 


Müller F. M. Theosophy or psychologieal religion. DLZ. 1898 
Nr. 44 (W. Bender). Academy Nr. 1118 (Job. Owen). 

Müller F,M. Vedie hymns translated. Part . New World (Bo- 
ston). Vol. I Nr. 2 Juni 1892 (Whitney). 

Müller H. D. Historisch-Mythologische Untersuchungen. DLZ. 1895 
Nr. 12 (Bethe). Rev. de Phil. XVII Nr. 3 (H. Franeotte). 

Müller W. M. Asien u. Europa nach altiigyptischen Quellen. LCB. 
1893 Nr. 16 (G. Ebers). Theol. Litbl, XIV Nr. 19 (Zöckler). 

Muller H. C. Historische Grammatik der hellenischen Sprache. 
1. I. DLZ. 1898 Nr. 44 (Wilh. Schulze). II. Bd. Berliner phil, 
Wochenschr. XIII Nr. 1 (G. Meyer). Österr. Literaturbl. 1893 Nr. 3 
(Bohatta), Neue. phil. Rundschau. 1893 Nr. 8. Class, Rev. VII 
Nr. 4 (H. F. Tozer). 

Muret E, Enzyklop. Wörterbuch der engl. und deutschen Sprache, 
1-3. Phon. Stud. VI Nr. 2 (Jespersen). 

Murray. A.H. A new English dictionary. Part VI. Vol. II 
Part 1. Am. Journ. Phil. XIII S, 492 (J. A. Garnett). 

Neue Fr. Formenlehre der Iatein, Sprache, 11%, Berliner phil. Wo- 
chenschr. XIII Nr. 9. 10 (Seifert). Archiv, f. lat. Lex. VIIE 300 f. 
(Wölflin). 

Noreen A. Altnordische Grammatik 1% LCB. 1893 Nr. 8 (Mogk). 
DLZ. 1893 Nr. 8 (Hoffory). Arkiv for nordisk fllologi IX Nr. 4 (F, 
Jönsson). 

Noreen A. Utkast till förläsningar i urgermansk judlära. Litern- 
turbl. f. germ. u. roman. Phil. XIV Nr. 6 (Ehrismann). 

Osthoff und Brugmann Morphologische Untersuchungen V, 
Literaturbl, 1. germ. u, roman, Phil. XIV Nr. 4 (Kauffmann). 

Paris G. L’alteration romane da « latin. Literaturbl. f. germ u. rom. 
Phil. XIV Nr. 10 (Schuchardt), 

Pascal C. Saggi linguistiei. Wochenschr. f. klass. Phil. X Nr. 48 
(G. Vogrinz). 

Passy P. Etude sur les changements phonetigues. RÜr. 1892 Nr. 51 
(E. Bourciez). 

Paton W. R. u. Hicks E.L. The inseriptions of Cos. Wochen- 
schr. f. klass. Phil. X Nr. 19 (Bürchner). 
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this monograph was drawn chiefly from the Mexican and 
Indian languages of America. 

The first paper direetly in the Indo-Germanie ilepart- 
ment was by Prof. W. D. Whitney (Yale University, New 
Haven). It was a eritique arguing against the recont attempt 
by Jacobi and Tilak, to date the Rig-Veda back to B. ©. 4000, 
There followed a paper by Prof. M. Bloomfleld (Johns 
kins University) on "Trita, the scape-goat of the gods'; his 
second communication was in regard to Vedie words 
in -gea and -gein, in which he eonneeted this sufix with 
“eow’, and campured Gk. -pr (Boüc) in Exuröußn as 
Prof. E. W. Hopkins (Bryn Mawr, Penn) presented some of 
the results of his study of "Numerical data as a means of 
Veda eritique”. The outcome of his researches tend to support 
the connection of the eighth Mandala of the Rig-Veda with 
Books i, ix, x, rather than with the family books, if the usage 
of numbers is to be taken as a criterion. This study is to 
be supplemented by a similar investigation of the vocabulary 
and word-nsage of the eighth book, which it is expected will 
support the same view, Rev. R, Webb (Lincoln University, 
Nebraska) dealt with the question of Hindu music, a subject 
with which his residence in India had rendered him famillar. 
Dr. H. Oertel (Yale University) then presented the society 
with a catalogue he had prepared of the Sanskrit works in 
its library. 

The communications brought forward by Prof. ©. R Lan» 
man (Harvard University) were in the field of Buddhism, or 
of Palf and Sanskrit lexieography. One of these papers contain- 
ed a long list of once-used words in Sanskrit which oceur, 
however, in Pall, and whose meanings can thus be eleared 
up. His paper on the 'milk-drinking swans of India’ which 
are said t0 separate the milk from the water, was an inquiry 
as to whether the allasion might perhaps be to some eseulent 
or lacteous lily-stalk which the swans fed on in the ponds, 
From the departinent of Buddhism also, Mr, H, ©. Warren 
reported the progress made in his Visuddhimagga edition 
which is in preparation. 

Dr. ©. Adler (U. $, National Museum) next deseribed 
some interesting easts which the United States government 
has of the sculptures and inseriptions at Persepolis. Prof, 
H. €. Tolman (University of North Carolina) added some 
notes on "Die altpersischen Keilinschriften of Weissbach and 
Bang”. Prof. A. V. W. Jackson (Columbia College) found an 
allusion to Zoroaster in the Younger Edda, and treated histori- 
eally the subject of Parsi proper names. 

In eonelusion, Prof. E. W, Fay (Lexington, Va.) presented 
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Mitteilungen. 


der Lautgesetze habe strafen und zwar mit Dantescher Sinn- 
bildliehkeit habe strafen wollen, indem man mit ihm eine 
‘Ausnahme’ gemacht habe. Hierdurch schienen die Heraus- 
geber die Ansicht Zöllners zu bestätigen, dass man zwischen 
wissenscbaftlicher Unabhängigkeit und dem freundschaftlichen 
Verkehr mit Fachgenossen wählen müsse. 

Sch. auszunehmen ist uns nie in den Sinn gekommen, 
wie wir auch bekennen dürfen uns durch seine sachlich und 
maassvoll gehaltene Polemik gegen jenes Axiom nie unange- 
nehm berührt oder gar verletzt gefühlt zu haben. Die ge 
druckte Aufforderung zur Mitwirkung an dem Festband Ist 
ihm denn auch seinerzeit zugesandt worden, sie ist aber Gott 
weiss durch wessen Schuld nicht in des Adressaten Hände 
gelangt. Den urkundlichen Beleg für Ablieferung an die Post 
haben wir noch in den Händen, wir haben ihn auch Sch. zu- 
gehen lassen. Lag nun die Erklärungsmöglichkeit, dass dies- 
mal die Post nicht ganz auf der Höhe des Jahrhunderts ge- 
standen oder eine andere Transportinstanz schlecht funktio- 
niert habe, gar so fern, um sie gänzlich beiseite lassen und 
sofort zu einem für uns so wenig schmeichelhaften Vorwurf 
schreiten zu dürfen? 

Diese übel geratene Konjektur Schuchardts mag "den 
Humor’ erhöhen, "mit dem die Nachwelt auf unsere Zwistig- 
keiten blicken wird‘, und von dem Sch. etwas vorausnehmen 
möchte. Auch uns soll sie den Humor nicht weiter kürzen, 
und so falle über dieser Tragikomödie für immer der Vor 
hang! 

August 1894. 





K. Brugmann. W. Streitberg, 


Erklärung. 


Herr Thumb urteilt von meiner Schrift Über den kret. Dialekt 
(Anz. III 130) sie biete "deutschen Lesern‘ nur wenig neues; aber 
von dem weni Fee oder ee das er mir zuge 
ehe wäre doch wichtigeres anzuführen gewesen, als die Ar 


Den von xploc (8. 93), Anmpxevidec (S. 1 oz Joh. Schmidt 
Axku 337), Adon, xpeoc-kpeioc (8. 113 1, und 120), die Eirk‘ 

a euschaten EH, Ban KH he er ‚Any, 6 ya 5.186), 

Bapen: { S). ß 5 

schen er aus dem esatz, bez ten PErTeN schlll- 


nisses der Partikeln al, r}, A (ücre , Fr Ft en tan), dom 
einanler ($. 163— 165) und ähnliches, len gegen 30 
vorgeschlagenen neuen ee Auer echen Tunehiiien. Auch 




















Fragezeichen nicht 
Ban denn dieselbe SÜTRREITEND: 
IE testgestellt. Vgl. Hatzidakis IF. III 325, Kretschmer 


Ebens benso vergisst der Ref. das Fr ‚chen nieht, wenn er 
berichtet, dass ich d für einen Ist einen Verschlusslaut 
halte. Ich bemerke, dass Hr. nicht gan; das wiedergibt, 
was in meiner Schrift Ban denn ich San das d die spiranti- 
sche Aussprache nur für die spätere Zeit angenommen, da es da- 
mals lautgesetzlich anders behandelt wird, als zu der Zeit au 
nischen Gesetzinschrift; das aus Z entstandene db aber zu derselben 
Zeit kann nicht für einen Spiranten gelten, weil es häufig mit 7 
oder = ee wird. 

r un bin AT noch eine rang a N late 
nämlich die von mir vermutungsweise BUBRCRRT SCHNUR, a e 
von abröc unverständlich; wenn er aber die betreffende 
einmal liest, s0 wird er "finden, dass ich aöröc in Re wa 
zusammengesetzt halte, wie odroc (6-u-Töc), nämlich aus einem demon- 
strativen und einem eERENE SE mit der Par- 
tikel u. Nach dieser al es bedeuten "er selbst". An- 
ders Wackernagel RZ. 


Athen. £ "Avdptag N. Zxıäg. 


Erwiderung. 


1. Mein Urteil "Neues wird für deutsche Leser nur in Ka 
ın Umfang. vorgetragen” erleidet durch des Verf.s Zusitze © 
Binschränkung, selbst wenn ich dieselben alle für Tora erwiesen 
halten würde. Oder meint der Verf, auf Grund 
Belege "Neues werde in seinem Buche in grossen Umfan; 
getragen”? — Die Theorie über E und H habe ich berücl chtigt, 
wie zetae Andeutung Bo 
Dass das Rapie über Betonung für das Kretische keine 
air Resultate wird durch des Vert‘s 
kungen nicht widerlegt. Suhl "Entdeckung ' des Verf.s über die 
dorische Akzentuation vermag ich nichts überrnschendes zu sehen; 
2. B. bei Pezzi La lingua greca antica $. 341 (Anm.) wird das Walten 
der Analogie in der dorischen Akzentuation ohne viel Aufhebens 
genannt. 
3. Herr Sk. giebt zu, dass ihm ein Versehen passiert ist. 
Wenn jemand eine Theorie widerlegen will, so muss er auf die 
Ausführungen des Antors eingehen. War dem Verf. mein Buch 
unzugänglich — es befindet sich übrigens, wie ich nebenbei bei 
merke, seit dem Jahre 1889 in Athen — so that er gut, weni; 
einen Vorbehalt zu machen in dem Sinn, dass er meine Fünde 
nicht kenne. Wie Verf, meine These aus den beiden angezogenen 
Grammatikerstellen ns, zu können meint, ist mir Anbegreit 
lich; über die Apolloniusstelle vgl. Spir. asp. S.7f£ Für die andere 
Stelle bin ich dem Vert. dankbar; da ich für Hierapytna die Eut- 
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